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Ausdrückliche

WARNUNG

vor den Kapiteln mit den römischen Ziffern

Diese Kapitel umfassen explizite Folterszenen, die nicht für jeden erträglich sind.

Falls du diese Art von Inhalten nicht lesen möchtest, kannst du diese Kapitel überspringen.

Sei jedoch ausdrücklich gewarnt – auch in den normalen Kapiteln wird es Folterszenen geben, wenn auch nicht derart explizit beschrieben wie in denen mit den römischen Ziffern.

Der Prolog bietet einen ersten Eindruck von dem, was kommen wird.

In Kapitel 31 gibt es ebenfalls eine Folterszene, die nicht in römischen Ziffern steht, da sie Informationen für den weiteren Storyverlauf beinhaltet.

Lies dieses Kapitel bitte nur, wenn du dich bereit fühlst.

Deine Kate


Dieses Buch mag unschuldig aussehen.

Doch das ist es nicht.

Es ist wie vieles auf der Welt.

Einiges, das außen schön und sanft aussieht,

ist im Inneren brutal, grausam und verwerflich.

Wenn du unter 18 bist, leg dieses Buch weg.

Für dich ist es nicht bestimmt.


Dieses Buch ist nicht nur für Dark-Romance-Liebhaber.

Es ist für Pferdefreunde.

Für uns Reiter.

Es ist für meinen Wallach Paul und für meine Stute Miley.


CONTENTWARNUNG


Nicht jedes Spiel beginnt auf die klassische Art.

Nicht jedes Turnier läuft gleich ab.

Wieso sollte das Leben anders sein?

Du stehst oft vor einer Kreuzung und entscheidest. So wie jetzt, kleine Maus. Du hast die Wahl, ob du in dieses Buch eintauchen willst oder es sein lässt. Denk darüber nach, denn wenn du in meine Fänge gerätst, interessanten Spielen und rasanten Einsätzen beiwohnst, wirst du mir nicht mehr entkommen.

Glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich nicht zimperlich bin. Mein Herz gehört niemandem. Es ist einst zerstört worden, durch Psychoterror, den ich nicht mal meinen ärgsten Feinden antun würde. Zumindest nicht in dieser Form.

Dieser Band umfasst die grausamen Folgen von Tierquälerei. Keine Sorge, kleine Maus. Ich werde die Taten nicht explizit schildern, weil ich sie abgrundtief verachte. Dennoch werden sie erwähnt. Die Folgen. Sowohl für das Tier als auch für denjenigen, der dafür verantwortlich war. Die Strafen, die solche Bastarde verdient haben, in all ihrer grausamen Härte.

Nenn mich Robin Hood der Tierwelt, wenn du willst. Nur, dass ich kein Geld stehle. Das wäre zu leicht. Zudem gibt es Bedeutungsvolleres, was ich den Arschlöchern rauben kann. Einen Finger zum Beispiel, oder gar die ganze Hand?

Ich werde dir zeigen, was Angst bedeutet und dass auch ein Tier Gefühle empfindet.

Du verträgst keine ausgeschriebene explizite Gewalt?

Du magst es nicht, wenn das Knacken der Knochen und das Reißen der Sehnen beschrieben wird?

Dann lies dir den oberen Satz noch mal durch. Hier zur Erinnerung: Du stehst vor einer Kreuzung und entscheidest.

Was ist, wenn ich dir verrate, dass ich deinen Verstand ficken und Sex als Mittel zum Zweck nutzen werde?

Ohne Verhütungsmittel zu benutzen?

Etwas, das in der Fiktion nicht zwingend benötigt wird, aber in der Realität durchaus wichtig ist – vergiss das gefälligst nicht.

Ich werde dich leiden lassen, dich in die Höhe katapultieren und zum Fliegen bringen, nur damit du umso tiefer fällst.

Fuck, dieses Buch wird heiß, explizit und mit einigen Klischees der Reiterwelt spielen. Keine Sorge, kleine Maus. Du musst kein Pferdenarr sein, um zu verstehen, was hier abgeht. Du musst Pferde nicht mal wirklich mögen, um zu begreifen, was sie für mich sind.

Der Bully Trope ist es nicht wirklich, aber ein klein wenig erniedrige ich sie manchmal schon. Wo wäre denn sonst der Reiz, wenn ich Kaleen meinen Willen aufdrängen will? Mit Wattebäuschen und viel bitte, bitte?

Folter. Gewalt. Erpressung. Nötigung. Sex. Zwang. Verbotene Lust.

Seien wir ehrlich. Diese Liste könnte ich endlos fortsetzen. Drogen, Drogenmissbrauch und Zigaretten. Alkohol, Überwachung und Manipulation. Psychische und physische Gewalt an Erwachsenen – auch gegenüber Teenagern.

Und auch die Psyche von Kindern leidet aufgrund von Mangel an Liebe seitens eines Elternteils. Wenn du Kinder hast, sei gewarnt. Dein Elternherz könnte bluten. Es wird zu Szenen kommen, die tagtäglich sind. Es wird keine Hand gegen ein Kind erhoben. Es wird keine körperliche Gewalt an Minderjährigen vorkommen. Doch es gibt so viel Schlimmeres, was Eltern ihnen antun können.

Du musst begreifen, dass das Teil des Buches ist.

Sei also ausdrücklich gewarnt.

Womöglich wirst du Taschentücher brauchen.

Selbstverständlich ist auch Mord Teil des Spiels – an Erwachsenen, wohlbemerkt. Ohne wäre es doch langweilig, findest du nicht?

Und dass diese Beziehung hier zwischen mir und Kaleen toxisch sein wird, ist ebenfalls klar, nicht wahr? Es ist kein Beispiel für eine intakte Beziehung. Du sollst es dir nicht als Vorbild nehmen. Solltest du die Fiktion nicht von der Realität unterscheiden können oder unter achtzehn Jahre alt sein, dann sei brav und leg das Buch weg.

Doch kommen wir jetzt zu den einzig wahren Fragen: Wer wird in diesem Buch das Gift sein?

Ich?

Oder vielleicht doch Kaleen mit ihrem Drang zur Selbstzerstörung? Mit ihren Geheimnissen und ihrer willigen Fotze? Mit ihrer verruchten, dunklen Ader?

Traust du dich noch immer?

Oder bist du kein Dark-Romance-Mäuschen mit Nerven aus Stahl?

Dann hör auf.

Liest du ab jetzt weiter, bist du selbst schuld.

Wer weiß? Vielleicht gefällt es dir, in die Abgründe der menschlichen Seelen zu blicken. Dann nur zu.

Trau dich.

Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.

~ Vincent De Luca


Dieses Buch ist für alle, die ihr Herz an die bösen Jungs verloren haben.

Vor allem ist es für die Reiter,

die sich eines oft gedacht haben:

FUCK!

So einen Pferde-Lkw will ich auch!
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PROLOG


Der Schmerz in seinem Blick erregte mich, jedoch auf eine nicht sexuelle Art. Nein. Er war tiefgründiger, animalischer, bösartiger Natur. Genuss und Hass schmeckten zuckersüß, mit einem metallischen Unterton. Wie sollte es auch anders sein?

Sein Schrei ließ mich erzittern, ehe ich erneut zuschlug. Das wievielte Mal es war, wusste ich längst nicht mehr. Die einzige Garantie, die ich mit Sicherheit geben konnte, war, dass ich es zu sehr genoss.

Wieder und wieder verteilte ich meine Schläge abwechselnd auf seiner Wange, dem Bauch, der Brust, bis die Maske, die ich bei solchen Anlässen trug, mit seinem Blut bespritzt war.

Er hustete. »Hör auf.«

Sein Wimmern widerte mich an. Er würgte, als ich ihn besonders hart im Bauchraum erwischte.

Erst dann richtete ich mich schwer atmend auf. Hinter mir standen meine Leute. Sie waren ebenfalls maskiert und trugen alle die gleiche dämonische Fratze in Tiefrot.

Meine hingegen war dunkel gehalten, mit matter Oberfläche, rauen Details und eingearbeiteten Kratzspuren, die den Eindruck erweckten, als wäre die Maske beschädigt. Teilweise ähnelte sie einem verrottenden Totenschädel.

Es war ein Spiegel der Seelen meiner Opfer, in deren Innerem mindestens genauso grausame Monster lebten. Verborgen hinter einer Maskerade aus Scheinheiligkeit, Macht und Ruhm.

Das fand zumindest bei diesem Wurm heute Nacht ein Ende.

»Bitte«, wimmerte mein heutiges Opfer.

Tränen vermischten sich mit Blut. Seine Lippen waren aufgesprungen, das rechte Auge war derart zugeschwollen, dass es nicht mehr zu sehen war.

»Ich mache alles. Was auch immer ihr von mir wollt.« Er hustete und spuckte einen Zahn aus. Der dritte schon. Nichts, was der Chirurg seiner Mommy nicht richten könnte.

Ein weiteres Wimmern entwich ihm, das jämmerlicher nicht hätte sein können. Genüsslich ließ ich die Fingerknöchel knacken und machte mich innerlich bereit für die finale Runde.

»Als ob du Mitleid mit deinen Opfern verspüren würdest«, raunte einer der Männer hinter mir. Das war der einzige Grund ihrer Anwesenheit. Sie liehen mir ihre Stimme, damit keiner meiner besonderen Gäste erahnen konnte, wer sich hinter der Maske verbarg und wer ihr Leben von nun an zerstören würde.

Dabei gäbe es so vieles zu sagen. Zahlreiche Worte lagen mir auf der Zunge und wollten raus, aber ich musste mich damit begnügen, Taten sprechen zu lassen. Bei diesem Abschaum der Menschheit wäre jede Silbe vergeudet. Sie kapierten es erst, wenn ich es ihnen mit einem unauslöschbaren Stempel aufdrängte.

Gelassen beugte ich mich vor und beobachtete mit tiefer Genugtuung, wie er vor Angst erzitterte. Mir war bewusst, was er sah. Eine Maske mit der Optik von verrottendem Gewebe, mit vereinzelten Schädelstrukturen, als würden Knochen hervorblitzen. Wie ein grotesker menschlicher Schädel.

»Wie viel willst du?« Er zerrte an den Fesseln. Sie schnitten mit jeder seiner Bewegungen zunehmend stärker in sein Fleisch, bis seine Haut aufriss und Blut zu Boden tropfte.

»Wir wollen kein Geld«, raunte eine zweite Stimme, dieses Mal weiblich.

»Wir dürsten nach Gerechtigkeit«, setzte eine dritte fort.

Meine Mitarbeiter.

Meine Helfer.

Meine Familie.

Mitglieder der Mafia, um genau zu sein.

Ich lächelte eisig, obwohl mein Opfer es nicht sehen konnte. Langsam zog ich mein Messer aus der Halterung an meinem Gürtel und schwang die Klinge direkt vor seiner Nase. Sein Auge weitete sich, ehe er wie verrückt schrie und noch stärker an seinen Fesseln riss. Er würde wohl nicht mehr lernen, dass das sinnlos war. So viel dazu, dass Menschen klug genug seien, Fehler kein zweites Mal zu begehen. Oder zehntes, wie in seinem Fall.

»Ihr seid krank! Ihr seid alle abartige Bastarde! Hilfe! Hilfe!«

Oh. Welch Überraschung.

Ich seufzte leise und sah an dem Weichei vorbei in den Halbschatten. Dort stand Ryan, die Arme vor der Brust verschränkt. Er war ebenfalls maskiert und neigte fragend den Kopf zur Seite. Als ich ihm zunickte, löste er die Verschränkung und spreizte die behandschuhten Finger.

»Was passiert hier?« Der schmächtige Brustkorb meines Opfers hob und senkte sich rasend schnell, als Ryan näher trat und den Kopf des Weicheis mit beiden Händen umfasste, um ihn zu fixieren. Sofort riss dieser vor Panik das nicht zugeschwollene Auge so weit auf, dass ich glaubte, es würde jeden Moment aus der Augenhöhle kullern. »Lass mich los.«

Er blinzelte heftig, während er zu der Klinge starrte, die ich wie ein Pendel vor ihm hin und her schwingen ließ. Den Griff hielt ich dabei nur mit dem Daumen und dem Zeigefinger fest, um den Pendeleffekt zu verstärken.

Dann ließ ich los.

Er kreischte wie ein Baby, als die Klinge auf seinen Schritt zielte. In letzter Sekunde packte ich den Griff und musste mir ein raues Lachen verkneifen, um mich nicht zu verraten. Doch es verging mir, als er anfing zu flennen und sich einpisste.

Na klasse.

Auf diesen beißenden Gestank konnte ich gut und gerne verzichten.

Dennoch liebte ich solche klitzekleinen Psychospielchen.

Ryan hielt noch immer den Kopf fest und nickte mir schweigend zu, als Zeichen dafür, dass wir anfangen mussten. Erneut warf ich das scharfe Messer hoch und fing es geschickt einhändig am Griff auf.

»Was willst du von mir?«, schluchzte er. »Ich habe doch niemandem etwas getan.« Er kniff das Auge zu und zitterte. Gott, wie jämmerlich konnte ein Mensch sein?

Ehe der Abschaum der High Society wusste, wie ihm geschah, setzte ich die Spitze links unten am Kieferknochen an. Sofort riss er das Augenlid wieder hoch, um dem Unausweichlichen entgegenzublicken.

Mir.

Sein Kreischen steigerte sich ins Unermessliche, als ich ihm ein bleibendes Geschenk machte.

Ryans Unterarme spannten sich an, um unserem Opfer jegliche Bewegungsfreiheiten zu rauben. Dadurch ermöglichte er es mir, eine saubere tiefe Schnittwunde bis zur Nase zu ziehen.

»Stopp«, entkam es ihm schreiend.

Den Gefallen tat ich ihm natürlich nicht. Ihn kümmerte es schließlich auch nicht, was er anderen antat, warum sollte es mich interessieren?

Wir befanden uns in einer der Lagerhallen seines Vaters. Mir gefiel es, meine Opfer in ihrer vertrauten Umgebung zu maßregeln. Der Raum war in Dunkelheit gehüllt. Es gab nur eine einzige leuchtende Glühbirne, die den Abschaum in flimmerndes weißliches Licht tauchte. Alle anderen hatten wir zerstört.

Es war ein Ort der Dunkelheit, die sich an den Druck in meiner Brust anpasste, wenn ich nur daran dachte, was diese Bastarde den Tieren antaten.

Junior vor mir hatten wir auf dem Stuhl positioniert und gefesselt. Welch schönes Geschenk er abgeben würde, wenn in anderthalb Stunden die ersten Mitarbeiter auftauchen würden.

Gelassen schnitt ich diagonal weiter. Die Klinge glitt von der Nasenspitze aus höher bis zum Auge. Das Augenlid zerschnitt ich genauso emotionslos wie den hinteren Teil der Augenbraue. Der Weg endete oberhalb der Schläfe am Haaransatz. Um das Bild abzurunden, wiederholte ich dasselbe spiegelverkehrt von links oben nach rechts unten.

Der Widerling heulte und schrie, als säße er mit dem nackten Arsch auf Holzkohlen, um seine Eier zu braten.

Davon ließ ich mich nicht beirren, sondern vollendete mein Meisterwerk. Zufrieden wischte ich die Klinge an seinem überteuerten Turnierjackett sauber, während ich genüsslich das X anstarrte, das blutig seine Fresse zierte.

Meine Arbeit war getan.

Und fuck, das war besser als Sex.


EINS
[image: ]
KALEEN


»Vincent De Luca!«

Mit rasendem Herzschlag rannte ich zum Abreiteplatz, auf dem verschiedene Trainer ihren Reitern letzte Instruktionen gaben. De Luca selbst saß auf seiner strahlend weißen Stute Celeste D’Or, einer direkten Chacco-Blue-Nachkommin. Eine Abstammung, die darauf hoffen ließ, dass die Stute eine grandiose Springerin sein würde.

Er ritt sie allein warm. Ich wusste nicht einmal, bei wem er trainierte, aber das interessierte mich gerade auch nicht.

Angespannt sah ich mich um. Als mich niemand zu beachten schien, schwang ich mich unter der Absperrung hindurch und ging zügig über den Sandabreiteplatz auf De Luca zu. Dabei achtete ich darauf, den anderen Reitern nicht in die Quere zu kommen.

»Vincent?«

Er sah flüchtig zu mir, ehe er seine Stute weiter abgaloppierte.

Frustration überkam mich, während ich darauf wartete, dass er nah genug an mir vorbeiritt, um mich besser zu hören. Seit Wochen versuchte ich, ihn ausfindig zu machen, aber niemand wusste, wo sich sein Anwesen befand und an welchen Turnieren er dieses Jahr teilnahm. Dass er hier war, hatte ich gestern in der Starterliste gesehen, als ich gezielt nach ihm gesucht hatte.

»Vincent!« Verzweifelt sah ich, wie er den Steilsprung anvisierte.

»Steil frei!«, rief er. Eine Bitte an alle anderen Reiter, das entsprechende Hindernis frei zu halten und weder davor noch dahinter entlangzureiten.

Gelassen drückte sich Celeste D’Or ab. Leichtfüßig landete sie und schnaubte, während sie weitergaloppierte.

»Verdammt«, murmelte ich. Er ignorierte mich konsequent.

»Vincent? Du musst gleich raus!«, rief plötzlich eine weibliche Stimme.

Woher diese kam, konnte ich bei der Menge an Menschen nicht ausmachen, doch er hatte sie gehört und ging in einen lockeren Trab über, bevor er seine Stute in den Schritt brachte. Sanft streichelte er ihren Hals und ließ sie entspannt schreiten, während sich sein Blick auf mich richtete. Provokant hob er gekonnt eine Augenbraue und reckte kaum merklich das Kinn, als wollte er mich herausfordern. Doch wozu?

Ich öffnete den Mund, aber da wandte er sich ab und ritt in einem großen Bogen um mich herum in Richtung des Eintritts zum Springplatz, auf dem das Turnier stattfand. Frustriert ballte ich die Hände zu Fäusten.

Verdammte Scheiße.

»Miss? Wer sind Sie?«

Ich fuhr herum und sah zu einem verstimmt wirkenden Security-Mann, der mich von Kopf bis Fuß musterte.

Fuck.

»Kaleen Wickham. Ich gehöre zu Vincent De Luca.« Ich rang mir ein so echt aussehendes Lächeln wie möglich ab. Anfühlen tat es sich eher wie eine Grimasse.

Unbeeindruckt kam der Kerl näher. »Ausweis?«

Mein Nacken brannte. »Ich …«

»Zuschauer haben hier keinen Zugang. Sie müssen mich jetzt bitte begleiten.«

Ich starrte ihn an, bevor ich flüchtig zu Vincent sah. Dieser ritt gerade auf den Turnierplatz. Demnach hatte ich ohnehin keine Chance, mit ihm zu sprechen, solange er nicht wieder zurückkehrte. Also nickte ich und folgte dem Security-Mann widerstandslos runter vom Abreiteplatz. So viel zu meiner Hoffnung, diesen elenden Bastard endlich zur Rede zu stellen.

»Sollte das noch einmal vorkommen, sehe ich mich gezwungen, Sie des Platzes zu verweisen und ein Bußgeld gegen Sie zu erheben.«

Der Kerl sprach weiter, aber ich hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Stattdessen überlegte ich fieberhaft, wie ich an De Luca rankommen konnte.

Bei den Lkws war ebenfalls die Security unterwegs, aber erneut zum Abreiteplatz würde ich es nicht schaffen. Abzuwarten und ihn irgendwo abzupassen, war zu riskant, weil er laut Starterliste nur heute mit seinen eigenen beiden Pferden hier war. Da er mit seinem Rappwallach For Royal Stars, einem direkten For-Pleasure-Nachkommen, bereits angetreten war, blieb mir keine Zeit mehr.

Angespannt ging ich alle Möglichkeiten durch, während mich der Security-Mann im Zivilbereich der Zuschauer ablud.

»Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie keine erneute Dummheit anstellen?« Er musterte mich prüfend, jedoch zugleich auch milde. Vermutlich hielt er mich für irgendein Groupie.

»Ja, Sir. Tut mir leid.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, was ihn zu besänftigen schien, denn er nickte großmütig, wobei sich sein Schnauzer zu beiden Seiten anhob.

»Gut. Dann viel Spaß noch auf dem Turnier.«

Ich bedankte mich und entfernte mich eilig von ihm. Mir blieben kaum Möglichkeiten, also schlenderte ich vorerst in Richtung der Tribünen.

Es war die erste richtige Chance, bei der ich De Luca zu Gesicht bekam. Die würde ich mir bestimmt nicht so leicht entgehen lassen. Nicht nach allem, was er meiner Familie angetan hatte.

Die Minuten zogen sich, rasten aber zugleich, denn ehe ich mich versah, war sein Ritt vorbei. Auf den riesigen Anzeigen sah ich, dass er eine Nullrunde abgeliefert hatte. Demnach war er fehlerfrei geblieben. Er befand sich mit For Royal Stars auf Platz eins, da er mit ihm neben einem fehlerfreien Ritt zeitlich am schnellsten unterwegs gewesen war.

Aufgrund der jetzigen Runde belegte er obendrein den vierten Rang, knapp zwei Sekunden langsamer. Demnach würde er definitiv zur Ehrenrunde müssen, was mir etwas mehr Zeit verschaffte.

Ob er noch mal ins VIP-Zelt gehen würde, um zu feiern, oder fuhr er direkt nach Hause?

Eilig lief ich los und schob mich durch die Menschenmenge, die auf dem Weg zu den ganzen Verkaufsständen und Fressbuden war. Ich erreichte die andere Seite des Reitgeländes und sah mich hektisch um. In meiner schwarzen Jeans und dem weißen Top unter meinem dicken Pulli könnte ich als Kellnerin durchgehen, sofern sie keine Einheitskleidung trugen.

Was sie jedoch taten. Ein Blick ins Festzelt genügte für diese Erkenntnis. Dunkelrote Einheitsshirts mit dem Logo des Reitvereins, zwei Hufeisen, die zu einem Herz geformt waren.

Shit.

Einen Presseausweis besaß ich nicht, genauso wenig den einer Bloggerin. Mir blieb keine andere Wahl. Dann der Notfallplan.

Ich atmete tief durch und ging den Weg wieder zurück, in der Hoffnung, dass die Security nicht erneut auf mich aufmerksam wurde. Angespannt verließ ich das Gelände, als Musik ertönte. Scheiße. Die Ehrenrunde der Sieger konnte unmöglich jetzt schon anfangen!

Der letzte Reiter musste ausgefallen sein oder war direkt zu Beginn des Rittes disqualifiziert worden. Mir fehlten dadurch kostbare Minuten. Also noch mehr Zeitdruck.

Eilig durchquerte ich den riesigen Parkplatz und sah mir die aufgestellten Zäune an, hinter denen die Lkws der Starreiter standen. Überall liefen Menschen herum, überwiegend die Reiter selbst, teilweise hingegen ihre Angestellten, die die Pferde Schritt führten oder verluden. Teams, die es nicht aufs Treppchen geschafft hatten und bereits abreisten.

Welcher dieser Luxusteile war der von De Luca?

Ich hielt Ausschau nach einem von Vincents Pferden. Zwar war er mit beiden platziert, aber an der Ehrenrunde konnte er nur mit einem teilnehmen. Da er zuletzt auf seiner Stute saß, tippte ich darauf, dass sein Wallach hier irgendwo sein würde.

Beiläufig ging ich den Bauzaun entlang. Dieser war überall fest verankert und mit Ketten abgesichert, sodass ich nicht einfach zwischen zwei Elementen hindurchkonnte.

Als ich um die Ecke bog, sah ich es. Nur wenige Meter weiter hatte jemand seinen Lkw so nah an dem Zaun geparkt, dass mich keiner sehen würde. Endlich schien ich Glück zu haben.

Ein flüchtiger Blick zeigte, dass gerade niemand auf dem Parkplatz war.

Jetzt oder nie.

Ehe ich es mir anders überlegen konnte, griff ich in den Zaun und stemmte die Füße dagegen. Mit bloßer Willenskraft zog ich mich daran hoch. Immer wieder rutschte ich mit den Sohlen ab, doch irgendwie schaffte ich es nach mehreren Versuchen, hochzuklettern. Der Zaun wackelte und klirrte. Mein Herz raste vor Angst, dass mich jemand entdecken könnte. Ich beeilte mich, ignorierte das heftige Brennen in meinen Armen und erreichte das obere Stück. Ich stieß zischend die Luft aus, als ich mir die Hände an den spitzen Enden verletzte, an denen ich mich hochzog.

Gott sei Dank war der Lkw verdammt hoch. Ansonsten hätte mich jemand gesehen. Unbemerkt schwang ich erst ein Bein, dann das andere über den Zaun, hielt mich trotz schmerzender Handinnenflächen fest und streckte mich, ehe ich mich die letzten anderthalb Meter auf den Boden fallen ließ. Den Sturz fing ich ab, indem ich in die Knie ging, als ich mit den Füßen aufkam. Obwohl ich den Sprung abfederte, spürte ich dennoch einen schmerzhaften Stoß in den Beinen und Fußgelenken.

Meine Atmung ging viel zu schnell und mein Herz pumpte, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Jeden Moment würde mich jemand finden und festnehmen. Insgeheim wartete ich nur darauf, aber es geschah nicht.

Erleichtert atmete ich aus, bis ich plötzlich Schritte hörte. Scheiße. Sofort sprang ich zwischen zwei Lkws und schlich mich so leise ich konnte in Richtung der anderen Seite.

Zu spät.

Wie zur Statue erstarrt, blieb ich stehen. Hilflos zwischen den beiden Wagen stehend, sah ich direkt auf drei Security-Männer.

Sie liefen plaudernd weiter, ohne einen Blick zu mir zu werfen.

Oh. Mein. Gott.

Ich schloss die Augen. Meine Nerven.

Erst jetzt spürte ich den Schmerz in meinen Händen und fühlte das Blut an meinen Fingern. Ich hatte sie zu Fäusten geballt und dadurch die kleinen Wunden, die ich mir durch den Zaun eingefangen hatte, noch weiter aufgedrückt.

Scheiß drauf.

Ich zog die Ärmel des Pullovers bis über die Finger, trat zwischen den Lkws hervor und ging betont gelassen den Gang entlang in Richtung der VIP-Aufenthaltszelte. Dabei tat ich so, als wüsste ich, wohin ich wollte, um nicht im geschäftigen Treiben aufzufallen. Innerlich starb ich unterdessen tausend Tode aufgrund meiner rasant wachsenden Nervosität. Dabei würdigte mich keiner eines Blickes. Es interessierte auch niemanden, dass ich mich verstohlen umsah.

Die meisten kümmerten sich um die Tiere oder waren am Handy, während sie mit der anderen Hand den Strick des grasenden Pferdes hielten. Ein Routinetag beim Turnier. Mit jemandem wie mir rechnete schließlich keiner.

Von den hochkarätigen Reitern war kaum einer zu sehen.

Je länger ich weiterging, desto nervöser wurde ich. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Jeden Moment könnte jemandem auffallen, dass ich kein Bändchen ums Handgelenk trug, worauf meine Zugehörigkeit zu einem Reiter zu sehen war.

Noch während ich mir überlegte, wie sein Lkw aussehen könnte und ob er Werbung darauf abgedruckt hatte, hörte ich plötzlich eine weibliche Stimme. Arrogante Wortwahl, herablassender Tonfall.

Eigentlich würde ich mich damit nicht aufhalten, wenn nicht in diesem Augenblick jemand den Namen eines gewissen Pferdes genannt hätte. Eines Pferdes, das diesem Arschloch De Luca gehörte.

»Ich kann mich ebenfalls um den dämlichen Gaul kümmern, also gib mir gefälligst den Strick«, fauchte sie.

»Du weißt, dass das meine Aufgabe ist, nicht deine. Abgesehen davon würde es Vince gar nicht gefallen, wenn er wüsste, dass du seinen Wallach einen dämlichen Gaul nennst.« Die männliche Stimme, die antwortete, klang genervt.

Als ich um die Ecke sah, erkannte ich eine Frau, die soeben die Nase rümpfte. »Sei kein Spielverderber.«

»Was machst du überhaupt hier? Vincent meinte, du würdest nicht mitkommen.«

Der Mann stand mit dem Rücken zu mir und hielt einen Strick, der zu einem Pferd führte, das ich sofort von all den Videos und Fotos wiedererkannte: glänzendes tiefschwarzes Fell und Beine, die mir bis zur Brust gingen. Mit einer Mähne, so glänzend und seidig, dass ich am liebsten mit den Fingern hindurchstreichen würde.

For Royal Stars, die Erfolgsgarantie von De Luca. Bei der Abstammung kein Wunder. Mit For Pleasure als direktem Vater und Contender als Muttervater – der korrekte Ausdruck im Reiterbereich für Großvater mütterlicherseits – besaß dieses Tier die besten Springgene.

Ich sah an demjenigen, den ich für den Pferdepfleger hielt, vorbei zu einer bildhübschen Frau in einem typischen Ich-bin-was-Besseres-Outfit.

Platinblond, eine fette Sonnenbrille auf der Nase und eine Ausstrahlung, als hielte sie sich für eine Göttin. Sie trug ein rosafarbenes, hautenges Top mit einem Ausschnitt, aus dem die Brüste beinahe rausfielen. Die schmalen Hüften und ewig langen Beine wurden von der engen weißen Jeans betont. Dazu schicke Stiefeletten mit Absätzen, die für den Rasen, auf dem wir standen, nicht geeignet waren.

Fuck, wie sehr ich diese Klischees hasste. Bloß gab es sie nicht ohne Grund. Zumal ich ebenfalls blond war.

»Gib mir endlich den Strick«, zischte sie und hielt die manikürte Hand auffordernd in Richtung des Pferdes.

Plötzlich riss der Wallach den Kopf hoch und legte die Ohren an. Sofort wich die Frau erschrocken zurück, was dem Mann ein Lachen entlockte. »Ich glaube, er will nicht zu dir.«

»Wenn du ihn mir nicht augenblicklich gibst …« Sie stieß verärgert die Luft aus, als sie zur Seite sah und stockte. Sie blickte unmittelbar in meine Richtung.

Mir sackte das Herz in die Hose. Gerade als ich zurückweichen wollte, hellte sich ihre Miene auf. Ihre gesamte Körperhaltung veränderte sich, schien weicher zu werden und geschmeidiger. Wie eine Katze, die sich einschleimend am Bein des Besitzers rieb, um Leckerchen zu bekommen.

Das galt bestimmt nicht mir. Das konnte nur eines bedeuten. Sofort drehte ich mich um und sah ihn.

Vincent De Luca. In weißer Turnierhose, schickem Sakko und den Helm unter den Arm geklemmt, kam er mit seiner Stute direkt auf uns zu. Dunkelbraunes, fast schwarzes Haar und Augen, von denen ich dank zahlreicher Fotos wusste, dass sie grün waren. Attraktiv, groß gewachsen, schlank und mit einem Leck-mich-am-Arsch-Blick zur Welt gekommen.

Der perfekte Springreiter, auf den jede Frau stand und um den sich das ein oder andere Gerücht drehte.

Seine Stute Celeste D’Or schlenderte entspannt neben ihm her, mit zwei Schleifen am Kopf.

Das war meine Chance.

Entschieden drückte ich die Schultern durch und bevor mir Barbie die letzte Möglichkeit nehmen konnte, ging ich einem der besten Springreiter der Welt entgegen, um direkt vor ihm stehen zu bleiben.

Vincent musterte mich desinteressiert.

»Vincent De Luca? Wir müssen reden.«


ZWEI
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VINCENT


Gelangweilt musterte ich diese grau-grünen Augen der Frau vor mir, die mich anstarrte, als sei sie ein verängstigtes, aber zugleich wütendes Häschen.

Ich seufzte und linste an ihr vorbei zu meinem Stallburschen. »Caleb? Verlade bitte Roy und nimm mir danach Celly ab.« Mein Blick fiel dabei auf Camila. Meine Augen wurden schmaler und kurz verspürte ich eine gefährliche Mischung aus Hass und Wut darüber, dass sie sich meinem Befehl widersetzt hatte.

Schon wieder.

Bald würde sie der Fakt, dass sie Marisols und Javiers Tochter war – meine Haushälterin und der Hausmeister meiner Privatvilla –, nicht mehr vor meinem Zorn schützen. Doch dafür hatte ich jetzt keine Zeit. Ich sah zu der blonden Schönheit vor mir, die mir gewiss noch das ein oder andere Problem bereiten würde.

Wobei …

Wenn ich ihren Mund so betrachtete, könnte sie durchaus auch für etwas anderes nützlich sein. Als ich wieder in ihre Augen blickte, wirkte sie verunsichert. Mein Schweigen schien sie nervös zu machen.

»Können wir reden?«

»Du wiederholst dich.«

Sie biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Schimmerte es rot zwischen ihren Fingern? Ich sah an ihr vorbei zu Caleb, der soeben meinen Wallach die Rampe hoch führte, während Celly neben mir mit dem Huf scharrte.

»Alles gut, mein Mädchen«, murmelte ich und tätschelte sanft ihren Hals.

»Ich …«

»Gleich«, unterbrach ich Blondi barsch.

Kurz blitzte es in ihrem Blick vor Verärgerung auf, doch sie schwieg. Brav. Hörig war sie schon mal. Das gefiel mir.

Als Caleb zu mir kam, reichte ich ihm die Zügel meiner Stute. Nicht eine Sekunde lang ließ mich das Mädel aus den Augen. Als könnte ich mich in Luft auflösen, wenn sie sich abwandte. Süß. Ein letzter warnender Blick in Richtung von Cami genügte, damit sie die Nase rümpfte und sich umdrehte. Vermutlich stapfte sie in den unpraktischen Schuhen zu ihrem Cabrio zurück, enttäuscht darüber, mir nicht den Schwanz lutschen zu dürfen. Dabei sollte sie es allmählich besser wissen.

Ich seufzte und bedeutete meinem neuen Problem, mir zu folgen.

»Ich …«

»Klappe«, unterbrach ich sie herrisch.

Sie stieß einen ungläubigen Laut aus. »Noch unhöflicher geht es wohl nicht, was?«

Das war mir keine Antwort wert. Statt etwas zu erwidern, steuerte ich eines der Zelte an, die sich in der Nähe meines Lkws befanden. Ohne auf sie zu achten, betrat ich es. Einige andere Reiter saßen bereits auf Stühlen und hoben ihre Tassen mit Kaffee in meine Richtung. Manche hielten auch Sektflöten in der Hand und grinsten mir mit einem unechten Lächeln zu, das ihre Augen nicht erreichte.

»Glückwunsch zum Sieg«, rief mir der Spinner Mattheo Blanch mit herablassendem Tonfall zu.

Der Zweitplatzierte.

»Danke.« Ich nickte ihm zu und ignorierte die Abneigung in seinem Blick.

Ich marschierte quer durch das Zelt auf die andere Seite, dorthin, wo eine Trennwand auf meinen Wunsch hin provisorisch aufgebaut worden war. Auf Neider wie Blanch konnte ich verzichten. Ebenso auf die starrenden Blicke der Kellnerinnen, die mir bereits jetzt folgten und auf die ich gar keinen Bock hatte. Typen wie Mattheo zeigten Weibern gerne ihre Lkws. Mir war das zu dumm.

Um die Gespräche halbwegs im Geräuschpegel zu ersticken, standen zu beiden Seiten der Trennwand jeweils eine kleine angeschaltete Musikbox, die eine zusätzliche akustische Barriere bildeten.

»Na, da ist ja unser Gewinner.« Nathaniel strahlte von einem Ohr zum anderen, sprang auf, sobald ich um die Trennwand herumgegangen war. Er drückte mir direkt ein Glas mit Whiskey in die Hand.

Ryan saß wie immer etwas abseits und starrte auf sein Handy, während Ilya genüsslich an seinem Drink nippte. Ihm fiel unser Neuankömmling als Erstes auf. Verwundert neigte er den Kopf und lächelte charmant, doch in seinem Blick lag eine stete Wachsamkeit. »Frischfleisch?«

Statt etwas zu erwidern, umrundete ich den Tisch und ließ mich in einen der halbwegs bequemen Stühle mit Armlehne fallen. »So was in der Art.«

Ich griff nach der kleinen Schachtel, die vor mir auf der Tischplatte bereitlag, zog eine Zigarette heraus und fing einhändig das Feuerzeug auf, das Ilya mir unaufgefordert zuwarf. Als ich zu Blondi sah, stand sie unschlüssig da.

»Also, Wickham.« Ich lächelte eisig, als sie beim Klang ihres Nachnamens erstarrte und eine Nuance blasser wurde. Genüsslich zog ich an meiner Zigarette und blies den Qualm in ihre Richtung. »Was willst du?«
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I.
DAS GEBISS


»Sheela, oh Sheela.«

Der Mann, der mir dieses Mal seine Stimme lieh und maskiert hinter mir stand, schnalzte mit der Zunge. Kev, einer meiner Spione von verfeindeten Clans. Es klang abfälliger als sonst. Was wohl daran lag, dass er es gewesen war, der per Zufall während einer anderen Ermittlung auf Sheela gestoßen war.

Auf ihre Tierquälerei. Auf das Reißen mit den Händen an den Zügeln, damit auch am Gebiss. Auf das Peitschen mit der Gerte und das Blutigtreten mit den Sporen.

Wie sehr ich diese Frau hasste.

Das taten wir alle.

Menschenleben? Pah! Das war nichts wert. Doch das Leben eines Tieres?

So viel mehr.

In Zeiten wie diesen fühlte ich mich wie ein Heuchler, weil ich kein Veganer war. Allerdings achtete ich darauf, dass die Schlachttiere ein gutes Leben führten, in der freien Natur aufwuchsen und schnell getötet wurden, bevor ihr Fleisch verarbeitet wurde.

Ich verdrängte diese aufkommenden Gedanken und beschloss, später Marisol wieder um ein veganes Abendessen zu bitten.

»Wer seid ihr?« Sie wimmerte und versuchte, vom Stuhl aufzustehen.

Surprise, Bitch. Die Fesseln ließen es nicht zu. Wie verwirrt sie dreinsah. Herrlich.

Dabei verlief ihre fein säuberlich aufgetragene Wimperntusche. Sie hätte wohl eine wasserfeste wählen sollen, denn schwarze Schlieren zogen sich über ihr Gesicht. Das gefiel mir, weil dieser Anblick weitaus besser zu ihr passte als das perfekt gesetzte Make-up einer Social-Media-Ikone.

Damit würde es nach heute endgültig vorbei sein.

Ich schmunzelte hinter der Maske. Die Angst war ihr überdeutlich anzusehen und bereitete mir einen abartigen Genuss.

Dieses Mal war es Ilya, der mich begleitete, und dieser hatte eine ganz eigene, krankhafte Idee, wie man mit einer Dressurreiterin umging, die eine Zigarette an der heraushängenden Zunge ihres Pferdes ausdrückte. Statt sich zu fragen, warum das arme Tier derartig überdeutliche Stresssymptome an den Tag legte, musste es parieren, arbeiten, sich ihrem Willen beugen, wenn es ums ach so große Turnier ging.

Von Harmonie, Vertrauen und Zuneigung zwischen Pferd und Reiter schien sie noch nie gehört zu haben. Das war traurig, aber das Problem war bald vorbei.

Gott, ich würde am liebsten ihre Fotze ausbrennen, aber dafür blieb nicht genug Zeit. Ich musste bald zurück.

»Ich habe nichts getan.« Sie weinte immer heftiger, sodass ihre Worte kaum zu verstehen waren. An sich gefiel mir das, andererseits fand ich dieses Rumgejammer allmählich ermüdend.

Mitleid empfand ich keines. Warum auch? Die Bilder sah ich noch immer vor Augen. Der wunderschöne Rappwallach, schweißgebadet. Selbst auf meiner Invaliden-Weide hatte er Tage gebraucht, um runterzukommen. Dabei handelte es sich um eines der gewaltigen Grundstücke, die ich zunehmend erweiterte. Dort kamen alle geretteten Tiere hin, damit sie in freien Herden zur Ruhe kommen konnten. Dort durften sie einfach nur Pferd sein, ohne Training, Boxenhaltung oder sonstige Erwartungen. Tag und Nacht standen sie auf meinem Land, auf unzähligen Hektaren mit Flüssen, Seen, Wäldern und so viel Wiese, dass sie selbst im Winter nur minimal mit Heu zugefüttert werden mussten.

»Du weißt ganz genau, was du verbrochen hast«, zischte Kev. Es war das erste Mal für ihn gewesen, dass er hautnah, live und in Farbe mitansehen musste, was Menschen ihren Tieren antaten. Sonst hatte er es nur auf Videomaterial mitbekommen.

»Nein.« Sie schüttelte hektisch den Kopf. »Das ist ein Missverständnis. Ihr habt bestimmt die Falsche.«

Natürlich. Das dachten sie immer und waren sich keiner Schuld bewusst. Dabei warnte ich sie. Ein einziges Mal erhielt jeder von ihnen einen anonymen Brief mit einer überdeutlichen Warnung.

Hör mit der Tierquälerei auf, sonst sorge ich dafür, dass du es tust.

Aber sie hatte nicht hören wollen. Das taten sie nie.

Sheela Love.

Eigentlich Lovsley, doch Love klang besser. Marketingtechnisch ansprechender für eine aufstrebende Dressurreiterin, die mit Daddys Kohle die besten und teuersten Tiere kaufte, die sie sich zwar leisten, aber reiterlich nicht bedienen konnte. Und das nur, weil sie sich für was Besseres hielt, als sie in Wirklichkeit war. Dabei war ihr Erfolg den talentierten Pferden zuzuschreiben.

Den Pferden, die sie ausschließlich ausbeutete.

»Du bist mit einem goldenen Löffel im Maul aufgewachsen, nicht wahr?«, fuhr Kev mit aggressivem Unterton fort. Er hatte sich sonst immer unter Kontrolle, doch diesmal? Ich ließ ihn machen, würde ihn aber später zurechtweisen. Er musste ruhig bleiben, auch jetzt. Selbst im geschützten Rahmen. Denn abgesehen von diesen Nebenaufträgen war er als einer meiner Spione tätig. Da durfte er sich genauso wenig von Emotionen leiten lassen und die Nerven verlieren.

So etwas endete nicht selten tödlich.

Und doch hatte er recht.

»Nein.« Sie schüttelte erneut hektisch den Kopf, als würde sie sich das Erbsenhirn aus den Ohren schleudern wollen, damit sie zu dumm wurde, um Schmerzen zu empfinden.

»Du dachtest, Geld reicht aus, um gut genug zu sein, hm?«

»Tut es doch auch!« Das Kopfschütteln hörte auf, ehe sie anfing, hysterisch zu lachen. »Bin ich deswegen hier? Seid ihr neidisch auf mein Vermögen?«

Das ihres Vaters, korrigierte ich in Gedanken. Aber ich schwieg, ebenso die anderen. Kevs Zorn pulsierte durch den Raum und die Kleine ahnte nicht einmal, in welcher Gefahr sie sich wirklich befand. Das Ganze war lediglich ein netter Vorgeschmack auf das, was ihr blühte, sollte sie nicht endlich parieren.

Beiläufig linste ich auf meine Armbanduhr und fluchte innerlich. Die Zeit rannte mir davon. Die nächsten Termine standen bereits an. Als ich zu Ilya sah, nickte er. Obwohl er ebenfalls eine der Totenkopfmasken trug, konnte ich mir sein typisches perverses Grinsen gut vorstellen. Er liebte es, Arschlöchern und Tierquälern wie dieser Schlampe das zuzufügen, was sie verdienten.

»Das ist nicht euer Ernst, oder?« Sie zerrte panisch an den Fesseln, die Pupillen stark geweitet, während sie an mir vorbei zu dem glühenden Stück Holz sah.

»Du stehst doch auf Kohle«, kommentierte Kev trocken.

Welch Sarkasmus. Was für eine Ironie des Schicksals.

Erneut versuchte sie, ihre Hände zu befreien. Wie vorhersehbar. Bloß tat sie es nicht so stark wie der Rest, um sich nicht zu verletzen. Daher waren nur rosa Striemen zu sehen. Kein Blut. Zumindest noch nicht. Das würde sich bald ändern. So war es immer.

»Du wurdest gewarnt«, säuselte eine weibliche Stimme. Luisa, wenn ich mich nicht im Klang täuschte und sie mit Jill verwechselte.

Luisa war die Buchhalterin der Mafia. Ihr Dad war einer meiner Scharfschützen. Ein herzhafter Mann, der jeden unter den Tisch saufen konnte und selbst besoffen zielsicherer tötete als die Spezialeinheit mancher Armee.

Als Ilya das Gebiss, das an einer Trense befestigt war, aus der glühenden Kohle nahm, trat ich hinter die Dressurbitch.

»Nein!« Sie schüttelte von Neuem hektisch den Kopf und biss die Zähne zusammen. Doch das Problem hatten wir gleich.

Ich griff ihr ins Haar und zwang sie dazu, mit dem wilden Schütteln aufzuhören, bevor ich mit der anderen Hand ihre Kehle so kräftig umfasste, dass sie nicht mehr atmen konnte.

Sie musste nur … Da!

Bereits nach wenigen Sekunden riss sie den Mund wie ein Fisch an Land auf, japste nach Luft, die ich ihr nur minimal wieder gönnte, während Ilya diesen Fehler ausnutzte.

Er trat vor sie und umfasste die Trense seitlich jeweils mit beiden Händen. Ihre Augen weiteten sich immer mehr. Sie wollte sich aus meinem Griff winden, aber das ließ ich nicht zu.

Mit perfider Genugtuung sah ich die ersten Blutstropfen dort, wo die Fesseln in ihre Handgelenke schnitten.

Schweigend nickte ich Ilya zu. Er begriff.

»Mach Ah«, murmelte er mit verstellter Stimme, ehe er ihr das glühende Gebiss in den aufgerissenen Mund rammte. Zeitgleich ließ ich ihre Kehle los, sodass sie die erhitzte Luft einatmete. Sofort kreischte sie drauflos und zitterte so heftig, dass es aussah, als sei sie eine Besessene beim Exorzismus.

Ilya und ich tauschten die Position. Nun war er es, der hinter ihr stand. Die Trense hielt er weiterhin nach oben gezerrt, damit das glühende Gebiss auf ihrer Zunge liegen blieb und sie es nicht durch Zappeln und Winden ausspucken konnte.

Gemächlich trat ich vor und betrachtete sie. Erste Brandspuren zeichneten sich auf ihren Mundwinkeln und Wangen ab. Der Gestank von verbranntem Fleisch durchzog den Raum, aber niemand würgte. Keiner wandte den Blick ab.

Wir waren Schlimmeres gewohnt, bloß wollten wir sie nicht umbringen. Zumindest noch nicht. Dies war erst der erste Schritt. Sollte sie mit dem Quälen der Tiere fortfahren, würde es für sie noch viel ungemütlicher werden.

Denn das hier war lediglich ihre letzte Warnung.

»Und jetzt«, murmelte Kev, während ich langsam den Dolch zog, um das altbekannte X in die Haut ihres bislang hübschen Gesichts zu ritzen.

Schritte erklangen. Kev stieß zischend die Luft aus und blieb schräg hinter mir stehen, als ich die Spitze unten links an ihrem Kinn ansetzte.

»Kommen wir zur Markierung.«


DREI
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Er wusste, wer ich war.

Verdammte Scheiße, das änderte alles und doch wieder nichts.

Ich musste bei meiner Story bleiben. Meinem primären Grund. Er durfte unter keinen Umständen erfahren, dass ich verschiedene Beweggründe für mein Auftauchen hatte.

Tief atmete ich ein und sah flüchtig zu den anderen drei Männern, die mich nun musterten, selbst Ryan, der zuvor auf sein Handy gestarrt hatte, als hinge sein Leben davon ab.

Vermutlich ein Porno oder ein neuer Mordauftrag. Mein Vater würde bestimmt auf Letzteres tippen.

Vor mir saßen keine Geringeren als die vier Könige Floridas höchstpersönlich. Ryan Bennett, Nathaniel Parker, Ilya Levashov und Mr. Arschloch persönlich: Vincent De Luca. Vier Mogule, obwohl sie erst Mitte dreißig waren.

»Du weißt also, wer ich bin.« Entschieden sah ich zu Vincent, dessen Miene neutral blieb. Er würdigte mich keiner Antwort. So würde das Spiel demnach laufen. Fein. »Dann wird dir auch klar sein, weswegen ich hier bin.«

Er hob die Zigarette an seinen Mund, nahm einen Zug und blies den Qualm in meine Richtung. Obwohl ich mich bemühte, mir den Ekel nicht anmerken zu lassen, zuckte sein Mundwinkel.

Gelassen griff er nach dem Whiskeyglas und schwenkte es mit einer lässigen Bewegung in der Hand. »Willst du mir den Schwanz lutschen?«

Ich verdrehte die Augen. »Natürlich«, spottete ich. »Deswegen bin ich hier. Nur, um vor dir auf die Knie zu gehen.« Sein Mundwinkel zog sich minimal hoch. Als er jedoch nicht antwortete, trat ich einen Schritt näher. »Ich bin wegen meines Bruders hier. Finn. Finnlay Wickham.«

Er nahm erneut einen Zug und pustete den Qualm aus, während seine Freunde das einseitige Gespräch schweigend beobachteten. »Aha.«

Ich biss mir auf die Zunge, um keinen dummen Spruch von mir zu geben.

Aha?

Aha?!

Am liebsten würde ich ihm die Nase brechen und ihm sein Aha in den Arsch schieben. »Ich möchte …«

»Dir ist klar, dass ich dich anzeigen könnte?«, unterbrach er mich beiläufig. Er war nicht barsch oder angriffslustig. Im Gegenteil. Er wirkte geradezu gelangweilt trotz seiner indirekten Drohung.

Diesmal war ich diejenige, die nichts entgegnete.

»Was hat sie angestellt?«, fragte Ryan. Lauernd musterte er mich derart intensiv, dass mir ganz anders wurde.

»Wenn ich mir ihre Hände so ansehe, muss sie über den Zaun geklettert sein«, mutmaßte Ilya lautstark.

Sofort zog ich die hochgerutschten Ärmel wieder tiefer. Wie zum Teufel hatte er das erraten? Ich hätte mich sonst wo verletzen können.

»Können wir unter vier Augen reden?«, fragte ich an Vincent gerichtet, der seine Zigarette soeben im Aschenbecher ausdrückte, ohne den Blick von mir abzuwenden.

»Nein.«

Ich kniff die Lippen zusammen, um nichts Unüberlegtes von mir zu geben. Am liebsten würde ich ihm an die Gurgel springen.

»Es ist dringend«, presste ich nach Sekunden des Schweigens hervor.

»Das ist es immer. Sag, was du zu sagen hast, oder verpiss dich.« De Luca lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Selbst hier, in einem aufgestellten Zelt und in einem eher schlichten Ambiente, wirkte er mit seiner Ausstrahlung königlich arrogant.

Es war einer der Momente, in denen ich vor Wut und Unglauben sprachlos war. Vermutlich würden mir später unzählige Entgegnungen einfallen. Im Nachhinein würde ich mich ärgern, weil ich nicht schlagfertig reagiert hatte. Doch jetzt schwieg ich, weil mir zur Hölle kein Konter einfiel.

»Der Kleinen hat es die Sprache verschlagen«, witzelte Nathaniel.

Vincent ließ den Blick über meinen Körper gleiten, jedoch hatte es nichts Lüsternes an sich, sondern eher etwas Prüfendes. Wie ein Scanner, der potenzielle Schwachstellen suchte.

»Du kennst ihn.« Eine Feststellung, keine Frage. So entschieden wie möglich trat ich näher und blieb einen Meter vor dem Tisch stehen. Erst jetzt fielen mir die Flaschen mit dem hochprozentigen Alkohol auf. Offensichtlich musste er nicht selbst fahren, oder?

»Was soll mit diesem Finn Wickham sein?« Wie ein Adler seine Beute fixierte, so tat er es bei mir.

»Du …«, begann ich, als plötzlich Schritte hinter mir erklangen. Sofort drehte ich mich um und erkannte eine Kellnerin, die schüchtern näher trat.

»Darf es hier noch etwas sein?« Ihre Stimme klang piepsig, und als die Männer sich ihr zuwandten, errötete sie.

»Nüsse und Chips wären nicht schlecht«, stellte Ilya fest.

»Und Popcorn«, fügte Nathaniel mit einem Augenzwinkern in meine Richtung hinzu.

»Ich schaue, was sich machen lässt«, versprach sie und huschte davon, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

Perplex blinzelte ich, erinnerte mich daran zurück, wo wir uns befanden, ehe ich zu Vincent sah. »Das ist wirklich kein Thema, das wir hier besprechen sollten.«

Er grinste provokant. »Weil du willst, dass ich aufhöre, deinem Bruder Drogen zu verkaufen?«

Mir entglitten die Gesichtszüge, während Nathaniel und Ilya lachten. Ryan starrte mich weiterhin finster an. Und Vincent? Der griff nach einer neuen Zigarette, als hätte er nicht soeben eine Straftat gestanden.

»Sprachlos?«, stichelte Nathaniel.

Ich beschloss, ihn zu ignorieren und zu bluffen. Mir war auch so bewusst, dass er kein Geld annehmen würde, aber er musste ja nicht wissen, dass mir das klar war.

»Zehntausend Dollar, damit du ihn in Ruhe lässt.«

Vincents Mundwinkel zuckte. »Lächerlich.«

»Elftausend.«

Er lachte und nahm einen Zug von seiner Zigarette, ohne auf mein Angebot einzugehen.

Mein Nacken kribbelte.

»Süßes Angebot. Du weißt, mit wem du hier redest?«

Die melodische Stimme gehörte zu keinem Geringeren als Ilya Levashov, dem Besitzer von zahlreichen Luxushotels, Casinos und den Gerüchten zufolge auch Bordellen. Sein Akzent verriet ihn. Der gerade mal fünfunddreißigjährige Russe sah mit seinem gepflegten Dreitagebart, den lockigen dunkelbraunen Haaren und den karamellfarbenen Augen wie ein Adonis aus.

»Klär uns endlich auf. Wer ist die Süße, Vince? Und wer ist dieser Finnlay?«

Sofort wandte ich mich demjenigen zu, der jetzt sprach und dabei den Kopf schief legte. Nathaniel Parker. Sechsunddreißig Jahre alt, über eins neunzig groß und gefährlich attraktiv. Er war durch Trading reich geworden, verdiente sein Geld mit Aktien und handelte dabei meinen Recherchen zufolge an der Grenze der Legalität. Vermutlich Insiderhandel.

»Der Kleine von Lincoln.«

Sofort wandten sich die anderen drei Männer mir zu.

»Das erklärt so einiges«, murmelte Ryan, während mir kalt und heiß zugleich wurde.

»Irgendwie hatte ich einen anderen Namen im Kopf«, fügte Nathaniel nachdenklich hinzu, verstummte jedoch, als Vincent ihm einen seltsamen Blick zuwarf, den ich nicht recht einordnen konnte.

»Du bist also die Tochter des Bastards, der für das FBI arbeitet.«

Ich sah zu Ryan Bennett, den man ganz einfach an den Handschuhen erkannte, die er laut dem, was ich herausgefunden hatte, selbst im Hochsommer trug. Manche glaubten, er tat das, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Zwar ergab es durchaus Sinn, dennoch war da eine leise Stimme in meinem Hinterkopf, die nach einer anderen Antwort verlangte.

Obwohl Ryan mit seinen dreiunddreißig Jahren das Küken der Gruppe war, war er ehemaliger Kampfpilot und prügelte sich mittlerweile als MMA-Kämpfer mit anderen Kampfmaschinen. Gerüchten zufolge war er aufgrund sehr hoher Gewaltbereitschaft aus der Armee geflogen.

Ich hatte meine Hausaufgaben gemacht, womit wir zum eigentlichen Sinn meines bescheidenen Eindringens in die Privatsphäre des Clubs der Arschlöcher kamen.

»Was willst du, damit du meinem Bruder keine Drogen mehr verkaufst?«

Vincent sah mich an, mit einer unnatürlichen Arroganz, bei der mir speiübel wurde.

Er war ein Giftstachel der Menschheit.

Am liebsten würde ich eine der Alkoholflaschen nehmen und sie ihm über die Rübe donnern, damit er abkratzte. Bloß würde dann ein anderer die Kopfposition der Drogenverkäufe übernehmen, während ich im Knast versauerte oder von Würmern gefressen wurde, weil seine Freunde mich lynchen würden.

Wie eine Raubkatze, die bereit war, ihre Beute mit einem gezielten Angriff zu erlegen, musterte Vincent mich. Mit dem Unterschied, dass ich ihm meinen empfindlichen Nerv auf dem Silbertablett serviert hatte.

Meinen Bruder.

»Dein Geld interessiert mich nicht.« Er blies den Qualm in meine Richtung.

Mein Nacken prickelte. Natürlich hatte ich damit gerechnet, dass er ablehnen würde. Jetzt musste ich Fingerspitzengefühl beweisen.

Zwar war mir bewusst, wie gewaltbereit jeder Einzelne von ihnen war, dennoch zog ich mich nicht zurück, obwohl es klüger wäre. Für Finn. Primär jedoch aus einem vollkommen anderen Grund. Einem, der noch schlimmer wog als die Drogenvergangenheit meines kleinen Bruders.

Zahlreiche Gerüchte rankten um die vier. Ein Vorwurf wog schwerer als der andere. Von dem Offensichtlichen, wie Drogenhandel, über Prostitution, Waffenhandel bis hin zu Mord war alles dabei. Beweise für ihre Verbrechen gab es keine.

Die gab es bekanntlich nie.

Dennoch erkannte ich in den kühlen Blicken dieser Männer, dass sie das Schlimmste nicht nur gesehen hatten.

Sie hatten es selbst durchgezogen.

»Was willst du als Gegenleistung?« Erst als ich einen stechenden Schmerz spürte, merkte ich, dass ich die Hände zu Fäusten ballte. Dabei rammte ich mir die Fingernägel derart stark in die ohnehin schon verletzten Handinnenflächen, dass ich Blut fühlte.

Vincents Mundwinkel zuckte kaum merklich im dämmrigen Licht. Der Teppichboden verschluckte beinahe die Schritte hinter mir, als die Kellnerin tatsächlich jeweils eine Schale mit Popcorn und Chips sowie drei Schälchen mit verschiedenen Nüssen brachte.

»Darf es sonst noch was sein?« Sie sah von einem zum anderen.

»Du kannst gehen.« Nathaniel winkte ab.

Sie zögerte, doch als keiner etwas dagegen sagte, zog sie sich zurück, wenn auch deutlich widerwillig.

Als sie außer Hörweite war, lehnte sich Vincent vor und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab. Die Kippe war fast zu Ende geraucht. »Was ist dir die Gesundheit deines Bruders wert?«

Mein Herz raste. Dennoch beugte ich mich vor und stemmte die Hände gegen die Tischplatte, bis nicht mehr viel unsere Gesichter voneinander trennte. Vielleicht glaubte er, mich dort zu haben, wo er mich haben wollte.

Dabei war es exakt das Gegenteil.

Ohne zu zögern, sagte ich nur ein Wort, von dem ich wusste, dass es ein Fehler sein könnte. Blieb die Frage, für wen.

»Alles.«

Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass Nathaniel und Ilya schmunzelten. Ryan starrte mich hingegen an, als würde er mich am liebsten zum Frühstück verspeisen. Nicht sexuell. Eher brutal, gepaart mit einem Feuerwerk aus Schmerz und Folter.

Vincent drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus.

»Vielleicht sollten wir ja ein Spiel mit ihr wagen?«, mischte sich Nathaniel Parker ein.

Bei dieser dunkel-verruchten Stimme hätte ich unter anderen Umständen weiche Knie bekommen. Doch als ich jetzt zu ihm sah und in seine finster funkelnden Augen blickte, wurde mir schlecht.

Er war intelligent, gerissen und ein absolutes Glückskind. Nathaniel spielte mit Aktien wie andere Violine. Ein Künstler in einer Welt aus Zahlen, Fakten und Wirtschaft. Dabei erweckte er mit seinen eisblauen Augen und dem schwarzen Haar eher den Eindruck eines heißen Bösewichts aus einem düster-erotischen Fantasyfilm. Dieser Kerl könnte meinen feuchtesten und wildesten Träumen entsprungen sein.

»Erde an Wickham. Aufmerksamkeit zu mir, bevor du anfängst zu sabbern.«

»Wieso?« Ich musterte Vincent und lächelte zuckersüß. »Eifersüchtig?«

»Darauf, dass du unseren Goldjungen bespringen willst?« Er musterte mich von oben bis unten und verzog das Gesicht. »Nein, danke. Ich passe.«

Autsch.

Obwohl ich es mir nicht anmerken ließ, taten seine Worte dennoch weh. Natürlich war ich nicht auf eine schnelle Nummer aus. Das bedeutete aber nicht, dass es nicht schmerzte, wenn ein heißer Kerl einen als unattraktiv einstufte.

Zumal das meinen Plan erschwerte.

Meinen Bruder aus der Schussbahn zu holen und vor allem ausreichend Informationen für meinen Vater zu bekommen, um Vincent für das hinter Gitter zu bringen, was er unserer Familie angetan hatte.

Ich brauchte die Informationen, mit denen ich diesen elenden Bastard De Luca endlich ins Gefängnis bringen konnte. Dort, wo er hingehörte und niemandem mehr Schaden zufügen konnte.

Ich überspielte meine Kränkung mit Verärgerung, als ich Springreiter-Legende und Drogenbaron Vincent De Luca mit auffordernd gehobener Augenbraue ansah. »Je eher wir zu einer Einigung kommen, desto schneller bin ich hier weg. Also? Was willst du?«

»Nie wollen die Mäuschen mitspielen.« Ryan seufzte theatralisch. Der lässige Tonfall passte nicht zu seinem Blick, in dem ich berechnendes Kalkül erkannte. Freundlichkeit suchte ich vergebens, aber damit hatte ich bei diesen gewissenlosen Mistkerlen ohnehin nicht gerechnet.

Vincent räusperte sich und lenkte meine Aufmerksamkeit zu ihm zurück. »Schon interessant, dass du als FBI-Töchterchen zu mir angekrochen kommst, um deinen dämlichen Bruder von den Drogen fernzuhalten. Fast so, als würdest du dich hinter dieser Ausrede verstecken und andere Ziele verfolgen, hm?«

Er lachte leise. Ein Laut, der mir Übelkeit bereitete. Er wusste es. Natürlich tat er es, schließlich zerstörte man nicht jeden Tag mal eben so das Leben einer gesamten Familie.

Hoffte ich zumindest.

Er kannte den anderen Grund meines Kommens und machte sich über mich lustig. Aber warum? Weshalb spielte er mit, statt mich fortzuschicken?

Sein Blick bohrte sich in meinen, als er sich weiter vorbeugte, sodass unsere Nasenspitzen sich fast berührten. Fast wäre ich zurückgewichen, widerstand aber dem Drang danach.

»Schon interessant. Daddy greift zur Flasche, Brüderchen zur Spritze, und die große Schwester lässt sich als Model von jedem ficken, der …«

Wut explodierte in mir. »Halt die Fresse!«

»Oh. Wunden Punkt erwischt?« Er packte mich plötzlich am Haar und zerrte mich über den Tisch zu sich.

Ich schrie erschrocken auf, als ich mit den Oberschenkeln schmerzhaft gegen die Tischkante stieß. Meine Augen weiteten sich, als Vincent mich ins Hohlkreuz zwang und wie der Tod persönlich auf mich runtersah.

»Du willst also wissen, was mein Preis ist? Vielleicht nenne ich ihn dir.« Sein Blick wurde dunkler, das Lächeln finsterer, der Griff in meinem Haar schmerzhafter. Ruckartig zog er noch fester daran und entlockte mir einen Schmerzenslaut. Meine Fingernägel kratzten über die Tischplatte, während mich Angst durchflutete. »Aber er wird dir nicht gefallen.«
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31 Jahre zuvor

»Mom?« Unsicher trat ich näher und spähte um die Ecke. Sie weinte schon wieder. Wie gestern, vorgestern und den Tag davor. Aber nicht so, als wäre sie traurig, sondern eher böse. Dabei verzog sich ihr Gesicht so sehr, dass es wie eine Grimasse aussah, die mir Angst machte.

Zögerlich umfasste ich den Rand des Türrahmens und schob mich ins Schlafzimmer meiner Eltern. Mama stand vor dem Kleiderschrank und stopfte ihre Kleidung energisch in den Koffer. Ein zweiter befand sich am Fußende des Bettes. Der Reißverschluss spannte, während sich der Stoff wölbte, so voll war er.

»Mommy?«

Sie ignorierte mich, so, wie sie es immer tat. Eigentlich müsste ich mich dran gewöhnt haben, aber irgendwie weigerte sich ein Teil von mir, dies zu tun. Dafür liebte ich sie zu sehr.

»Mommy?« Zaghaft trat ich einen weiteren Schritt ins Schlafzimmer und sah vom überfüllten Koffer zum zweiten offenen, in den sie ihre feinen Stoffhosen warf. Die durfte ich nie anfassen, weil ich sie zerknitterte. Wenn Mommy sie trug, sah sie immer so schick aus. Ich war stolz, so eine hübsche Mama zu haben. Meine Freunde sagten das immer.

Sie warf mir nur einen flüchtigen Blick zu und wischte sich über die feucht schimmernden Wangen. Warum sah sie mich nicht mehr so an wie damals, als Vater uns noch nicht gefunden hatte? Wie letztes Jahr, als wir in der komisch riechenden Wohnung waren, in der überall so seltsame Tiere auf dem Boden liefen?

Als sie mich so ansah, wurde mir kalt. Ich fröstelte und rieb mir unsicher über den Arm. »Mama?«

»Was?« Sie fauchte mich so böse an, dass ich heftig zusammenzuckte und Bauchweh bekam. Dennoch lief ich nicht weg, schließlich war das meine Mommy und sie brauchte mich. Das hatte sie früher immer wieder gesagt und ich glaubte ihr. Sie log mich nicht an. Niemals.

»Wohin gehen wir?« So tapfer ich konnte, hob ich das Kinn, weil sie das so wollte. Dabei fühlte ich mich nicht mutig. Am liebsten hätte ich mich unter meiner Kuscheldecke versteckt, die ich aber nicht mögen durfte, weil sie von meinem Vater war.

Vater.

Nicht Daddy.

Nicht Papa.

Wäre ich kleiner gewesen, hätte ich mir bestimmt wieder in die Hosen gemacht, aber Mama wurde dann immer noch böser. Sie schimpfte mit mir, weil ein großer Junge das nicht tat, schließlich war ich schon fünf und kein Baby mehr.

Ich trat näher. Einen Schritt nach dem anderen, bis sie erneut zu mir sah und ich unsicher stehen blieb. Ich biss mir auf die Unterlippe, obwohl Mama das nicht mochte. Das machte sie auch immer wütend, wie so vieles.

Leicht rümpfte sie die Nase, bevor sie den Kopf schüttelte. Das war nie ein gutes Zeichen. Also hatte ich wieder etwas falsch gemacht. »Jämmerlich.«

Ich zuckte zusammen. Das tat weh. Wie jedes Mal, wenn sie so mit mir sprach. Aber sie war meine Mama und sie weinte, also musste ich jetzt tapfer sein. Bestimmt meinte sie das nicht so. Ich zog den Kopf ein, obwohl sie das ebenfalls hasste. Es war so schwer, an alles zu denken.

Generell mochte sie nicht, wie ich war. Ich war zu zierlich und zu schwach in ihren Augen. Sie wollte einen großen Jungen. Einen, der nicht weinte und sich nicht in die Hosen machte. Der artig war. Und stark. Also versuchte ich, so zu sein, damit sie mich lieb hatte.

Schweigend stand ich da und wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte. Eigentlich sollte ich schlafen, aber ich konnte nicht. Dabei war es schon spät und ich war müde, doch Mommy weinte. Also war ich hier.

»Ich gehe allein. Du bleibst bei deinem Vater.«

Irgendetwas in ihrer Stimme ließ mich aufhorchen. Meine Hände zitterten, weshalb ich die Arme eilig vor der Brust verschränkte, damit sie das nicht sah. »Wann kommst du wieder?«

Warum klang ich nur so piepsig? Tränen brannten mir in den Augen. Alles an mir war erbärmlich. Das sagte Mama immer. Meine Freunde waren alle größer als ich. Selbst die Mädchen in meiner Klasse waren das. Ich war der Kleinste. Aber ich konnte schon fließend lesen und schreiben. Das konnten die anderen nicht. Einmal hatte ich ihr ein Gedicht geschrieben. Darauf war ich so stolz gewesen, doch Mama hatte gesagt, dass es das Mindeste sei, also übte ich fleißig weiter, damit sie mich lieb hatte.

»Mommy?«

Sie ignorierte meine Frage, stopfte scheinbar wahllos irgendwelche Sachen in den Koffer, bis dieser rappelvoll war. Sie stellte ihn zum anderen und griff nach einem dritten, der in der Ecke des Schlafzimmers auf seinen Einsatz wartete.

»Maggie!« Mommy schrie so laut, dass ich zusammenzuckte. Ich biss mir stark auf die Unterlippe und schmeckte Blut. Meine Nase brannte. Gleich würde ich weinen, aber ich durfte das nicht. Mommy mochte das nicht. Immer wieder drehten sich meine Gedanken darum.

Keine Minute später trat unser Hausmädchen in den Türrahmen. Kurz streifte ihr Blick mich, bevor sie zu Mama sah. »Ja, Mrs. De Luca?«

»Hilf mir beim Packen«, wies sie barsch an, ehe sie sich mir zuwandte.

Sofort zog ich den Kopf zwischen die Schultern, woraufhin ihre Augen schmaler wurden. Sie weinte aber nicht mehr, was doch gut war, oder?

»Und du verschwindest.«

»Ich möchte nicht«, stammelte ich und war so überfordert.

»Verstehst du nicht, was ich sage? Bist du dumm? Du bist so ein nutzloses Kind! Selbst wenn man dir genau vorschreibt, was du tun sollst, kriegst du es nicht hin und …« Mit jedem Wort wurde sie hektischer und lauter. Sie schrie mich an, während ich immer stärker zitterte.

»Was ist hier los?« Vaters Stimme unterbrach Mommy.

»Frederic?«

Sofort sah ich zu ihm und fühlte mich noch winziger. Seine gewaltige Gestalt füllte beinahe den gesamten Türrahmen aus. Er war fast zwei Meter groß und aufgrund seiner täglichen Sporteinheiten so muskulös wie ein Bulle – ein echter Mann, wie Mommy immer sagte. Dennoch erweckte sie nicht den Eindruck, als hätte sie ihn lieb.

Obwohl ich Angst vor ihm hatte, versuchte ich, wie er zu sein. Damit ich gut genug war und endlich Mama glücklich machen konnte.

Vater musterte mich und etwas wie Sorge schwang in den dunklen Augen mit, bevor er erst zu den Koffern, dann zu Mommy sah. Maggie beachtete er nicht. Das tat er nie. Wenn er mit Mama in einem Raum war, gab es für ihn nur sie.

»Du packst?«

»Mommy meinte, sie verreist allein«, nuschelte ich und erhielt einen mitfühlenden Blick von Maggie. Sie trat hinter mich, wie eine schützende Mauer, und legte mir die langen Klavierfinger auf die Schultern. Ein Gefühl von Geborgenheit beschlich mich, als ich mich gegen sie lehnte und zu meinen Eltern sah. Dabei sollte ich das nicht. Mama wurde jedes Mal böse, wenn Maggie mit mir spielte und ich Spaß hatte.

Danach war ich immer allein, weil Mommy nichts mit mir unternahm.

»Alles gut«, raunte Maggie mir zu. Sanfte Worte, eine liebe Stimme. Warum kam das nie von meiner Mama?

Vater wirkte nicht überrascht. Im Gegenteil. Er war viel ruhiger als ich, während er Mommy anstarrte. Die Tränen waren ihr kaum noch anzusehen.

»Er ist gestern fünf geworden«, stellte sie eiskalt fest. Ihre Stimme machte mir Angst. »Du hast mich geschwängert, hast mich aufgetrieben und mich ein Jahr lang hier eingesperrt und …«

»Beatrice!« Vater biss die Zähne fest zusammen. »Nicht vor Vincent.«

»Was denn?« Sie lachte hysterisch. Maggies Griff verfestigte sich um meine Schultern. »Er soll ruhig wissen, dass seine Mutter eine Hure ist und er nur existiert, weil ich dafür bezahlt wurde, dich zu ficken.«

»Beatrice!«

Mein Herz raste. Das, was sie sagte, ergab keinen Sinn. Meine Unterlippe zitterte, während mir Tränen heiß und schmerzhaft über die kalten Wangen liefen. »Mommy.«

»Bring ihn hier weg«, zischte Vater, ehe er aufgebracht zu uns sah. »Margarete!«

Sie zuckte zusammen und verstärkte ihren Griff. »Komm«, murmelte sie, aber ich wollte nicht gehen. Mommy war hier. Sie war hier und würde verschwinden. Ohne mich. Weil ich nicht genug war und es nie sein würde.

Sie zog stärker an mir, doch ich stemmte mich gegen ihren Versuch. »Ich will bei meiner Mama bleiben.«

»Hör auf deinen Erzeuger«, entgegnete Mommy eisig. Als ich zu ihr sah, verkrampfte sich alles in mir noch stärker, bis mir schlecht wurde. Wieder starrte sie mich so an. Wie die größte Enttäuschung in ihrem Leben.

»Du bist seine Mutter«, erwiderte Vater. Er ballte die Hände zu Fäusten. Das tat er in letzter Zeit häufig, insbesondere dann, wenn die Ader an seiner Stirn deutlich sichtbar pochend hervortrat. »Du kannst das unmöglich ernst meinen.«

Immer mehr Tränen liefen mir über die Wangen, was Mommy mit einem verächtlichen Schnauben quittierte. »Bring diese Schande sofort weg, Margarete. Danach kommst du her und packst meine restlichen Sachen. Je eher ich hier wegkomme, desto besser.«

»Du wirst nicht so über unseren Sohn reden, hast du mich verstanden?«

Mama lächelte und klimperte provokant mit den Wimpern. »Sonst was? Willst du mich vor seinen Augen schlagen?«

»Was? Nein!« Und doch ballte er die Hände zu Fäusten.

»Siehst du?« Sie sah verächtlich zu mir. »Wie soll aus dir bei so einem Vater jemals etwas werden?«

Eine eisige Kälte breitete sich in mir aus. Weg von hier bedeutete weg von mir. Ein Ort, der ihr Herz erfüllen sollte. Stattdessen war ich einer der Gründe für ihre Flucht. Und statt mich mitzunehmen, wollte sie mich bei so einem bösen Mann lassen.

Weil ich nicht perfekt war.

Weil ich unzulänglich war.

Weil ich nicht das Kind war, das sie sich wünschte.

Weil ich missraten war.

Eine Leere löste den Frost in meinem Inneren ab, die schlimmer war als jede Niederlage, heftiger als der Zwang, immer der Beste zu sein.

Der Schnellste.

Der Klügste.

Denn nie würden meine Bemühungen ausreichen, um Mommy glücklich zu machen. Mein Herz brach, und ich war mir nicht sicher, ob noch etwas davon übrig bleiben würde, wenn sie endgültig ging. Selbst Maggie schaffte es nicht mehr, mich zu trösten, obwohl sie mich von hinten umarmte.

Ich war nicht gut genug, um geliebt zu werden.

Das würde ich nie sein.

Wie sollte mich jemals jemand lieb haben?

»Worauf wartest du Göre noch?«

»Jawohl, Ma’am.« Maggie hasste es, wenn Mutter so mit ihr sprach, aber sie zeigte es nicht. Das hatte sie mir beim Spielen im Geheimen anvertraut.

Damals fühlte es sich schön an, jemanden zu haben, mit dem ich offen reden konnte. Heute, in diesem Moment, bot sie mir keinen Trost. Sie schaffte es nicht länger, mich zusammenzuhalten. Ich zerbrach vor den Augen meiner Mama, die mich eigentlich beschützen sollte, doch das war ihr egal.

»Komm, ich bringe dich auf dein Zimmer und lese dir vor, damit du besser schlafen kannst, ja?«, raunte Maggie mir zu, aber ich rührte mich nicht.

»Das ist nicht dein Ernst«, flüsterte Vater und unterbrach Maggies Bemühungen. Seine Gesichtsfarbe wurde bleicher. Etwas lag in seinem Blick, das ich sonst nie bei ihm mitbekommen hatte. Angst. Dabei war er der mutigste Mann, den ich kannte. Erst dachte ich, dass es am Verlust von Mommy lag, doch als er sich mir zuwandte, wusste ich, dass Vater sich um mich fürchtete.

Irritiert blinzelte ich. Das verstand ich nicht. Warum sah er mich so an? Warum kämpfte er nicht um meine Mama? War er denn nicht traurig, dass sie gehen wollte?

Stattdessen lag Sorge in seiner Miene, unterstrichen von der steilen Falte zwischen seinen Augenbrauen. Als er zu Mommy blickte, veränderte sich sein Ausdruck und all der Zorn trat hervor. Erschrocken zog ich den Kopf ein. Mama hatte gesagt, wenn er so aussah, würde er mich schlagen. Er würde irgendwann so wütend sein, weil ich zu schwach war, und mir wehtun. Noch hatte er es nicht getan, aber Mommy hatte mich gewarnt, hatte mir gesagt, ich sollte ihn nicht lieb haben.

Er war ein böser Mann. Und ich glaubte ihr.

Würde er sie jetzt schlagen?

»Tu meiner Mama nicht weh.« Ich wollte loslaufen, doch Maggie hielt mich weiterhin fest. Schluchzend wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht. »Lass sie in Ruhe.«

Vater verspannte sich und ballte die Hände zu riesigen Fäusten. »Was für einen Unsinn hast du ihm eingeredet?«

Mama antwortete ihm nicht. Sie würdigte mich keines Blickes. »Lassen wir diesen Kleinkram und halten uns an den Deal. Ich bleibe, bis er fünf Jahre alt ist, danach bin ich frei von euch beiden.«

»Du manipulative Schlampe«, knurrte er.

»Frederic«, flüsterte Maggie, woraufhin Mommy sofort herumfuhr.

»Ah. Also fickst du sie doch.«

Maggies Finger verkrampften sich an meinen Schultern, während Vater einen Schritt auf Mama zutrat. »Hier geht es jetzt um dich, mich und unseren Sohn. Was. Hast. Du. Ihm. Eingeredet?! Ich war zwei Monate … geschäftlich fort, komme wieder und mein eigener Sohn fürchtet sich vor mir.«

Sie lächelte eisig, als sich ihr Blick in meinen bohrte. Ich wich zurück und drückte mich an Maggies Brust.

»Fünf Jahre«, unterbrach sie ihn barsch. »Das ist er gestern geworden. Also darf ich gehen. Lies es im Vertrag nach, wenn dein versoffenes Gehirn es vergessen haben sollte.«

»Dir ist bewusst, dass du von uns beiden die Alkoholikerin bist?«, entgegnete er eisig.

»Komm schon. Lass uns gehen«, flüsterte Maggie eindringlich.

Doch ich weigerte mich nach wie vor. Kurz dachte ich an gestern, gönnte mir die Momente des Glücks, als meine besten Freunde Nate, Ryan und Ilya da gewesen waren, um mit mir zu feiern. Jeder von uns hatte versucht, den elektrischen Bullen zu reiten, den Vater organisiert hatte. Keiner war so lang oben gewesen wie er. Anfangs hatte ich Angst gehabt, als er gekommen war und sich die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt hatte. Ich hatte gedacht, er würde böse werden, weil ich nicht gut genug war, bevor er es selbst versucht hatte. Ich hatte ihn noch nie so lachen gehört wie gestern.

Er hatte mir Tipps gegeben und am Ende hatte ich es geschafft, sogar besser zu sein als er. Er hatte mich gelobt, als hätte ich etwas gewonnen. Das war … schön gewesen.

Bis Mommy mich daran erinnert hatte, dass Vater nur so lieb zu mir gewesen war, weil ich Freunde dahatte. Ein Spiel. Damit niemand merkte, wie sehr er mich hasste.

Mama selbst hatte es nicht probiert, sondern nur am Handy gesessen und aus bunten großen Gläsern getrunken. So wie immer. Heute sah ich sie erstmals ohne.

»Ein Kind braucht seine Mutter, aber so langsam bin ich mir sicher, dass er ohne dich besser dran sein wird.« Mein Vater trat einen Schritt auf sie zu.

»Da sind wir endlich einer Meinung.« Mom vollzog mit der Hand eine wegwerfende Geste, als sei ich nur der Müll in ihrem Leben. Jeder Satz tat weh.

»Das ist mir leider nur zu gut bewusst.« Er presste die Worte durch zusammengebissene Zähne hindurch. Die Knöchel an seinen Fingern traten überdeutlich hervor, so fest ballte er sie zu Fäusten. Gleich. Gleich würde er es tun, und als er bedrohlich auf meine Mama zuging, riss ich mich von Maggie los.

»Nicht«, wimmerte ich. »Schlag Mommy nicht. Bitte.«


FÜNF
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»Lass mich los«, zischte ich. Meine Kopfhaut brannte. Ich wollte nach ihm schlagen, doch bevor ich ihn auch nur im Ansatz erreichen konnte, ließ er mich abrupt los, sodass ich hart mit dem Oberkörper auf dem Tisch aufschlug.

Mir entwich ein Stöhnen vor Schmerz, ehe ich mich mühsam aufrichtete. Seine Freunde taten nichts. Natürlich nicht. Sie starrten mich lediglich an und warteten ab.

Langsam ließ Vincent den Blick an mir hinabgleiten, als würde er frische Ware auf Tauglichkeit prüfen. Wachsam und skeptisch. Als wäre ich beschädigt. Der Zorn wuchs zunehmend in mir. Sein Blick schien an meinen zu Fäusten geballten Händen hängen geblieben zu sein.

»Meine Augen sind hier oben.«

»Keine Sorge. Ich steh nicht auf Blondinen.«

»Wie praktisch, dass meine Augenfarbe nichts mit meinen Haaren zu tun hat.«

Vincent schmunzelte und sah mir wieder ins Gesicht. Dabei bohrte sich sein Blick derart in meinen, dass klar war, dass er versuchte, mich allein dadurch in die Knie zu zwingen.

»Langsam wird dieses, nennen wir es Gespräch, langweilig. Beende diesen Unsinn, Vince.«

Der Stimmlage nach zu urteilen, müsste es Ryan Bennett gesagt haben, aber ich sah nicht weg. Stattdessen fixierte ich weiterhin Vincent, der ebenfalls den Blickkontakt beibehielt. Wie in einem stillschweigenden Duell. Als ob mich das auch nur einen Schritt näher an den Sieg bringen würde, aber Vater behauptete, De Luca würde bei einem zu leichten Gegner die Lust am Handel verlieren.

Also würde ich es ihm nicht einfach machen.

»Kaleen Wickham, Tochter des FBI-Agenten Lincoln Wickham und der vor fünf Jahren bei einem Autounfall verstorbenen June Wickham«, zählte Vincent auf, während mir sämtliche Gesichtszüge entglitten.

Natürlich kannte er grobe Eckdaten über meine Familie. Allein schon, weil er gewiss Rache wegen der Verhaftung seines Vaters durch meinen Dad wollte. Es dennoch zu hören, war etwas vollkommen anderes.

Mein Herz schlug schneller und schmerzhafter, als mich das Gefühl überkam, keine Luft mehr zu bekommen. Also zwang ich mich, weiter zu atmen.

Ein und aus.

Ein und aus.

Ein und …

»Schwester Joyce Wickham, drei Jahre älter, modelt und war einst erfolgreiche Dressurreiterin. Sie hat den Kontakt zu eurem Vater vor zwei Jahren abgebrochen. Offizieller Grund: Weil er gerne zur Flasche greift, ausfallend und teilweise auch gewalttätig wird.«

»Sei still«, flüsterte ich.

»Den inoffiziellen Grund würde ich gern wissen. Erzählst du ihn mir, im Tausch gegen Finnlay Wickham?«

»Nein.« Weil ich ihn nicht kannte. Joyce machte dicht, wenn es um Dad ging.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich einer der anderen drei etwas mehr aufrichtete, konnte aber nicht erkennen, wer. Ich wagte es nicht, den Blickkontakt zu De Luca abzubrechen.

»Zu schade.« Er schmunzelte und der Ausdruck in seinem Blick bewies, dass er seine Worte nicht ernst meinte. »Dann kommen wir also zu Finnlay, dem Jüngsten von drei Kindern. Drogenabhängig, seitdem er im zarten Alter von sechzehn Jahren mit im Auto gesessen hat, als eure Mom umgekommen ist.«

»Du weißt nicht, wovon du da sprichst.« Ich rang um Selbstbeherrschung, die mir jeden Moment abhandenkommen könnte.

»Es war ihre Schuld, wenn ich mich richtig erinnere«, fuhr er ungerührt fort. »Überfahren einer roten Ampel und Kollision mit dem Gegenverkehr, oder verwechsle ich da was?«

Bilder tauchten vor meinem geistigen Auge auf. Fotos von dem Unfallort. Finnlay, wie er in meinen Armen weinend zusammenbrach, als ich im Krankenhaus ankam. Die Ärzte, die uns mitteilten, dass sie nichts mehr für Mom hatten tun können.

Ich blinzelte und war wieder zurück im Zelt. »Du weißt nicht, wovon du redest.«

Vincent griff nach dem Glas und nahm einen Schluck von etwas, das nach Whiskey aussah. »Womöglich weiß ich es besser, als du glaubst.« Er schwenkte die Flüssigkeit, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Und dann bist da du«, flüsterte er. Obwohl es unzählige Gespräche im Hintergrund gab, die von der Trennwand nicht abgedämpft wurden, hörte ich jede einzelne Silbe, als hätte er sie mir ins Ohr geschrien.

»Reden wir endlich über den Deal.«

»Kaleen Wickham. Gelernte Tierarzthelferin«, fuhr er fort, ohne auf meine Worte einzugehen. »Obwohl du eher das Zeug zur Tierärztin hättest. Freche Schnauze, passable Reiterin, bisher zwei gescheiterte Beziehungen. Bei Stress zuckt das rechte Augenlid. Laut den Berichten sollst du leidenschaftlich im Bett sein.«

Aus einem Impuls heraus schnellte ich vor und griff nach einer der Flaschen. Ohne zu zögern, schleuderte ich sie in seine Richtung, doch Vincent war schneller. Noch während ich nach dem Flaschenhals gegriffen und ausgeholt hatte, war er zur Seite gesprungen, sodass das Glas über den Stuhl hinwegflog und gegen die Außenwand des Zeltes knallte.

Der Stoff wölbte sich, doch er zerriss nicht. Die halb volle Flasche fiel zu Boden und zerbrach polternd auf dem provisorisch aufgebauten Holzboden. Die Flüssigkeit spritzte umher, ebenso die Glassplitter, aber keiner der Männer rührte sich.

»Impulsiv«, fuhr Vincent ungerührt fort und stellte das Glas gelassen auf den Tisch.

Meine Atmung ging hektisch, während ich ihn anstarrte.

Keiner der Männer wirkte überrascht von meinem Ausbruch. Im Gegenteil. Als ich zu Ilya linste, grinste er vergnügt. Nathaniel schien ebenfalls entspannt zu sein. Lediglich Ryan starrte mich an, als wolle er mit meinen Gedärmen Seil springen.

»Du hast glorreich demonstriert, dass du über meine Familie mehr als nur im Bilde bist«, flüsterte ich und wandte mich wieder Vincent zu.

Er lächelte kalt, doch es erreichte seine Augen nicht. Eher erkannte ich darin einen gefährlichen Todesblick. »Ich hatte noch nicht viel Gelegenheit, aber ein paar Dinge habe ich über euch aufgeschnappt. Womöglich sollte ich mich jedoch näher mit dir und deiner Familie befassen, hm?«

Trotz seines selbstgefälligen Tons konnte ich nicht verhindern, dass mein rechtes Auge anfing zu zucken. Diese Genugtuung wollte ich ihm nicht geben. Doch so sehr ich auch dagegen ankämpfte, es ließ sich nicht aufhalten. Im Gegenteil, es wurde noch schlimmer.

»Herzlichen Glückwunsch. Du kennst meine Familiengeschichte. Hör endlich mit diesem öden Hinhalten auf und sag mir, was du willst.«

»Sonst was?« Vincent griff nach seinem Glas und nahm einen Schluck. All das tat er, ohne den Blick von mir abzuwenden.

Ja. Sonst was? Würde ich gehen? Das war keine Drohung. Doch das, was ich mir zurechtgelegt hatte, wollte nicht so leicht über meine Lippen wie vorhin, als ich den Text vor dem Spiegel geübt hatte.

Angespannt sah ich zur Seite und begegnete Ryans Blick. Etwas, das ich sofort bereute, denn er starrte mich an, als wolle er mein Gesicht zu einem Boxsack umfunktionieren. Der international erfolgreiche MMA-Kämpfer war wohl derjenige in der Vierergruppe, der am gewaltbereitesten war. Zudem hieß es, dass sein Frauenverschleiß exorbitant hoch sein soll.

Hoffentlich würde Vincent mich nicht an ihn verfüttern.

»Finnlay.«

Mein Magen zog sich zusammen, als Vincent den Namen meines Bruders aussprach. Als ich mich ihm zuwandte, bohrte sich sein Blick tief in mich hinein.

Mühsam kämpfte ich gegen den Gedanken an, der mich seit zwei Jahren nicht mehr losließ: Vater hätte nicht nur De Luca senior einbuchten sollen, sondern auch dessen missratenen Sohn. Es war von Anfang an klar gewesen, dass er die Geschäfte übernehmen würde. Und jetzt standen wir hier wegen seiner Drogen, die meinen kleinen Bruder in den Abgrund stürzten.

»Wenn nicht ich ihm das Zeug verkaufe, wird es ein anderer tun.«

»Wir wissen beide, dass du viel mehr tust, als nur etwas zu verticken.«

»Du glaubst, ich würde seine unzähligen Therapien sabotieren und dafür sorgen, dass alle renommierten Kliniken des Landes ihn ablehnen?« Er lächelte so charmant, als hätte er eine blütenreine Weste.

Mir wurde übel. »Also stimmt es.«

»Natürlich tut es das.« Er lachte leise. »Ich habe meine Kontakte überall. Unterschätz mich nicht.«

Konnte nicht eins seiner Pferde anfangen zu bocken, ihn abwerfen und danach tottrampeln?

»Was erwartest du von mir, Wickham?« Betont gelassen zuckte er mit einer Schulter. »Dein Vater hat eine Rechnung zu begleichen. Einer von euch muss dran glauben, und da Finnlay sein Liebling ist, war es naheliegend, dass es ihn treffen wird.«

Mein Herz krampfte, denn das entsprach der Wahrheit. Finn war schon immer Vaters Lieblingskind gewesen. Allein deswegen, weil er einen Penis besaß. Jedoch bedeutete das nicht, dass er nicht in der Lage wäre, Finn dennoch zu schaden. Im Gegenteil. Parierte und funktionierte er nicht so, wie Dad es sich wünschte, war er schneller weg vom Fenster, als wir sehen konnten. Etwas, das ich Vincent gewiss nicht unter die Nase reiben würde.

Angespannt leckte ich mir über die trockenen Lippen und sah, wie Vincents Blick sofort zu meinem Mund schoss. Das hatte ich nicht beabsichtigt. Zudem irritierte mich seine Reaktion, aber vielleicht ließ sich mein ursprünglicher Plan doch noch umsetzen.

»Wir müssen bald aufbrechen, Tzwetoschek«, mischte sich Ilya ein, als ich einige Sekunden brauchte, um mich zu sammeln. »Und da Vincent nicht den Eindruck macht, mit dir verhandeln zu wollen, solltest du gehen.«

Irritiert starrte ich ihn an. Mein Russisch war eingerostet, aber ich wusste, dass er mich Blümchen genannt hatte.

»Außer du hast Lust, mir den Schwanz zu lutschen«, fügte Ryan herablassend hinzu, dem meine Irritation gleichgültig zu sein schien.

Als ich zu ihm sah, rechnete ich damit, dass er schmierig grinsen würde. Tat er aber nicht. Im Gegenteil, er starrte mich mit einem derartigen Todesblick an, dass klar war, dass er mir eher den Kopf abreißen würde, als sich von mir einen blasen zu lassen.

Mein rechtes Auge zuckte stärker. So ein widerliches, schreckliches Gefühl. Ich hasste es fast genauso sehr wie die Situation.

»Wusstest du«, mischte sich Vincent ein, »dass Finnlay nicht nur ein Junkie ist?«

Ich blinzelte. Es dauerte, aber als ich begriff, was er meinte, war ich nicht halb so schockiert, wie ich hätte sein sollen. Immerhin hörte mein Augenlid auf zu zucken.

»Das habe ich mir bereits gedacht.«

Vincent griff erneut nach der Zigarettenschachtel. Lässig öffnete er sie, nahm sich eins der Teufelsdinger raus und klemmte es sich zwischen die Zähne. »Einer meiner besten Verkäufer«, murmelte er, während er ein winziges Feuer mit dem Feuerzeug erzeugte. Sekunden später blies er den stinkenden Rauch in meine Richtung. »Wenn nicht der beste.«

Ich schwieg. Was sollte ich dazu auch groß sagen?

Finn war abweisend gewesen, fast schon aggressiv in letzter Zeit. Der erste Entzug war positiv verlaufen. Er hatte sogar eine Ausbildungsstelle erhalten. Er war auf dem besten Weg gewesen. Einmal hatte ich ihn stolz aus der Ferne beobachtet, als er einem Dealer die kalte Schulter gezeigt hatte.

Zwei Wochen hatte mein Glücksgefühl angehalten.

Bis der ganze Mist von vorne losgegangen war.

Als sein Chef ihn grundlos gekündigt hatte, verfiel er erneut in Depressionen und damit einhergehend den Drogen.

Grundlos.

»Du warst es.« Das Auge zuckte wieder.

Vincent musterte mich ungerührt. Er fragte nicht nach, sondern ließ meine Worte im Raum stehen. Ich brauchte seine Bestätigung nicht, um zu wissen, dass Finn wegen ihm seinen Job verloren und erneut offen für Drogen geworden war.

Und all der Hass nur, weil mein Vater seinen zu Recht wegen Drogenhandel ins Gefängnis gesteckt hatte.

»In Ordnung.« Vincent stieß den Qualm aus, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Ich werde aufhören, deinem Bruder Drogen zu verkaufen. Obendrein stecke ich ihn in eine der besten Entzugskliniken Amerikas, mit der Garantie, dass meine Jungs auf ihn achtgeben und dafür sorgen, dass auch kein anderer Clan ihm etwas unterjubelt.«

Dieser Kerl ging mir unter die Haut. Leider nicht auf positive Art, sondern auf eine, bei der ich mir am liebsten die oberen Schichten abkratzen würde, bis mein Blut seine Blicke fortgewaschen hatte.

Entsprechend misstrauisch beäugte ich ihn. »Das Angebot ist zu schön, um wahr zu sein.«

Er lächelte herablassend. »Das liegt daran, dass du noch nicht weißt, was ich von dir will.«

»Und das wäre?«

Er beobachtete mich wie ein Raubtier auf der Pirsch. Genauso elegant stand er auf und kam geschmeidig auf mich zu. Erneut nahm er einen Zug von seiner Zigarette und blieb direkt vor mir stehen. Er blies mir den Qualm mitten ins Gesicht und grinste, als ich eine Grimasse schnitt.

»Liebreizend«, murmelte er, ehe er plötzlich vorschnellte, mir mit der freien Hand ins Haar griff und derart fest meinen Kopf nach hinten riss, dass es irgendwo in meiner Wirbelsäule knackte. Ich schrie erstickt auf und hoffte, dass niemand reinkommen würde. Denn ich wusste, was dann geschehen würde.

Der Deal würde platzen.

Das war der einzige Grund, weshalb ich meinen Instinkt unterdrückte, mich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Dabei juckte es mich so sehr, einen der Griffe anzuwenden, die ich im Selbstverteidigungstraining gelernt hatte.

Vincent zerrte stärker an mir, als würde er es darauf anlegen, mir weitere Schmerzenslaute zu entlocken, um auf uns aufmerksam zu machen. Den Gefallen erwies ich ihm jedoch nicht.

»Hör jetzt genau zu, kleine Schlange.« Seine Finger schlossen sich zur Faust. Ich biss die Zähne fest aufeinander, während die ersten Tränen meine Augenwinkel verließen.

»Sag schon«, zischte ich und keuchte, als er meinen Pullover an der Schulter runterzerrte, um seine Zigarette an meinem Oberarm auszudrücken. Ein reißendes Geräusch erklang, weil er den Stoff überdehnte.

Ich wollte zuschlagen, wollte ihm in die Eier treten oder ihm sonst was antun, während er mich in ein derart heftiges Hohlkreuz zwang, dass mir vor Schmerz übel wurde.

Nur, um mich abrupt loszulassen.

Ich schaffte es nicht einmal, aufzuschreien, als ich in letzter Sekunde irgendwie den Kopf einzog, um nicht mit dem Hinterkopf hart auf dem Holzboden zu landen. Dennoch krachte es ordentlich, als ich mit dem Rücken darauf aufkam und mich vor Schmerz krümmte. Tränen schossen mir aus den Augen, ehe ich es verhindern konnte, gefolgt von einem atemlosen Wimmern.

Durch den Aufprall bekam ich kaum noch Luft.

Plötzlich kniete Vincent über mir, umfasste mit einer Hand meine Kehle und drückte mir die Luftzufuhr ab. Ich röchelte und krallte mich in sein Handgelenk.

»Trittst oder schlägst du mich auch nur ein einziges Mal, bekommst du keinen Deal«, warnte er mich eisig.

Obwohl ich in der perfekten Position war, ihm das Knie direkt in den Schritt zu rammen, tat ich es nicht.

Dabei wollte ich es.

Ich wollte es so sehr.

Alles in mir schrie danach, mich zu wehren und meinen Angreifer von mir zu stoßen, aber ich tat nichts. Wegen der Mordlust, die ich in seinem Blick erkannte, gepaart mit seiner unheilvollen Warnung.

Das hier war ein Test.

Einer, den ich verdammt noch mal bestehen musste, wenn alles nach Plan verlaufen sollte. Bloß würde es bald keinen Plan mehr geben, wenn ich nicht schleunigst wieder Luft bekam, denn er drückte immer stärker zu, bis ich Sterne sah und spürte, wie mir das Bewusstsein entglitt. Meine Finger krallten sich noch fester in sein Handgelenk, während ich unter ihm zuckte und die Füße in den Boden stemmte, um nicht nach ihm zu treten.

»So ist es brav«, murmelte er. Doch statt den Druck zu lockern, verharrte er. »Lass mich los, Trouble.«

Tränen liefen mir über die Wangen, während ich den Mund aufriss. Vermutlich gab ich einen jämmerlichen Anblick ab, aber das war mir egal. Es kostete mich alles an Willenskraft, ihn loszulassen und seinem Befehl Folge zu leisten.

Obwohl ich blinzelte, verschwamm mein Sichtfeld. Die röchelnden Laute, die ich von mir gab, klangen selbst in meinen Ohren jämmerlich.

Er würde mich umbringen. Panik durchflutete mich. Es war eine Qual, gegen den eigenen Überlebenskampf zu arbeiten und einfach nichts zu tun. Einerseits hoffte ich, dass irgendwer auf uns aufmerksam werden würde, dass jemand hinter dem Sichtschutz hervortreten würde, um zu sehen, was dieser Bastard mir antat.

Doch ich wusste, dass es dann vorbei wäre. Meine Chance wäre dahin. Was bedeutete, dass niemand kommen durfte. Ich musste durchhalten, obwohl es immer schwerer wurde und mich das Gefühl überkam, allmählich zu sterben.

Bis Vincent meine Kehle abrupt losließ.

Röchelnd rang ich nach Luft, wollte mich dafür auf die Seite drehen, doch seine Knie keilten meine Hüfte ein. Mein Brustkorb wölbte sich und obwohl ich nicht wusste, dass das funktionierte, schien ich mich beim Atmen zu verschlucken. Ich hustete, wollte mich aufsetzen, aber auch das gewährte mir dieser Bastard nicht. Stattdessen drückte er mich entschieden wieder runter.

»Du musst deinen Bruder wirklich lieben.«

Als ich heftig blinzelnd zu ihm aufsah, immer noch nach Atem ringend, erkannte ich ein Schmunzeln auf seiner Visage. Er betrachtete mich wie ein Gemälde, bei dem er zu überlegen schien, ob er es aufhängen oder zerstören sollte. Dabei ließ er sich nicht anmerken, zu welchem Entschluss er kam.

»Wir haben genug um den heißen Brei herumgeredet. Zieh dich aus. Danach kommen wir zum Deal.«


SECHS
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27 Jahre zuvor

»Komm schon, Frederic. Zieh nicht so eine Fresse. Es ist nur ein Bengel. Ist ja nicht so, als hätte dir diese Schlampe deine ganze Kohle abgezockt.«

Zorn explodierte in mir, als ich zu meinem einstigen besten Freund sah. Mein Herz raste, während ich nicht begriff, wie er mir so etwas ins Gesicht schmettern konnte. Er spielte nicht nur meine Gefühle runter, sondern unterschätzte, wie viel dieses Kind mir bedeutete. Er nahm mich nicht mal wirklich ernst!

Mühsam lenkte ich meine Konzentration auf Kleinigkeiten in dieser verdammten Waldhütte, um ihm nicht doch noch eine Kugel in den Schädel zu jagen. Ich sah zum abgewetzten Bett, das ich vor Jahren nach dem Kauf direkt am ersten Tag mit meinem Blut eingeweiht hatte. Ich hatte es allein aufgebaut und frisch bezogen, nur um am gleichen Tag in eine Schießerei zu geraten, weil meinem Gegenüber der neue Drogenpreis nicht gefallen hatte. Am Ende war ich erstmals seit Ewigkeiten wieder angeschossen worden. Nur eine Fleischwunde, aber den Blutfleck habe ich bis heute nicht aus dem Holzrahmen bekommen. Die Bettwäsche hatte ich entsorgen müssen.

Seltsamerweise beruhigte mich diese Erinnerung.

Tief atmete ich durch und sah zum Fenster. Dreifach verglast und bedeckt von einer fetten Dreckschicht. Eigentlich müsste ich sie putzen, doch Connor war der Meinung, dass es so besser sei. Man könne schlechter reingucken und ich hätte meine vermeintliche Ruhe.

Schon klar. Dafür gab es keine Erfindungen, wie Vorhänge. Abgesehen davon sah es dadurch unbewohnt aus und lockte meiner Meinung nach noch mehr Idioten an, unbefugt mein geheimes Reich zu betreten, das ich nur mit Connor und meinem Sohn geteilt hatte.

Finster sah ich zu meinem einstigen Freund, den ich lediglich deswegen am Leben ließ, weil ich es musste. Er lungerte im abgewetzten Sessel in der Ecke des Raumes rum und beugte sich über den Tisch daneben. Er war vertieft in seine Arbeit.

»Du weißt, dass er für mich mehr ist als bloß ein Kind.«

Für mich war er mein Ein und Alles. Das Wichtigste in meinem Leben. Noch bedeutungsvoller als die Organisation, die Connor und ich gemeinsam mühsam hochgezogen hatten.

Zu gern hätte ich aufgehört. Bis heute begriff ich nicht, wann ich ebenfalls auf die schiefe Bahn geraten war, aber nun hing ich zu stark mit drin.

Connor gab einen verächtlichen Laut von sich. Dass Empathie für ihn ein Fremdwort war, wusste ich, doch dass er selbst mir gegenüber keinerlei Rücksicht nahm, es nicht mal versuchte, bewies, dass ich für ihn ebenfalls nur Mittel zum Zweck war.

»Fick ’ne andere und zeug einen neuen«, murmelte er.

»Ist das dein Ernst?«

Er hob den Blick. »Der ist doch eh schon fünfzehn.«

»Er ist erst neun«, zischte ich und ballte die Hände zu Fäusten. »Abgesehen davon, was spielt das Alter für eine Rolle?«

»Du sagst es: Gar keine. Und wenn er fünf wäre. Es ändert nichts daran, dass du ein Drogenboss bist und wir fett Kohle machen.«

Ich knirschte mit den Zähnen. »Vielleicht sollten wir ja die Rollen tauschen?«

Er lehnte sich zurück und lachte scheppernd und ohrenbetäubend laut. »Du bist witzig.«

Das war zwar kein Scherz, aber ich hielt den Mund. Obwohl ich die wichtigere Stellung innehatte, saß Connor am längeren Hebel.

»Er hat mir endlich vertraut«, zischte ich, »und dann kommt diese dahergelaufene Schlampe zurück und zerstört alles wieder.«

Connor zog eine Augenbraue hoch. »Ich will es dir ja nicht unter die Nase reiben, aber: Ich habe es dir ja gesagt. Beatrice ist und bleibt eine Schlange. Das war sie schon immer und wird es bis zu ihrem Tod sein. Den du, hättest du auf mich gehört, direkt nach der Geburt des Bengels hättest einleiten sollen.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten, während sich Connor wieder entspannt dem Kokain zuwandte, das er fein säuberlich und abgewogen in Tütchen gab, bevor er sie sorgfältig verschloss.

»Das ist mir keine Hilfe.«

»Jetzt nicht mehr, aber hättest du deinen Schwanz damals lieber in ihren Arsch oder ihr Maul gestopft, anstatt in ihre Pussy, würdest du nicht rumheulen wie ein kleines Mädchen.«

Eilig sah ich zur Tür nach draußen, wo Steven stand. Wenn er so ruhig war, konnte ich glatt vergessen, dass er überhaupt da war. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und musterte mich aus kühlen grauen Augen. Er war meine rechte Hand. Mein treuester Begleiter. Er war das, was einem Freund in der Mafia am nächsten kam.

Kaum merklich schüttelte er den Kopf. Er wusste nur zu gut, dass ich mit dem Gedanken spielte, Connor endgültig umzubringen.

Als ich zu meinem einstigen Freund sah, verstaute er die Tütchen sorgfältig in dem Koffer neben ihm auf dem Boden, ehe er sich daran machte, die nächsten abzuwiegen.

»Du könntest mir ruhig helfen, statt doof dazustehen.«

Verärgert griff ich an meinen Waffengurt, doch Stevens Räuspern hielt mich davon ab, einen fatalen Fehler zu begehen. Solange ich nicht wusste, wo Connor seine Absicherungen für den Todesfall in Form von Informationen gegen mich verbarg, musste ich ihn nicht nur am Leben lassen. Ich musste ihm sogar Personenschutz und Schweigegeld bieten.

»Du weißt, dass ich das nur dir zuliebe mache?«, säuselte er.

»Bullshit.«

Connor sah auf und blinzelte, als könnte er keiner Fliege etwas zuleide tun. Dabei war er der perverseste und krankhafteste Bastard, den ich kannte, was die Beschaffung von Informationen betraf.

Schweigend deutete ich zu Connors Jacke, in der er mindestens drei der Tütchen hatte verschwinden lassen. Er lächelte nur wissend und machte sich wieder daran, weiter abzuwiegen. Wie konnten solche Wichser wie er selbst Kinder haben und diese derart verabscheuen?

»Verdammt noch mal, sieh zu, dass ich meinen Sohn zurückbekomme. Und zwar in einem Stück.«

»Das habe ich schon verstanden.« Connor runzelte leicht die Stirn, entfernte etwas aus dem Tütchen, ehe sich seine Miene aufhellte und er es wieder sorgfältig verschlossen auf den Stapel neben sich legte. »Was hältst du überhaupt davon, dass der Big Boss zum Papa des Jahrhunderts werden will, Stevie?«

Er entgegnete nichts, sondern blickte Connor nur eisig an. Seit er vor einem Jahr in Gefangenschaft monatelang gefoltert worden war, sprach er nicht mehr. Zahlreiche feine Narben befanden sich dort, wo seine Stimmbänder waren. Niemand wusste, ob er überhaupt noch sprechen konnte oder ob man ihm diese Möglichkeit geraubt hatte. Aus Respekt zu ihm hatte ich es nie angesprochen und würde einen Teufel tun, daran etwas zu ändern.

Connor hingegen? Dieser Bastard besaß kein Schamgefühl. Dieses widerliche Schwein. Wobei, nein. Das wäre eine Beleidigung für diese Tiere.

»Also?« Angespannt sah ich zu meinem Geschäftspartner.

Zu meinem Verderben traf es wohl besser.

Connor runzelte die Stirn, als müsste er sich darauf konzentrieren, was ich überhaupt von ihm wollte. Als hätte er den Sinn des spontanen Treffens verdrängt. »Verdammt, Fred.« Er schnalzte mit der Zunge. »Das ist das Beste, das dir passieren konnte. Du bist dein Problem losgeworden, einfach so.« Er schnipste mit den Fingern. »Und anstatt deine neu gewonnene Freiheit zu genießen, willst du sie selbst wieder beenden?«

»Problem?!« Mein Geduldsfaden riss.

Bevor ich einen Schritt auf ihn zugehen konnte, stand Steven zwischen uns und sah mich warnend an. Kaum merklich schüttelte er den Kopf und am liebsten würde ich ihm diesen einschlagen dafür, dass er selbst schweigend recht behielt.

Connor lächelte entspannt, doch in seinen Augen funkelte ein spöttischer Hohn, gepaart mit Wachsamkeit. Er war sich seiner Position viel zu sicher und spielte mit meiner Geduld, dadurch aber auch mit seinem eigenen Leben.

»Du wirst mir verdammt noch mal helfen, den Jungen wiederzukriegen, kapiert?«

»Und wenn nicht?« Er hob die Hand und betrachtete seine Fingernägel. »Falls ich keine Zeit habe? Oder mir die Lust fehlt? Du weißt, ich bin befördert worden und ein viel beschäftigter Mann. Meine Hure von Ehefrau hat geworfen und erwartet, dass ich Freude und mehr Engagement für die Kinder zeige.« Er verdrehte die Augen.

Mein Puls stieg zunehmend höher. Wie konnte ein widerlicher Bastard wie er eine so liebevolle und reizende Frau finden?

Ich sah zu Steven, der mich weiterhin warnend anstarrte. Kaum merklich neigte er den Kopf in Connors Richtung und strich beiläufig mit der Hand über die Pistole, die am Gurt an seiner Jeans befestigt war.

»Rache?«, riet ich.

Steven lächelte, während Connor sich sofort vorbeugte. »Wie bitte?«

Erst jetzt fiel mir auf, dass ich das Wort laut ausgesprochen hatte. Mein Mundwinkel zuckte, als ich in Stevens belustigt funkelnde Augen blickte. Dieser gerissene Mistkerl.

Also wandte ich mich zu Connor um und zwang mich zu einem finsteren Lächeln. »Sie hat gestohlen, was mir gehört. Da wäre es doch nur vernünftig, sie dafür büßen zu lassen, findest du nicht?«

Blutdurst. Gier nach Mord und Totschlag.

Connor war ein attraktiver Mann, elegant und rhetorisch geschickt, wenn er es wollte. Doch sein wahres Talent lag in der Folter, seine wirkliche Leidenschaft im Morden.

Ein perfides Funkeln trat in seinen Blick. Eines, das mich anwiderte und das mit den Jahren schlimmer geworden war. Schon als Kind hatte er die krankhafte Neigung verspürt, anderen wehzutun. Etwas, das sich mittlerweile drastisch verschlimmert hatte und das er zwanghaft in seinem Spielkeller auslebte.

»Was schwebt dir vor?«, raunte er. Ich sah ihm die Gier nicht nur an, ich hörte es in seiner Stimme.

Jetzt durfte ich bloß keinen Fehler machen. »Alles, was du willst.«

»Oh. Ein Freifahrtschein?«

Wie er strahlte. Als hätte er im Lotto gewonnen. Er war ein lebendig gewordener Bluthund.

Und doch musste ich mich immer wieder daran erinnern, warum ich einen Massenmörder, der aus purer Freude tötete, überhaupt am Leben ließ: weil ich in seiner verdammten Schuld stand und er mich ansonsten in den Todestrakt stecken würde.

Dieser elende Bastard besaß Beweise, die mir in mehr als nur einem Bundesstaat die Spritze verpassen würden. Fein säuberlich an verschiedenen geheimen Orten gesammelt, abgesichert durch ein unter Verschluss gehaltenes Testament, das bei seinem Tod auch den meinen bedeuten würde. Seine ganz persönliche Art der Lebensversicherung.

»Ja«, flüsterte ich, kam näher, als Steven beiseitetrat, und sah Connor fest in die vor Gier funkelnden Augen. »Mach mit ihr, was du willst, aber der Junge gehört mir.«

Mir wurde bei seinem Anblick übel.

Diese Kooperation mit Connor würde nicht auf Dauer gut gehen. Ich musste einen Weg finden, ihn unschädlich zu machen, ohne mich selbst zu gefährden.

Für mich.

Für meinen Jungen.

Denn falls ich versagte, würde nicht nur ich Connors Gefangener sein, basierend auf Erpressung, Nötigung und Kontrolle. Er würde es an Vincent auslassen und das konnte ich nicht zulassen.

»Lass sie bluten«, flüsterte ich, obwohl ich mich selbst für meine Worte verachtete.

»Bluten«, wiederholte Connor und stand wie im Wahn auf, die Pupillen unnatürlich geweitet. Als hätte er die Drogen nicht abgewogen, sondern eingeworfen.

Ich schluckte schwer und doch zwang ich mich zu einem verschwörerischen Grinsen. »Lass sie leiden.«

»Leiden«, raunte er.

»Tu, was du willst. Mit ihr.«

»Oh, das werde ich.«

»Aber …« Ich wartete, bis ich seine volle Aufmerksamkeit genoss und er nicht in seinen Folterfantasien abdriftete, ehe ich fortfuhr: »Besorg mir den Jungen und ich werde deine kühnsten Folterwünsche erfüllen.«

»Sogar Chemikalien?« Er grinste wie ein Wahnsinniger, was ein beklemmendes Gefühl in mir auslöste.

»Ja«, krächzte ich, doch das schien ihm nichts auszumachen.

Im Gegenteil. Connor neigte den Kopf von links nach rechts und wieder zurück, wie eine wahnsinnig gewordene Puppe. Das Kichern könnte direkt einem Horrorfilm entspringen.

»Sieh es als erledigt, alter Freund.«

Mit den Worten stopfte er den Rest in seinen Koffer, verschloss ihn sorgfältig, ehe er leichtfüßig, ein munteres Lied pfeifend, die Hütte verließ.

Schweigend sahen Steven und ich ihm nach.

Was hatte ich nur getan?
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»Wie bitte?«

Fuck, verstand dieses Miststück meine Sprache nicht?

Verstimmt starrte ich sie an, ehe ich sie losließ und aufstand. »Zieh. Dich. Aus.«

Sie rappelte sich eilig auf und wich vor mir zurück. Als ob dieser Meter etwas bringen würde. »Fick dich!«

Genervt verdrehte ich die Augen. »Ach, dich halb erwürgen zu lassen, ist in Ordnung, aber wenn es um die Hüllen geht, ist es plötzlich eine Grenze?«

Sie starrte mich mit einem Feuer an, das ich nur zu gern ersticken würde. »Das ist etwas anderes«, flüsterte sie.

Fein. Sollte mir recht sein. »Dann ist das Gespräch an dieser Stelle beendet.«

Dieser Widerwille in ihrem Blick. Wie ihr Kiefer mahlte. Sie wollte es nicht, das sah ich ihr an. Warum sollte sie auch? Womöglich lag es daran, dass das zuvor nicht in ihrer Hand lag, während sie sich nun aktiv erniedrigen sollte?

Immer wieder huschte ihr Blick zu meinen Freunden, die sie gelassen musterten. Ilya lehnte sich sogar vor und lächelte spitzbübisch.

»Zeig uns, was du zu bieten hast«, raunte auch Nathaniel.

Ryan schien der Einzige zu sein, den das Ganze kaltließ, obwohl er üblicherweise dreinsah, als wolle er alles und jeden sezieren. Ich würde später mit ihm reden müssen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, aber dafür blieb gerade keine Zeit.

Ihre Finger zitterten, doch als sie aus den Schuhen glitt und sich das Oberteil über den Kopf zog, lächelte ich. Das war schon fast zu einfach.

Dennoch wartete ich, beobachtete, wie sie aus ihrer hautengen Jeans stieg, sodass sie nur noch in Unterwäsche vor mir stand.

»Alles.«

Sie verharrte und sah nervös in Richtung der Trennwand, wo jeden Moment jemand auftauchen könnte. Das war der Reiz der Sache. Erwischt zu werden, mit dem Feuer zu spielen, Verruchtes zu tun.

»Du bist krank«, flüsterte sie.

Diese Aussage würdigte ich nicht mit einer Antwort. Stattdessen nickte ich ihr auffordernd zu, woraufhin sie nach hinten griff. Ich hörte kein Klicken, als sie den Verschluss ihres BHs öffnete, aber ich sah es. Sofort saß der Stoff lockerer und glitt wenig später über ihre Schultern hinab zu Boden, um ihre runden Brüste freizulegen. Als sie ihr Höschen runterschob, wirkte sie jedoch verlegener. Womöglich lag es daran, dass sie rasiert war und rein gar nichts vor mir verbarg.

Ihr Blick huschte zu meinem Schritt, wo sich keine Beule formte. Warum auch? Sie war nackt, das war’s.

»Gut.« Mein Mundwinkel zuckte, als sie peinlich berührt die Arme vor der Brust verschränkte. Sie trug noch Socken, aber die ließ ich ihr. Die interessierten mich nicht, obwohl mein Befehl nicht zur Gänze erfüllt worden war. »Kommen wir zum Deal. Ein Jahr lang gehörst du mir. Ohne Widerworte, ohne Fragen, ohne Weigerungen. Rund um die Uhr.«

Ihre Augen weiteten sich. Dachte sie wirklich, sie könnte hier auftauchen, mich beleidigen, lächerliche Summen anbieten und glauben, ich würde ihren Bruder gehen lassen?

Dafür war es viel zu spannend, ihren FBI-Daddy zu ärgern und dabei zuzusehen, wie diese Familie zugrunde ging. Die Kleine hatte Mumm und absolut recht, wenn sie aus purer Verzweiflung hierherkam. Natürlich wusste ich um Finnlay und selbstverständlich war mir klar, mithilfe welcher Rädchen ich seinen Entzug sabotieren konnte.

Rache war nun mal besser als Sex.

Wobei mir ihr Anblick durchaus gefiel. Zumal ich gelogen hatte. Ich stand auf Blondinen. Insbesondere auf die mit grau-grünen Augen und tödlichem Blick, wie bei diesem Kätzchen. Sie sollte ruhig ihre Krallen an mir wetzen. Ich würde sie ihr eine nach der anderen rausreißen.

»Was erwartest du? Dass ich dir jetzt nackt einen blase und mich von dir ficken lasse?«

Der Zorn, gepaart mit Scham, in ihrem Blick gefiel mir außerordentlich gut.

»So verlockend dieser Vorschlag ist, aber nur Sexuelles wäre doch langweilig, findest du nicht?«

»Was sonst?«

»Das überlege ich mir noch.« Oh, das Spiel gefiel mir.

Plötzlich trat ich auf sie zu, packte sie am Arm und schmetterte sie mit einer gezielten Drehung der Hüfte auf den Boden. Ihr entwich ein Keuchen, als sie erneut auf dem Rücken landete.

Fuck, ich könnte sie jetzt wirklich ficken. Aber nun gut. Später vielleicht. Erst einmal musste ich etwas klarstellen.

Langsam beugte ich mich über sie und stützte mich neben ihrem Kopf mit den Unterarmen auf dem Boden ab. Mir war bewusst, dass die Kellnerin jeden Moment zurückkommen könnte und was das gerade für einen Eindruck erweckte, aber das machte den Reiz des Spiels aus.

Kaleens Atmung ging schwer und die Tränen auf ihrem Gesicht glitzerten wie Diamanten.

»Ein Jahr lang tust du alles, was ich verlange. Egal, wie pervers, krank, gefährlich, illegal oder erniedrigend es für dich sein wird.« Wie um meinen Standpunkt zu untermauern, packte ich ihre nackte Brust und griff so fest zu, dass sie vor Schmerz das Gesicht verzog.

»Ich bringe niemanden um und tue keinem weh«, zischte sie.

Kurz dachte ich über ihren Einwand nach. »Körperlich wäre das in Ordnung für mich.«

Sie blinzelte heftig. »Ich …«

»Keine weiteren Einschränkungen, Trouble. Stimm zu oder lass es bleiben.« Ich ließ sie wieder los, schnipste jedoch gegen ihren Nippel. Sie zuckte zusammen, was nun doch ein paar Impulse in meinen Schritt schickte.

Sie stieß die Luft aus und runzelte angespannt die Stirn, vermutlich aufgrund des Schmerzes und ihres neuen Spitznamens, den ich nun zum wiederholten Male nutzte. Aber er passte und gefiel mir. Sie würde mir noch Schwierigkeiten einbringen. Hoffentlich welche der guten Art.

»Die Zeit rennt. Ticktack. Ticktack. Deine Antwort, Darling? Nimm es an oder lass es bleiben.«

»Darüber muss ich nachdenken! Ich …«

Ungerührt schüttelte ich sachte den Kopf. »Fünf. Vier. Drei. Zwei.«

»Okay«, zischte sie. »Ich tue es.«

»Eine Warnung.« Ich verlagerte das Gewicht nach links, um mit der rechten Hand über ihre Wange zu streichen. Oh, wie sehr ich den Widerwillen in ihrem Blick genoss, weil sie meine Berührung zuließ. Ganz ohne Befehl. Welch brave Marionette sie sein würde. »Solltest du auch nur eine einzige Anweisung missachten, werde ich deinen Bruder vor deinen Augen qualvoll zu Tode foltern. Und sollte ich eine Wanze bei dir finden, gilt dasselbe. Ich habe ungern spionierende FBI-Töchterchen in meinen Reihen.«

»Was?!« Sie schrie mir das Wort förmlich ins Gesicht.

Ryan zischte ein »Halt die Fresse« und sprang auf, um sich neben dem Sichtschutz zu positionieren. Wunderte mich, dass er es erst jetzt tat. Üblicherweise war er immer mehr auf Sicherheit bedacht, während wir anderen gern ein Risiko eingingen. Der Nervenkitzel machte das Spiel so richtig spannend.

Bevor sich Kaleen aufrichten konnte, packte ich sie erneut an der Kehle und donnerte sie zurück auf den Boden. Dabei war es mir scheißegal, dass ihr Hinterkopf gegen das Holz knallte und sie vor Schmerz stöhnte.

»Das sind die Regeln.« Hass brodelte unter meiner Haut, der dieser Familie gebührte. »Du gehörst mir, verstanden? Du wirst zu meiner persönlichen Sklavin. Mit Ablauf von exakt einem Jahr werde ich dich freilassen und dafür sorgen, dass dein Bruder nicht nur clean wird, sondern es auch bleibt, um ein ach so perfektes jämmerliches Leben zu führen.«

»Und bis dahin?« Sie schluckte schwer unter meinem festen Griff. Diesmal ließ ich ihr jedoch Raum zum Atmen. Sie sollte bei Verstand sein, wenn sie einen Pakt mit dem Teufel einging. »Was wird unterdessen mit ihm?«

»Oh, wir fangen sofort an.« Als ich ihre verwirrte Miene sah, lachte ich amüsiert. »Es ist doch viel lustiger, wenn es deinem Brüderchen richtig gut geht, wenn ich ihm die Haut abschaben lasse, um ihn Zentimeter für Zentimeter vor deinen Augen zu zerstückeln. Zugedröhnt macht das Ganze nur halb so viel Spaß.«

Sie wurde blasser. Das gefiel mir. »Alles oder nichts, Trouble.« Ich rieb mit dem Daumen über ihre Kehle. Fast schon gierig sog ich ihre Panik in mich auf. Wie sie zitterte, wie sie schluchzte. Diese köstlichen Tränen, die ich noch mit der Zunge auflecken würde. Aber nicht jetzt.

»Okay«, hauchte sie. »Ich gehöre dir.«

»Närrin«, murmelte Ilya.

Wie recht er doch hatte.

»Ohne Wenn und Aber?«, hakte ich nach. »Falls ich verlange, dass du dich von einem Harem ficken lässt, dass du Pferdescheiße frisst oder dich nackt inmitten der Innenstadt an einen Laternenpfahl binden lässt, wirst du es tun?«

Ihre Augen weiteten sich. Besäße ich ein Herz, würde ihr Schluchzen mir nahegehen, aber das tat es nicht. Im Gegenteil. Fuck, ich spürte, wie meine Hose zu eng wurde, weil ihr Anblick mir gefiel. Und als sie tatsächlich nickte, spannte es noch stärker.

»Braves Mädchen.« Ich ließ ihre Kehle los und tätschelte ihre Wange. »Alle Achtung, dass du dein Leben aufgibst, um das deines Bruders zu retten.«

»Du bist der Teufel«, flüsterte sie. Hass glomm in ihrem Blick und ließ ihre Augen trotz des dämmrigen Lichts strahlen.

Wie hübsch sie war. Doch noch attraktiver würde sie sein, wenn aus dieser sturen Frau ein Häufchen Elend werden würde. Es war nicht mein primäres Ziel, sie zu brechen.

Oh nein.

Ich wollte durch sie an ihren Vater. Mir gleichgültig, wie.

»Wer garantiert mir, dass du nicht lügst?« Sie sah zu mir auf. Wie süß. Wie unschuldig. Wie hochgradig dumm.

»Niemand.«

Sie schloss die Augen. Innerlich hatte sie längst kapituliert. Sie war erstaunlich ruhig dafür, dass sie ihre Freiheit an mich verkaufte.

Eine leise Stimme in mir schrie eine Warnung, aber ich begriff nicht, warum. Irgendetwas stimmte nicht, doch ich verstand nicht, was.

Natürlich wusste ich, dass sie vom FBI eingeschleust wurde. Oder konkreter: von ihrem Vater, dem ich am liebsten den Kopf abreißen würde, aber alles zu seiner Zeit. Jetzt würde ich mich erst mal um meine perfekte Gelegenheit kümmern, mich an ihm zu rächen.

Denn diese befand sich direkt vor mir.

Statt mir weitere Gedanken zu machen, stand ich auf und ließ sie auf dem Boden liegen. »Glaub es oder nicht, aber ich bin ein Mann von Ehre.«

Sie stieß ein verbittertes Lachen aus. »Ehre. So nennt man das also heutzutage, wenn man ein Erpresser ist und das Leben Unschuldiger zerstört?«

Ihre Worte ließen mich kalt. Sollte sie doch glauben, was sie wollte. Mir war ihre Meinung nicht wichtig.

»Ihr habt Finnlay in Entzugskliniken gesteckt, ihm Mentoren gesucht, Therapiesitzungen organisiert und alles daran gesetzt, um ihn von Drogen fernzuhalten. Aber er wurde immer wieder rückfällig. Dank mir. Und ich bin es, der dafür sorgen kann, dass das Ganze ein Ende findet.« Ich sah zu Ryan und nickte.

Dieser warf einen prüfenden Blick hinter den Sichtschutz, bevor er lautlos verschwand. Ich selbst setzte mich wieder auf meinen Stuhl. Kaleen richtete sich auf und rieb sich über die Kehle. Als ich mir eine neue Zigarette anzündete, saß sie noch immer auf dem Boden. Sie wirkte benommen. Vermutlich hatte sie Kopfschmerzen durch den Aufprall.

»Ryan wird alles Notwendige in die Wege leiten. Zieh dich wieder an.«

»Jetzt?« Kaleen sah mich ungläubig an.

Mein Mundwinkel zuckte. »Soll ich lieber noch einen Monat warten, damit sich Finnlay den goldenen Schuss setzen kann? Oder war es auf deine Nacktheit bezogen? Von mir aus kannst du mir auch einen blasen oder mich reiten. Ich hätte nichts dagegen.«

Ihre Augen weiteten sich. »Nein!«

»Na, siehst du.«

Ich blies den Qualm in ihre Richtung. Einfach nur, weil ich ihr anmerkte, wie sehr sie das anwiderte. Zuckersüß. Ihre Naivität würde ich ihr noch austreiben müssen.

Insbesondere da sie nicht zu wissen schien, dass ihr kleiner Bruder mich vergötterte und das Problem ein ganz anderes war. Wäre Finn hier, würde er bereitwillig meinen Schwanz lutschen, in der Hoffnung, dass er dann etwas von mir abbekam. Seinem Idol. Dem Kerl, der stärker war als sein Vater. Der ein Imperium leitete und das mit gerade mal sechsunddreißig. Und das nur, weil Lincoln meinen Dad zu fassen bekommen hatte.

Erneut brodelte der Zorn in mir und drohte zu einem Inferno heranzuwachsen. Ich verbarg ihn hinter einer kühlen Maske. Das gehörte nicht hierhin. Nicht jetzt. Später vielleicht. Wenn ich zu Hause in meinem Fitnessraum war. Mit einem Boxsack. Allein und mit Musik in den Ohren, während ich mir vorstellte, dass ich Wickham seniors Gesicht mit jedem Schlag ein Stückchen mehr zertrümmerte.

Als ich erneut zu Kaleen sah, zog sie sich am Tisch hoch. Sie schwankte ein wenig, aber Schuldgefühle oder Mitleid empfand ich nicht. Wer zu schwach war, um so eine Kleinigkeit wegzustecken, gehörte nicht in meine Welt.

Sie griff nach ihren Klamotten und zog sich hektisch an. Als befürchtete sie, ich könnte es mir anders überlegen.

Zu gerne würde ich das wirklich tun, würde ihr einfach befehlen, sich wieder auszuziehen, aber nun gut. Meine Geduld sollte sie wirklich nicht überstrapazieren.

Als sie wieder bekleidet war, nickte ich. »Komm her.«

Schwankend umrundete sie den Tisch und sah angespannt zu Ilya und Nathaniel, die sich in ihren Stühlen zurücklehnten, während sie das Szenario beobachteten.

Als Kaleen zu mir sah, lächelte ich kühl und blies den Qualm zur Seite. »Und jetzt sei ein braves Mädchen und knie dich hin.« Ihre Augen weiteten sich, während ich mit dem Stuhl leicht zurückrutschte, um ihr mehr Platz zu machen.

Niemand sprach ein Wort, als Kaleen die Hände zu Fäusten ballte und sich tatsächlich ohne Protest vor mich kniete. Zufrieden nahm ich einen Zug von meiner Zigarette.

Die Zeit der Rache war gekommen.


ACHT
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Ich fühlte mich wie in einem schlechten Film. Mit Bully-Trope und einem Wann-küssen-die-sich-endlich-Feeling inklusive einer Age-Gap von elf Jahren. Mit dem winzigen Unterschied, dass das hier keine beschissene Hollywoodproduktion war. Dieser Bastard trug die Verantwortung dafür, dass sämtliche überteuerten Therapien bei Finn nichts gebracht hatten.

Und nun zwang er mich auf die Knie. Ich rechnete innerlich mit allem, aber nicht damit, was nun folgte.

»Auf alle viere.«

Perplex tat ich wie befohlen. Erst begriff ich nicht, was das sollte, bis er tatsächlich seine beschissenen Füße auf meinem Rücken ablegte. Fassungslos grub ich die Finger ins Holz, während er die Hacken überkreuzte und mir die Absätze seiner Reitstiefel in die Wirbelsäule drückte.

»So lässt es sich viel bequemer sitzen«, sagte er wohlig seufzend und schürte damit meinen Hass nur noch mehr.

War das sein Ernst?

In genau diesem Moment tauchte plötzlich die Kellnerin wieder auf. Was für ein glorreicher Zeitpunkt. Ich sah zu ihr, konnte aber nur unter dem Tisch durchschauen und erkannte dementsprechend nur ihre Beine.

»Brauchen Sie noch was?«, fragte sie charmant in die Runde.

»Danke, aber außer einem wunderschönen Lächeln von dir vermutlich nicht«, schnurrte Ilya mit seinem russischen Akzent, woraufhin die Kellnerin kicherte.

Ich kniff die Augen zusammen. Sie schien mich nicht zu sehen. Oder es war ihr schlichtweg egal, dass ich als menschlicher Fußabtreter genutzt wurde?

»Wir hätten gern wieder unsere Ruhe«, stellte Vincent kühl fest und das Kichern verklang abrupt.

»Könnte ich vielleicht ein Foto mit Ihnen machen, Mr. De Luca?«, stammelte sie.

»Nein.«

Ich zuckte bei seinem kühlen, fast schon geknurrten Wort zusammen. Schweigend verharrte ich, während die Kellnerin eilig wieder verschwand.

»Das war unhöflich«, murmelte ich.

»Und? Hat es dich zu interessieren? Du kannst deinen Mund ansonsten auch anderweitig nutzen, als dumme Sprüche zu klopfen«, zischte Vincent.

»Ich hätte nichts gegen einen Blowjob einzuwenden«, mischte sich Nathaniel gut gelaunt ein, woraufhin ich mich verkrampfte.

Vincent beugte sich etwas vor, wodurch sein Gewicht stärker auf meine Wirbelsäule gedrückt und der Schmerz um ein Vielfaches verstärkt wurde. »Willst du das?«, raunte er und lehnte sich zur Seite, damit er mir ins Gesicht sehen konnte.

Mir fielen zwar vereinzelte Strähnen in die Augen, aber ich konnte ihn dennoch ansehen. »Fick dich«, zischte ich.

»Vielleicht lieber dich? Ich steh nicht so auf Masturbation.«

Ich antwortete nicht und das schien er auch nicht zu wollen.

Während sich die Männer unterhielten, verharrte ich und versuchte, diese Demütigung auszublenden.

Mit der Zeit fühlten sich meine Knie wund an, mein Rücken tat so weh, als würde er jeden Moment durchbrechen und meine Arme begannen zu zittern. Aber ich beschwerte mich nicht und starrte stattdessen den Boden an.

Die Gespräche der Bastarde waren uninteressant. Aktien, Spekulationen in Bezug auf die Börse oder Neuanschaffungen für das Hotel.

Die Zeit zog sich quälend langsam, bis sich Schritte näherten. »Erledigt.«

Ryan war zurück.

Ich verkrampfte mich. Ob er Finnlay meinte? So schnell? Ich drehte den Kopf und sah zu Vincent. Als sich unsere Blicke begegneten, erstarrte ich. Seine Miene war undurchdringlich und kühl. Das perfekte Pokerface.

»Danke.« Er sah auf und blickte über den Tisch vermutlich zu Ryan. Aufgrund meiner Position konnte ich das schwer erkennen.

Ich drehte den Kopf in die andere Richtung und zuckte zusammen, als ich direkt in dunkelbraune Augen sah. Vage erkannte ich, dass ein goldener Rand die Pupille umgab und von dort aus einige feine helle Linien das dunkle Braun durchzogen.

»Ah.« Ryan starrte mich ausdruckslos an, während er auf der anderen Seite des Tisches kniete und mich unter der Tischplatte hindurch musterte. Er runzelte die Stirn. »Das sieht unbequem aus.«

Irritiert blinzelte ich, aber da stand er schon wieder auf. Diese Äußerung hätte man beinahe als Mitgefühl interpretieren können. Das konnte ich mir nicht so wirklich vorstellen, nicht bei ihm.

»Sie könnte etwas höher sein, doch man kann nicht alles haben«, erklärte Vincent.

»Habe ich mir gedacht. Zudem ist sie nicht wirklich weich gepolstert.«

Na klasse. Er hatte damit also nicht meine nette Position gemeint, sondern Vincent. Daran, dass es für diesen Bastard unbequem sein könnte – weil ich was? Nicht groß genug war und keine Kissen auf den Rücken geschnallt trug? Was für elende Mistkerle.

Auf einmal verschwand das Gewicht von meiner Wirbelsäule. Sofort prickelte mein gesamter Körper. Beinahe wäre ich vor Erleichterung auf dem Boden zusammengebrochen, aber ich zwang mich, mich nicht zu bewegen.

»Steh auf.«

Bevor ich reagieren konnte, packte Vincent mich grob am Ellenbogen und zerrte mich auf die Beine. Ich strauchelte und funkelte ihn finster an, doch sein Griff verstärkte sich, als er mich an sich zog.

»Was? Willst du jetzt einen Kuss?«, spottete ich, während ich insgeheim dankbar war, gegen seine Brust gepresst zu werden, denn meine Beine fühlten sich taub an. Womöglich hätte ich mich selbst nicht auf den Füßen halten können.

Hass pulsierte in mir, während ich De Luca anstarrte und versuchte, die dröhnenden Kopfschmerzen zu ignorieren. Für ihn war all das nur ein Spiel. Mein Leben und das meiner Familie zu zerstören, schien ein Hobby für ihn zu sein.

So ein Flachwichser.

Natürlich gäbe es da die Möglichkeit des Zeugenschutzprogrammes, aber so könnte ich Dad nicht dabei helfen, dieses Arschloch hinter Gitter zu bekommen.

Als sich Vincents Lippen zu einem kühlen Lächeln verzogen, gefror mir das Blut in den Adern. »Später vielleicht. Erst einmal holen wir deine Sachen.«

Am liebsten wäre ich davongelaufen, aber das entsprach nicht dem Plan. Stattdessen sah ich zu ihm auf. Er überragte mich um ein gutes Stück. Dabei wusste ich, dass er von der Viererclique der Kleinste war. Ich tippte bei ihm auf einen Meter fünfundachtzig plus/minus zwei Zentimeter. Wobei für mich mit meinen eins sechsundsechzig die meisten Kerle groß erschienen.

Als er die Hand hob, um nach meiner losen Strähne zu greifen, schlug ich sie weg. »Fass mich nicht an.« Dabei tat er das längst, indem er mich stützte.

Vincent lachte leise. »Aufpassen, Trouble. Das könnte ich schon als Widersetzen werten. Abgesehen davon werde ich bald viel mehr tun, als dich nur anzufassen. Du wirst mich anbetteln, aufzuhören. Oder vielleicht wird es dir ja sogar gefallen?«

»Träum weiter«, zischte ich.

Als er sich vorbeugte und seine Lippen mein Ohr berührten, erschauderte ich, jedoch auf unangenehme Art. Ich schloss die Augen und wusste, was er sagen würde, bevor er es aussprach.

»Du ziehst noch heute bei mir ein.«


NEUN
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Zur selben Zeit

»Sie ist bei ihm, wie geplant?« Connor musterte die Fotos, auf denen Kaleen abgelichtet war. Wie sie über den Zaun kletterte, sich hinter den Lkws versteckte und im Zelt verschwand, aus dem wenig später Ryan Bennett telefonierend heraustrat.

Allein bei dem Gedanken daran, was dort im Verborgenen alles hätte passieren können, explodierte ich innerlich vor Wut. Dennoch zwang ich mich, nach außen hin die Ruhe zu bewahren.

»Ja.«

»Sehr gut.« Connor sah sich die Aufnahmen an, ehe er sie wieder auf den Tisch zurücklegte, vor dem wir in dem großzügigen Büro standen.

Nach wie vor fiel es mir schwer, ihn hier zu sehen. Seine alten Räumlichkeiten glichen eher einer muffigen Abstellkammer, während dieser Raum modern und lichtdurchflutet war.

»Wir werden sie im Auge behalten, damit sie keinen Unsinn baut.«

Mir entwich ein ungläubiger Laut. »Und wie? Wenn die Gerüchte um De Luca stimmen, ist er gefährlicher als sein Vater.« Doch als mich Connors Blick traf, erstarrte ich. »Das ist nicht dein Ernst.«

Er zuckte gelassen mit den Schultern und zog lässig an seiner Zigarette, während er mit dem Schlüsselbund spielte. Das Klirren machte mich wahnsinnig. Schlimmer jedoch war das, was er allein mit seinem Blick andeutete.

Er würde doch wohl nicht …

»Sie kriegen wir über ihre Loyalität der Familie gegenüber, und falls sie sich geschickt genug anstellt, wird De Luca ihr verfallen.«

»Wenn nicht?«

Connor zuckte mit den Schultern und schnippte die Asche in den Aschenbecher. »Ist sie tot.«

»Das ist nicht dein verfickter Ernst?« Entgeistert starrte ich ihn an. Dass er über Leichen ging, wusste ich, aber dass er es sogar bei Kaleen tun würde, die lediglich für diejenigen kämpfte, die ihr am Herzen lagen?

»Denk nicht mal daran, sie zu warnen. Du weißt, was ich ansonsten mit dir und ihr mache.« Connor starrte mich warnend an.

»Als ob es dann noch eine Rolle spielen würde«, flüsterte ich.

Leider war ich ein Feigling. War es schon immer gewesen. Deswegen stand ich hier, anstatt Kaleen zu beschützen, wie ich es aufgrund meines Wissens um die Lage eigentlich hätte tun müssen. Ich kannte all die Pläne, die im Hintergrund liefen. Dennoch ließ ich zu, dass sie geradewegs in ihr Verderben lief.

»Damit wird De Luca nicht rechnen. Und die Kleine genauso wenig. Wenn sie nur wüsste.« Connor grinste gehässig.

Ich gab einen abfälligen Laut von mir. »Wenn das Ganze auffliegt, wird er Kaleen umbringen, weil er sie für einen Spitzel hält.«

»Seien wir ehrlich.« Connor drückte die Zigarette aus, obwohl er sie erst zur Hälfte geraucht hatte. »Er wird versuchen, sie zu brechen, sie zu manipulieren, um selbst an Informationen zu gelangen.«

Mir wurde aufgrund der Vorstellung schwindelig, was dieser Drogenbaron mit ihr anstellen könnte. »Sie ist unschuldig«, flüsterte ich. »Wir können sie da nicht mit hineinziehen.«

Allein deswegen nicht, weil sie nicht mal den Bruchteil der Wahrheit kannte. Etwas, das ich nicht aussprach. Mir war nicht nach einem von Connors Wutanfällen.

»Sie ist ein Bauernopfer, Hugh. Die Sache ist wichtiger als das Leben einer einzigen Person. Wenn wir an sein Drogenimperium ranwollen, muss es sein.«

Hass loderte in mir auf. »Du bist ein gefühlskalter Drecksack.«

Plötzlich schoss Connor vor, packte mich am Kragen und donnerte mich gegen die nächste Wand. Mir fiel der leere Umschlag, aus dem ich zuvor die Fotos herausgeholt hatte, aus der Hand.

»Pass mal ganz genau auf, du mickriges Bürschchen«, zischte er.

Connor war etwas kleiner als ich, dafür bulliger und kampferprobter. Mein Herz raste vor Panik, als ich ein Stück weit zu ihm runtersah. Dabei fühlte ich mich, als sei ich wirklich schmächtig und schwach, trotz des regelmäßigen Kampftrainings.

»Wenn du diese Operation gefährdest, werde ich dir Beine machen, kapiert?« Seine stahlblauen Augen bohrten sich in meine. Er riss mich am Kragen vor, nur um mich mit Gewalt wieder gegen die Wand zu donnern. Mir entwich zischend der Atem, als er mir dabei die Luft aus der Lunge presste. »Ich habe gefragt, ob du es kapiert hast?«

Ich rang mir ein zittriges Nicken ab, obwohl sich mein Magen derart zusammenzog, dass ich ihm auf die Füße kotzen könnte.

»Gut.« Connor ließ mich los und tätschelte mir die Wange, mit plötzlich versöhnlicher Miene. Gelassen hob er den fallen gelassenen Umschlag auf und wandte mir den Rücken zu. Gemächlichen Schrittes ging er zum Tisch, wo er die Fotos einsammelte, auf denen Kaleen abgelichtet war. »Sofern ich sie richtig einschätze, hat sie ihre eigenen Schlüsse über diesen Kerl gezogen. Anders kann ich mir nicht vorstellen, warum sie freiwillig zu ihm hin ist. Gut für uns. Schlecht für sie. Es gibt nur ein Risiko.« Er spielte mit der Zigarettenschachtel.

»Mhm.« Mir gefiel das Ganze nach wie vor nicht. Insbesondere weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass Kaleen tatsächlich, wie von Connor prophezeit, auf eigene Faust agieren würde. Generell fragte ich mich, wie sie auf De Luca gekommen war, und ahnte, dass die Antwort die Person war, die mit mir in diesem gottverlassenen Raum stand.

»Du musst verhindern, dass die beiden sich näherkommen und am Ende noch gemeinsame Sache machen.« Connor wandte sich mit ernster Miene wieder mir zu. Als mir ein ungläubiges Lachen entwich, legte sich ein harter Zug auf seinen Mund. »Du glaubst nicht, dass das passiert?«

»Er ist ein gewissenloses Arschloch, ein Massenmörder, Mafioso und obendrein hassen sie einander. Wie soll daraus bitte Liebe entstehen?«

»Viele können Sex nicht von Gefühlen unterscheiden.«

Mein Magen drehte sich auf links. »Als ob die beiden …« Ich konnte den Satz nicht einmal in Gedanken zu Ende führen.

Connor lachte rau. »Du bist noch grün hinter den Ohren, Bursche. Sie ist attraktiv und er hat seinen Charme. Natürlich landen sie miteinander im Bett und sei es nur, weil sie sich gegenseitig an die Gurgel wollen.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Wirst du auch nie. Egal. Sorg einfach dafür, dass da keine rosaroten Herzchen auftauchen, klar?«

Ich rümpfte die Nase. »Ja.«

Er nickte sichtlich zufrieden und zündete sich tatsächlich eine weitere Zigarette an. So viel dazu, dass er aufhören wollte.

»Wenn die Zeit gekommen ist, werden wir zuschlagen. Bis dahin sammelst du sämtliche Informationen, die du über ihn kriegen kannst. Und da du schon mal dabei bist, durchleuchte auch seine Freunde.«

»In Ordnung«, murmelte ich und rieb mir die Kehle.

Connor kam auf mich zu. Das Lächeln, das er aufsetzte, ging mir bis unter die Haut. Ich fröstelte, als er ein heiseres Lachen ausstieß.

»Unsere Geduld zahlt sich endlich aus. Bald gehört alles, was seins ist, uns. Und dann, Bürschchen, wirst du verstehen, was es heißt, Macht und Reichtum zu besitzen.«
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»Du findest mich attraktiv.«

Aus meinen Gedanken gerissen, sah ich zu Vincent. »Träum weiter.«

Er schmunzelte, während er den Blinker seines BMW X7 M50i setzte. Was für eine überteuerte Schwanzverlängerung.

»Noch mal zum Mitschreiben.« Nervös verschränkte ich meine Finger ineinander. »Ich ziehe jetzt ernsthaft bei dir ein?«

»Jep. Das gestaltet die Bedingung einfacher. Wenn du bei mir lebst, kann ich rund um die Uhr über dich verfügen.«

»Dir ist schon klar, dass ich einen Job habe?«

»Den kündigst du.«

»Ich … Was?!« Fassungslos starrte ich ihn an. Das konnte er unmöglich von mir verlangen, aber das sprach ich nicht aus. Im Grunde war es ohnehin klar. Ebenso, dass ich vermutlich meine Wohnung aufgeben musste. So hatte ich mir das Ganze nicht vorgestellt. »Und wenn das Jahr vorbei ist? Wie soll ich einem neuen Arbeitgeber erklären, was ich die letzten zwölf Monate getrieben habe?«

Sofort sah er zu mir. Sein finsterer Blick allein genügte, um mich zum Verstummen zu bringen. »Hör mir mal ganz genau zu.« Als hätte er einen Schalter umgelegt, strahlte er plötzlich Aggression aus. Ich krallte mich in den Haltegriff der Autotür. Vincent legte mir die Hand auf den Oberschenkel und sah wieder zur Straße. Seine Finger bohrten sich dabei schmerzhaft in meine Haut. »Wenn du dich nicht an die Abmachung hältst, landet dein kleiner Bruder schneller mit einer Überdosis im Fluss, als dir lieb ist. Und das ist keine Drohung, das ist ein Versprechen, kapiert?«

Als ich nicht sofort reagierte, drückte er noch fester zu. Der Schmerz war beißend.

»Dafür kommst du in die Hölle.«

Er verdrehte die Augen und ließ mich abrupt los, um nach dem Lenkrad zu greifen und eine steile Kurve zu fahren. Erschrocken stieß ich die Luft zischend aus, als er jemandem die Vorfahrt nahm und das Gaspedal durchtrat. Der andere drückte die Hupe, doch Vincent zuckte nicht mal mit der Wimper.

»In die Hölle komme ich definitiv, aber nicht wegen solcher Kleinigkeiten, Trouble.«

Das schmerzhafte Gefühl seiner Finger auf meiner Haut blieb selbst dann noch, als wir eine Weile lang schweigend weiterfuhren.

In manchen Momenten konnte man schnell vergessen, dass Vincent De Luca kein Freund war. Äußerlich war er ein attraktiver Mann, doch sein Inneres war eine Müllhalde.

Frustriert sank ich in dem Sitz zusammen und sah aus dem Fenster. Sekunden zogen sich zu Minuten, welche sich wie Stunden anfühlten. Vincent sah konzentriert auf die Straße. Alles Neckische war aus seiner Miene verschwunden und hatte eine kühle Aura zurückgelassen.

Ich nutzte die Zeit, um zwei Nachrichten zu schreiben. Beide mit demselben Inhalt. Einmal an meine ältere Schwester Joyce, die andere an Dad.

Ich hab einen Deal. De Luca hat angebissen. Wenn ich es richtig anstelle, befreien wir nicht nur Finn aus seinen Fängen, sondern kriegen Informationen, um ihn endlich für alles büßen zu lassen.




Ich achtete darauf, dass Vincent den Inhalt nicht lesen konnte, bevor ich die Nachrichten abschickte und vorsorglich löschte.

Plötzlich kam mir ein Gedanke, für den ich mich am liebsten selbst geohrfeigt hätte. »Mein Pferd«, flüsterte ich erstickt.

»Dein Pferd?«

Zögerlich sah ich zu Vincent. Er runzelte irritiert die Stirn. »Wenn ich zu dir ziehe … Ich besitze kein Auto.« Ich senkte den Blick und verschränkte die Finger ineinander. »Er wurde erst vor vier Monaten an der Sehne operiert. Ich kann nicht bei dir einziehen.«

»Das steht nicht zur Debatte.«

»Vincent …«

»Wir haben einen Deal, Trouble.«

Meine Kehle schnürte sich zusammen. Ich ließ den Haltegriff los und verschränkte meine Finger so fest ineinander, dass ich das Gefühl hatte, mir selbst die Knochen zu brechen.

Er war ebenfalls Reiter. Obwohl ich nichts anderes hätte erwarten dürfen, enttäuschte mich seine Reaktion.

»Du weißt also nicht, wie du dich um Paul kümmern sollst.«

»Er hatte bis vor zwei Monaten noch Boxenruhe. Er darf erst seit einem wieder … Moment. Woher kennst du seinen Namen?« Perplex sah ich auf und musterte Vincent.

»Fällt dir nicht auf, wohin wir fahren?«

Irritiert sah ich mich um. Die gesamte Situation hatte mich dermaßen überfordert, dass mir entgangen war, dass ich die Ortschaft kannte, der wir uns näherten. Es war der direkte Weg zu mir nach Hause, obwohl ich ihm bislang keine Anschrift genannt hatte.

»Du lässt meine Familie observieren.« Eine Feststellung, keine Frage. Er kannte mich. Zumindest die relevanten Dinge aus meinem Leben.

»Ich weiß zwar nicht alles über dich und den Rest deiner verkorksten Sippschaft, aber das, was ich kenne, genügt vorerst.« Er wirkte wieder entspannter als zuvor. Vermutlich, weil er sich auf sicherem Terrain befand.

»Hast du einen Pferdehänger?«

»Was denkst du wohl, wenn ich kein Auto besitze?«

Er schmunzelte. »Touché.«

Vincent beugte sich vor und fischte sich eine Sonnenbrille von der Ablage aus der Mittelkonsole. Gelassen klappte er sie auf und schob sie sich auf die Nase, bevor er nach seinem Handy griff.

»Du bist am Steuer!« Fassungslos starrte ich Vincent an. Mein Herz setzte einen Schlag aus vor Angst. Er sollte sich gefälligst auf die Straße konzentrieren!

»Wenn du das schon für schlimm erachtest, solltest du nicht wissen, was ich sonst noch treibe.«

»Was? Abbiegen, ohne zu blinken?«

»Zum Beispiel.« Er grinste spöttisch, bevor er sich das iPhone ans Ohr drückte. Es schien direkt jemand drangegangen zu sein. »Hi. Ich bin’s. Organisier mir einen Pferdehänger oder besser noch: Bring mir den Lkw. Zum Stall, in dem Wickhams Pferd steht. Genau der. Ja. Alles klar, danke. Bis gleich. Ciao.«

Ungläubig starrte ich ihn an, während er das Gaspedal etwas stärker betätigte, obwohl wir uns innerhalb einer geschlossenen Ortschaft befanden. Er fuhr nur minimal zu schnell. Dennoch würde es ausreichen, um von der Polizei angehalten zu werden. Eine Tatsache, die ihm offensichtlich egal war.

Ein Blick auf die Uhr im Display des Autos zeigte mir, dass wir fast halb sechs abends hatten. »Ich …«

»Paul kommt mit.«

»Wie bitte?« Mein Herz setzte einen Schlag aus.

»Wir fahren zu dir und danach holen wir ihn ab.«

»Bis ich alles gepackt habe, dauert es. Zudem geht er ungern auf den Hänger. Wenn wir Pech haben, stehen wir noch um zehn Uhr am Stall.«

Vincent zog minimal die Augenbraue hoch, was ich trotz der Sonnenbrille erkannte. »Und?«

»Müssen wir das Ganze übers Knie brechen? Das hat doch morgen noch Zeit.« Meine Stimme klang belegt. Ich räusperte mich.

»Der Tag ist verplant.«

»Aber …«

»Hör mir zu, Trouble. Willst du, dass Paul mitkommt oder nicht? Denn dass du bei mir einziehst, ist keine Frage. Es ist Fakt. Kapiert?« Seine Stimme wurde schneidender.

Tief atmete ich durch, ehe ich ergeben seufzte. »Natürlich will ich ihn bei mir haben.«

»Dann haben wir das geklärt.« Er tippte mit den Fingern aufs Lenkrad.

»Mein Vater wird ausrasten«, murmelte ich und lehnte den Hinterkopf gegen die Kopfstütze, während ich nach vorne sah. In wenigen Minuten würden wir vor meiner bescheidenen Wohnung ankommen.

»Das ist Sinn der Sache.«

Frustriert schloss ich die Augen. »Es gibt andere Wege, mit denen du meinen Vater zur Weißglut treiben kannst.«

»Ich weiß.« Er hielt vor dem Mehrfamilienhaus an, betätigte die Handbremse und schaltete den Motor aus, während er die Sonnenbrille grinsend abnahm. Dabei sah er zu mir und bohrte sich mit seinem Blick bis in meinen Verstand. »Aber so ist es lustiger.«
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Wie niedlich sie aussah, wenn sie auf ihre rosige Unterlippe biss. Zu gern wäre ich derjenige, der die Zähne hineingräbt, jedoch nicht, um ihr Lust zu bereiten, sondern um sie den Bruchteil des Schmerzes spüren zu lassen, den ich einst wegen ihrer beschissenen Familie empfunden hatte. Ein Vorgeschmack auf das, was sie erwartete.

Nie werde ich vergessen, wie ich mir die Nägel zerbissen, die Lippen zerkaut und die Augen ausgeheult hatte, nachdem ihr Vater mein Leben ruiniert hatte. Ich hatte mich damals gefühlt, als wäre ich ein fünfjähriger Hosenscheißer und kein erwachsener Mann. Seitdem hatte ich nicht eine Träne mehr vergossen.

Doch sie? Sie würde heulen, flehen und betteln. Bis ich mit ihr fertig war.

Ich musste mich am Riemen reißen und mich auf den Plan konzentrieren. Also stieg ich aus und knallte die Tür zu. Kaleen tat es mir gleich, jedoch deutlich leiser. Sie zog die Schultern hoch. Süß. Wenn sie in ihrem eigenen Zuhause so unsicher war, wie würde sie sich erst in meinem Territorium verhalten?

Missmutig sah ich mich um. Gerade Hecken, saubere Straßen, in Reihen stehende Mülltonnen. Vereinzelte Autos fuhren an uns vorbei. In der Ferne kehrte eine ältere Dame den Weg. Ansonsten war niemand großartig unterwegs.

Es schien keine schlimme Gegend zu sein. Dennoch missfiel es mir, meinen Wagen am Straßenrand zu parken. Im Grunde war es mir egal, ob mir jemand in die Karre fuhr, doch bei einem Auto, das weit über hundertzwanzigtausend Dollar kostete, wäre es dennoch ärgerlich.

»Du kannst gern hierbleiben und auf dein Baby aufpassen.«

Sofort schoss mein Blick zur frechen Blondine. »Das hättest du wohl gern.«

Sie musterte mich betont kühl. Lediglich die Art, wie sie die Arme vor der Brust verschränkte, verriet ihre Unsicherheit. »Mir wäre es lieber, wenn du dich aus meinem und dem Leben meiner Familie verpissen würdest. Man kann aber leider nicht alles haben.«

»Du wiederholst dich, Trouble.«

»Und du bist ein Arschloch, De Luca.«

Belustigt schüttelte ich den Kopf und verriegelte mein Auto, ehe ich in Richtung des Mehrfamilienhauses nickte. »Pack deine Sachen. Danach holen wir dein Pferd und verschwinden von hier. Ich habe Besseres zu tun, als meine Zeit noch weiter zu vergeuden.«

Vermutlich klang ich wie das größte Arschloch auf Erden. Ein herablassender stinkreicher Schnösel, der mit einem goldenen Löffel in der Fresse geboren worden war. Dass ich aus dem Ghetto kam, brauchte sie nicht wissen. Es würde lediglich das Klischee einer traumatischen Kindheit bestätigen und den Eindruck erwecken, man könnte mich zu irgendeinem Mist wie Mitgefühl und Nächstenliebe bekehren.

Doch statt meinem Befehl Folge zu leisten, entstand zu meiner Überraschung ein unerwartetes Feuer in ihrem Blick. Interessant.

Provokant reckte sie das Kinn. »Deine Zeit vergeuden, hm?«

Langsam trat ich näher und blieb direkt vor ihr stehen. Warnend sah ich auf sie runter. »Beweg deinen Knackarsch, Kleines.«

Sie krallte sich mit den Fingern in die Ärmel ihres Oberteils. »Ein Jahr, De Luca«, zischte sie. »Dreihundertfünfundsechzig Tage lang werde ich alles tun, was du von mir verlangst. Zwing mir sonst was auf, mir ist es gleich. Von mir aus tanze ich an der Stange und lasse mich von jedem deiner Freunde vögeln. Aber wenn du das Ganze als Zeitverschwendung ansiehst, können wir den Mist gern abkürzen und auf den Scheiß verzichten.«

Belustigt lachte ich auf. »Träum weiter«, wiederholte ich ihre Worte von vorhin.

Sie lächelte zuckersüß. »Ich träume eher davon, dir die Eier nachts abzuschneiden, während du schläfst.«

Ich griff nach ihrem Kinn und hielt es zwischen Zeigefinger und Daumen fest. Ein wütendes Funkeln trat in ihren Blick, das drohte in Flammen aufzugehen. »Du musst nur brav Bitte sagen und schon ziehe ich die Hose aus.«

Ihre Pupillen wurden schmaler. »Fick dich.« Mit den Worten schlug sie meine Hand weg, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte auf das Haus zu.

Amüsiert sah ich ihr nach. Woher auch immer dieser Ausbruch kam, ich wollte mehr von ihrem Feuer, damit ich es im Keim ersticken konnte. Obwohl ich es nicht sollte, sah ich zu ihrem Hintern und den wogenden Hüften. Vielleicht wäre es von Vorteil, mir das Ganze doch noch mal nackt näher anzusehen. Nur zu Recherchezwecken natürlich, schließlich hatte ich Zeit, um sie innerlich ausbluten zu lassen. Vorher könnte ich mir etwas anderweitigen Spaß gönnen.

Vergnügt wegen meiner Vorstellung folgte ich ihr, bis mir auffiel, dass sie die Tür ohne einen Schlüssel öffnete. Irritiert runzelte ich die Stirn und mein Vergnügen fand ein jähes Ende. Sie drückte die Haustür einfach nur auf und betrat das saubere Treppenhaus mit mir als Schatten.

»Es war nicht verschlossen?«

Sie warf mir einen verwirrten Blick über die Schulter zu. »Das Türschloss ist defekt.«

»Schon länger?«

Sie schnaubte, wandte sich ab und würdigte mich keiner Antwort. Auf der Aufzugtür klebte ein Zettel mit der Information

DEFEKT.

Entsprechend waren wir gezwungen, das Treppenhaus zu benutzen, was mich nicht sonderlich störte. Stattdessen wunderte es mich, wie sehr mich die Tatsache störte, dass die Eingangstür zu keiner Sekunde verschlossen war. Es missfiel mir regelrecht, dass die Sicherheit für den Vermieter wohl nicht an erster Stelle stand. Obwohl es mir gleichgültig sein sollte, wurmte es mich.

Wenn ich diesen hübschen Apfelhintern so ansah, während sie vor mir die Treppenstufen erklomm, konnte ich mir gut vorstellen, dass ihr der ein oder andere Kerl hierher folgen könnte, um sich ihr aufzudrängen. Ein Gedanke, der meinen Puls drastisch hochschnellen ließ.

Schweigend folgte ich ihr und verkniff mir eine zynische Bemerkung in Bezug auf ihre Wohnsituation. Die Erfahrung bewies, dass gerade solche unauffälligen Bauten meist die größten Wichser beherbergten, verborgen in der Anonymität der Mehrfamilienhäuser.

Wir kamen im zweiten Stockwerk an. Kaleen sperrte die Wohnungstür auf und offenbarte mir einen leeren weiß gestrichenen Flur. Minimalistisch eingerichtet wäre noch großzügig formuliert.

Verwundert musterte ich die gefüllten Umzugskartons, während ich beiläufig die Tür zudrückte, bevor ich ihr in einen der Räume folgte. »Hast du etwa vorab geplant, bei mir einzuziehen?« Es war ein Scherz, aber ein Hauch von Misstrauen schwang in meiner Stimme mit.

Erst ihr finsterer Blick bestätigte mir meinen Verdacht, dass sie mehr plante, als nur ihren Bruder aus meinen Fängen zu befreien. Die grau-grünen Augen passten zu ihrem dunklen Blond und der wütende Ausdruck machte sie nur noch attraktiver.

»Natürlich war das der Plan. Weil ich mir nichts Schöneres im Leben vorstellen kann, als deine Dienerin zu sein.«

»Wann bist du eingezogen?«

Als sie nicht antwortete, wandte ich mich ab und betrachtete die alten Wohnzimmermöbel. Vermutlich hatte sie sie über ein Secondhand-Portal gekauft, denn so abgenutzt, wie sie waren, mussten sie mehrere Jahre alt sein. Ihren Vater hielt ich nicht für jemanden, der solches Mobiliar kaufte.

»Entweder hattest du keine Zeit, um dich einzurichten, oder kein Geld.« Ich spielte den Ahnungslosen. Dabei wirkte sie auf mich nicht wie jemand, der gern Chaos mochte. Ich würde schon noch herausfinden, was sie im Schilde führte.

»Beides.«

Ich sah zu Kaleen, die unschlüssig inmitten des kleinen Wohnzimmers stand und zu den Kartons blickte. »Nimm nur die wichtigsten Klamotten mit. Alles, was du sonst brauchst, bekommst du von mir.«

»Ich verzichte auf deine Almosen.«

»Auch darauf, dass ich die Miete für dich bezahle? Wobei …« Ich sah mich um und verzog das Gesicht. »Lassen wir deine Sachen lieber einlagern. Wenn das Jahr vorbei ist, besorge ich dir eine vernünftige Wohnung.« Sofern sie dann nicht in der Klapse landete.

Oder im Leichensack.

Ohne zu protestieren, kramte sie einige Unterlagen zusammen und stopfte sie in einen Rucksack, bevor sie sich an mir vorbei in einen anderen Raum schob.

Ich folgte ihr und betrachtete das offen über ihren Rücken fallende Haar, das in zahlreichen blonden Farbnuancen schimmerte. Sie war wie eine Amazone, die nicht hierher passte. Ihr gesamtes Auftreten war mehr aggressiv. Irgendwie stellte ich mir Tierarzthelferinnen eher sanftmütig vor.

Sie war attraktiv. Wild. Besonders.

Fuck, seit wann setzte ich mich mit so einem Scheiß auseinander? Vermutlich steigerte ich mich zu sehr in meine Gedanken hinein, um diese Frau besser zu verstehen und dadurch manipulieren zu können.

Ich räusperte mich. »Beeil dich.«

Sie reagierte nicht. Stattdessen legte sie den Rucksack auf dem Boden neben der Tür ab und ging zum Kleiderschrank. Immerhin der war gefüllt. Während sie packte, sah ich mich um. Ihr Schlafzimmer war ebenso eher schlicht eingerichtet, so wie der Rest der Wohnung. Dennoch war es etwas gemütlicher.

Neben dem Bett stand ein Nachttischchen. Abgesehen vom Schrank gab es eine große Kommode, aus der Kaleen soeben Klamotten herausholte und in einen Koffer stopfte, den sie zuvor aus dem Kleiderschrank gezogen hatte. In der Mitte des Raums lag ein flauschig aussehender Teppich, der in demselben dunkelblauen Ton gehalten war wie die offenen Vorhänge. Neben dem Fenster befand sich ein großzügiges Bücherregal, in dem die Bücher bereits in zweiter Reihe standen.

Beiläufig überflog ich die Titel bekannter Fantasy-, Romance- und Dark-Romance-Autoren, die ich durch die Erzählungen von Ilyas jüngerer Schwester Anna kannte. »Du stehst also auf Schmuddelbücher?«

Ich bekam mit, wie sie aufhörte zu kramen. »Wie bitte?«

Neugierig zog ich eins der Bücher raus. »Ist das hier nicht Sex mit Drachen oder so was?« Als ich zu Kaleen sah, starrte sie mich fassungslos an. Ihre Wangen wurden sogar rosig, was irgendwie niedlich aussah.

»W-was? Das ist Fourth Wing, du ungebildeter Affe!«

Ich zog die Augenbrauen leicht hoch. »Seit wann gehört das hier zur Allgemeinbildung?« Ich hob das dicke Buch etwas an.

Sofort stopfte sie die Kleidung in den Koffer und marschierte auf mich zu, um mir das Buch aus der Hand zu reißen.

»Erstens«, zischte sie, während sie die Ausgabe behutsam wieder in die Lücke im Bücherregal schob, »kommen darin Drachen vor, aber die Protagonistin hat keinen Sex mit ihnen! Und Zweitens …« Sie sah mich verärgert an. »… solltest du die Finger von meinen Sachen lassen.«

»Hm. Also kommt kein Sex vor?«

»Vincent!«

»Ah. Also doch.« Ich grinste und trat näher. Als sie zurückwich, stieß sie mit dem Rücken gegen das Bücherregal. Ich stützte mich mit dem Unterarm oberhalb ihres Kopfes ab und beugte mich ein Stück weit zu ihr runter. »Sind solche Bücher … anregend?«

Ihre Gesichtsfarbe wurde nur noch röter. »N-nein.«

»Warum stotterst du dann?«

»Was denn?« Sie stieß mit beiden Händen gegen meine Brust, aber ich stemmte mich dagegen und ließ nicht zu, dass sie mich wegdrückte. Berühren tat ich sie jedoch weiterhin nicht.

Sie rümpfte die Nase. »Als ob ich mit einem Wichser wie dir ins Bett hüpfen würde. Du bist ein Krimineller, auch wenn die Polizei es noch nicht beweisen kann.«

Mein Mundwinkel zuckte. »Wer hat behauptet, dass ich dich ficken will? Das hast du nur hineininterpretiert. Ich wollte lediglich wissen, ob spicy Bücher dich feucht machen.«

Ihr Brustkorb hob und senkte sich schneller. »Du bist ein Ekel.«

Ich ignorierte ihre liebreizende Beleidigung. Stattdessen beugte ich mich noch weiter vor, bis meine Wange über ihre strich und mein Mund ihr Ohr berührte. »Bereitet dir der Reiz des Verbotenen und Verdorbenen einen Kick? Oder bist du eher der Golden-Retriever-Typ?«

Sie stieß hektisch die Luft aus. »Du spinnst ja wohl.«

Behutsam legte ich meine freie Hand auf ihre Hüfte. Sie zuckte so heftig zusammen, dass ich spürte, wie mein Schwanz anschwoll. Gott, ihre Reaktionen gefielen mir.

»Badboy oder Sonnyboy, Trouble?«, fragte ich mit rauer, tiefer Stimme. Ich hauchte meinen Atem gegen ihr Ohr und genoss es, wie sie erzitterte. Dank TikTok kannte ich mich mit diesen Begrifflichkeiten aus – und ihr schien durchaus zu gefallen, was ich hier trieb.

Hauchzart und kaum zu spüren, strich ich über ihre Hüften hinab in Richtung ihres Oberschenkels. Eine federleichte Berührung, die dafür sorgte, dass ihr Brustkorb sich deutlich schneller hob und senkte. »Das Spiel mit dem Feuer kann reizend sein, findest du nicht?«

»Und was wären wir?«, fragte sie heiser.

»Enemies to … hm … Lovers wohl eher nicht, oder?«

Sie lachte erstickt, was in ein Keuchen überging, als ich sanft in ihr Ohrläppchen biss. »Eher Haters.«

»Du glaubst also, dass wir keine Feinde sind?«

»Sollten wir?« Ihre Finger krallten sich in mein Hemd, als ich meine Hand langsam nach vorne in Richtung ihres Schrittes führte.

»Dein Vater hat meinen Vater zerstört, ich versorge deinen Bruder mit Drogen und unterstütze dadurch seinen selbstzerstörerischen Trip. Zudem mache ich keinen Hehl daraus, meinen Zorn an dir auszulassen. Ich erpresse dich, will dich brechen und verachte dich mitsamt deiner gesamten Familie. Hass, Trouble, kann ein netter Anheizer für Leidenschaft sein. Also ja.« Sie stöhnte heftig auf, als ich meine Hand an ihren Schritt legte und gezielt durch ihre Hose hindurch den Daumen gegen ihren Kitzler drückte. »Wir sind definitiv Feinde.«
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Gelassen lehnte ich mich zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Noch immer stützte ich mich mit dem Unterarm oberhalb ihres Kopfes ab, während ich den Druck auf ihren Schritt und damit auf ihre Klit verstärkte. Ihr verhangener Blick gefiel mir, ebenso das Keuchen, das ihr entwich.

»Die Dunkelheit hat durchaus ihre Reize, nicht wahr?«

»Fahr zur Hölle.«

»Nicht sonderlich schlagfertig, Trouble.« Abrupt zog ich die Hand von ihrem Schritt.

Eine Spur von Enttäuschung huschte über ihr Gesicht, die jedoch direkt verschwand, als ich ihre Brust umfasste und mit dem Daumen über ihren harten Nippel strich. Erschrocken stieß sie die Luft aus, während ihre Fingernägel gewiss bereits Löcher in mein Hemd bohrten. Scheiß drauf. Ihre Reaktion war es wert.

»Wenn ich dir jetzt die Hose von den Hüften schieben und meinen Finger in dir versenken würde … was würde ich spüren?«

»Eine Sahara«, knurrte sie.

Provokant zog ich die Augenbrauen hoch. »Sollen wir das testen?«

Womöglich würde es doch leichter werden, ihre kleine Welt aus den Angeln zu reißen und die zerbrochenen Scherben ihres erbärmlichen Daseins ihrem Vater vor die Füße zu werfen, als ich ursprünglich angenommen hatte. Bereits jetzt zerfloss sie wie warme Butter zwischen meinen Fingern.

Fuck, wenn es bedeutete, mit Miss Trouble ins Bett zu springen, um ihr das jämmerliche Herz zu brechen, würde ich mich opfern. Dabei verstieß das gegen meine verdammten Prinzipien. Ausgerechnet für sie wollte ich diese aufgeben?

»Tu es.« Sie klimperte mit den Wimpern.

»Oh, glaub nicht, ich würde es nicht machen.« Verschmitzt grinste ich ihr zu. Vermutlich spielte Kaleen lediglich den verklemmten Seestern, doch in ihrem Inneren verbarg sich eine wilde Löwin, die nur zu gern ihre Klauen in mein Fleisch rammen wollte, während ich sie vögelte.

Sie machte es mir wirklich zu einfach.

Rein, raus, fertig.

Herz stehlen. Herz brechen.

Daddy das Hirn zermartern.

»Was wird dein Vater davon halten, wenn er erfährt, dass du die Beine für den Feind breitmachst?«

Ihre Augen wurden schmaler. Noch immer lag ihre Brust in meiner Hand. Als ich sanft zudrückte, spürte ich, wie sie kurzzeitig die Luft anhielt. »Er wird es nicht erfahren.«

»Oh, also wirst du es brav machen?« Ich grinste provokant, als sie vor Wut mit ihren Blicken Feuer spuckte. Sie hatte nämlich nicht protestiert. Demnach würde sie wirklich Wort halten und artig zu meiner Hure mutieren, sollte ich das von ihr verlangen.

Wickham senior würde in Ohnmacht fallen, wenn er ein Sextape von seiner unschuldigen Tochter als Protagonistin mit mir erhalten würde.

Abrupt ließ ich sie los und trat zurück. »Hast du das Nötigste zusammengepackt?«

Sie lehnte noch immer gegen das Bücherregal. Es konnte nicht wirklich gemütlich sein, aber das war nicht mein Problem.

»Bin fast fertig.«

Ich wandte mich ab und ging zur Tür, um vom Flur aus einen Blick ins Wohnzimmer zu werfen. Bei so viel Armut musste es ein leichtes Spiel sein, eine wie Kaleen um den Finger zu wickeln. Vermutlich würde sie sich ohnehin nach dem ersten Fick in mich verlieben. So großkotzig das auch klang, aber Weiber wie sie konnten Sex und Gefühle selten voneinander trennen. Leider sprach ich aus Erfahrung.

Womöglich sollte ich sie besinnungslos vögeln, ihr ein paar dämliche Blumen schenken und danach vor ihren Augen eine andere ficken, um ihr zu zeigen, dass sie all die Zeit über ein Nichts für mich war.

Ich seufzte. Selbst in meinen eigenen Ohren klang ich wie das größte Arschloch auf Erden, aber ich hatte sie gewarnt. Sie wusste, worauf sie sich bei diesem Spiel einließ und wie hoch der Einsatz war.

Statt mir weitere Gedanken zu machen, schlenderte ich durch die offene Tür in den Nebenraum. Natürlich nur, um mich umzusehen und Hinweise auf potenzielle Schwachstellen zu finden und nicht, um auf Abstand zu der Blondine zu gehen.

Während ich sie im Schlafzimmer Schubladen öffnen und schließen hörte, durchwühlte ich einen Stapel an Unterlagen, die auf der Küchenanrichte lagen, und stockte, als ich einen Spendenbeleg von fünfhundert Dollar an das örtliche Tierheim fand. Ich wusste, was eine Tierarzthelferin in etwa verdiente und wie viel eine Wohnung in dieser halbwegs akzeptablen Gegend kostete. Dass sie dennoch spendete, überraschte mich. Ein seltsames Kribbeln beschlich mich, das ich jedoch im Keim erstickte, als ich die Papiere wieder achtlos aufeinanderfallen ließ.

Ich trat zur Wand, betrachtete die Bilder und starrte perplex auf eines, dessen Ort ich kannte. Es war eine Tierauffangstation, in der verletzten Wildtieren geholfen wurde. Darauf strahlte Kaleen in die Kamera. Tränen schimmerten in ihren Augen, sie hielt eine Transportbox in den Händen, worin ein Fuchs saß.

Ich kannte solche Boxen. Darin transportierte diese Organisation die Tiere zum Ort der Auswilderung. Sie setzte sich also nicht nur finanziell ein.

Wie hatte mir das bei meinen Recherchen entgehen können?

Mein Schwanz wurde hart, als ich weiterging und einen eingerahmten Zeitungsausschnitt fand, der jedoch aus Europa kam. Der Artikel war auf Italienisch, eine Sprache, die ich nur bruchstückhaft lesen und verstehen konnte. Dennoch überflog ich den Inhalt und stockte. Ah. Das erklärte so einiges. Sie trat nicht als Kaleen Wickham auf, sondern schlicht als Key.

Wie der Schlüssel. Geschickt. Bestimmt wollte sie nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich lenken wegen ihres von Schwerstkriminellen gehassten Vaters. Demnach würde ich meine Recherchen noch einmal vertiefen müssen.

Das war solch ein dämlicher Anfängerfehler. Die Jungs würden mich auslachen und monatelang damit aufziehen. Ich seufzte. Es war also amtlich, dass ich überarbeitet war.

Ich zog die Hose wegen der Erektion zurecht. Scheiße. Ich wurde noch steifer, als ich das Handy zückte und die Begriffe Tierschutz und Key in Kombination suchte. Sie setzte sich wahrlich viel ein. Wie hatte mir das Ganze so entgehen können?

Ach ja.

Weil ich den Fokus auf Finn und Lincoln gelegt hatte.

Womöglich sollte ich Joyce’ Vergangenheit ebenfalls näher beleuchten. Vielleicht gab es bei der ältesten Schwester auch weitere Details einzuholen, die ich bislang ignoriert hatte.

Eilig stopfte ich das Handy wieder in die Jeanstasche und konzentrierte mich auf ihre Wohnung, statt daran zu denken, dass sie Tierschützerin war. Etwas, das sie für mich persönlich viel zu interessant machte.

Die Küche bestand aus einem Esstisch für zwei Personen, einer kleinen Kochnische mit einem halbwegs neuwertigen Kühlschrank, einer alten Herdplatte und einem Ofen, der gefühlt aus dem letzten Jahrhundert stammen musste.

Nein, das lenkte mich nicht ab.

Als ich Kaleen fluchen hörte, schlich ich lautlos zurück in ihr Schlafzimmer und blieb wie angewurzelt in der Tür stehen, weil sie sich vorbeugte und versuchte, etwas aus dem Kleiderschrank zu fassen zu bekommen. Dabei streckte sie mir ihren runden Arsch entgegen, den ich zu gern ausgiebiger betrachten würde.

»Kann man dir helfen?«

»Nur, wenn du dir selbst eine Kugel verpasst.«

Meine Augen wurden schmaler. »Pass auf, was du sagst.«

»Sonst was? Ich bin lediglich gezwungen, ein Jahr lang deine Marionette zu sein. Du hast mit keinem Wort erwähnt, dass ich die Klappe zu halten habe.«

»Vielleicht befehle ich dir ja, nett zu mir zu sein?«

»Da das für mich eher nach einer Frage klingt, sehe ich das noch nicht als Aufforderung.« Sie richtete sich wieder auf und stieß sich beinahe den Kopf am Schrank. In der Hand hielt sie einen uralten Teddybären. Als sie meinen Blick bemerkte, reckte sie provokant das Kinn. »Was?«

»Ich habe nichts gesagt.«

Sie funkelte mich herausfordernd an, mit einem Feuer im Blick, das mir gefiel. Eine Tatsache, die mich noch mehr verärgerte. Dennoch überspielte ich es, indem ich betont gelassen mit den Schultern zuckte.

Ich sah zur Seite – und spürte plötzlich einen Schlag gegen den Kopf. »Was zum …?« Perplex starrte ich den Teddybären auf dem Boden an. »Den hast du nicht ernsthaft geworfen?« Dumme Frage.

Ich hob ihn auf und sah zu diesem Biest. Sie verdrehte demonstrativ die Augen, bevor sie mir den Rücken zuwandte. Sie fuhr damit fort, achtlos in den Schrank zu greifen, um die fein säuberlich gefalteten Kleidungsstücke fast schon aggressiv in den Koffer zu stopfen. Der Unwille war ihr deutlich anzusehen.

»Ist irgendetwas?« Beiläufig warf ich den Bären in einen der Kartons.

»Du zerstörst mein Leben, aber sonst?«

Ich lächelte charmant. »Also nichts Wichtiges.« Als sie mir den Mittelfinger entgegenstreckte, lachte ich. Niedlich.

Sie verzog das Gesicht. »Hast du niemanden, für den du alles aufgeben würdest? Besitzt du nicht einen Funken Mitleid?«

Ein schmerzhafter Stich ging mir durchs Herz, aber ich zeigte es nicht nach außen hin. Stattdessen starrte ich sie ausdruckslos an. »Nein.«

Sie musterte mich prüfend, als versuchte sie, mich beim Lügen zu erwischen, ehe ihre Schultern runtersackten. Sie kapitulierte, was mir eine perfide Befriedigung bot. Zugleich aber irgendwie auch nicht.

Verstimmt runzelte ich die Stirn und sah zur Seite, als sie sich schweigend abwandte und es hinnahm. Einfach so. Keine Diskussionen, kein Verhandeln, nichts.

Perplex sah ich wieder zu ihr und beobachtete, wie sie den nächsten Koffer mit Klamotten füllte. Überwiegend Reitsachen. Solche Menschen wie sie würde ich nie verstehen. Personen, die ihr eigenes Glück aufgaben, um durch die Hölle zu gehen, damit ein anderer Hilfe erhielt, die derjenige gar nicht verdiente.

Um mich abzulenken, stieß ich mich vom Fensterbrett ab und schlenderte auf ihren Nachttisch zu. Kaleen beachtete mich nicht. Erst als ich mich vorbeugte und aus einem Impuls heraus die obere Schublade öffnete, in der drei Bücher mit jeweils einem Lesezeichen darin lagen, sah sie auf.

»Was machst du da?« Ihre Stimme überschlug sich, was mir ein siegessicheres Grinsen entlockte.

Noch während sie auf mich zusprang, schloss ich die Nachttischschublade und öffnete eilig die untere. In dem Moment, in dem mein Blick auf die Sexspielzeugsammlung fiel, stieß sie mit voller Wucht mit mir zusammen. Ich knurrte, als ich schmerzhaft mit den Rippenbögen gegen die Bettkante gestoßen wurde, aber der Schmerz war es wert gewesen. Geistesgegenwärtig schlang ich einen Arm um ihre Taille, während sie anfing zu zappeln.

»Lass mich los!«

»Nur, wenn ich einen näheren Blick in deinen Nachttisch werfen darf.«

»Fahr zur Hölle!«

»Mache ich, aber du kommst mit und der Vibrator auch.«

Ihr Gesicht lief tiefrot an. Wie gern würde ich ihr in die Nase beißen, in ihr Kinn, die Unterlippe. Sie sollte stöhnen, wimmern und meinen Namen schreien.

Fuck, wo kam dieser Gedanke her?

Es brodelte in mir, doch ich bemühte mich, meine Gefühle nicht nach außen zu zeigen. Nicht, wenn diese Frau der Grund dafür war. Mit ihren grau-grünen Augen, die mich anfunkelten, als sei ich der Höllenfürst persönlich. Diese sinnlichen Lippen, die sonst voll waren, aber sich jetzt zu einer schmalen Linie zusammenpressten.

Mein Griff um ihre Taille verstärkte sich. Ich zog sie näher an mich heran, sodass ihr weicher Körper gegen meinen harten prallte. Ihre Pupillen weiteten sich und ihr Mund öffnete sich einen winzigen Spalt breit.

»Zieh dich aus.«

Verdammte Scheiße, das hatte ich nicht ernsthaft gesagt.

Ihre Augen wurden kugelrund. »W-was?«

Ein finsteres Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. Es kaschierte die Unruhe in meinem Inneren. Zudem war ich froh, dass ich seitlich zu ihr stand, sodass ihr Knie gegen meinen Oberschenkel drückte und nicht gegen meinen Schritt, wo mein harter Schwanz pulsierte.

Ich sah ihr direkt in die Augen. »Zieh. Dich. Aus.«

Abgehackt stieß sie die Luft aus. »Vincent.«

Wie sie meinen Namen aussprach. Zum Teufel, diese Jeans könnte durchaus lockerer sitzen. Insbesondere, als sie mein Gesicht betrachtete, mich musterte, als wolle sie sich jeden Zentimeter einprägen. Sie sah an mir hinab und wurde knallrot, als sie die Beule in meiner Hose erkannte.

»Zieh dich aus, Trouble. Das ist ein Befehl.«

Woher kamen diese Worte? Irgendeine Synapse schien in meinem Verstand den Kontakt verloren zu haben.

»Ich habe keine Kondome hier«, flüsterte sie.

Ich stockte, ehe mir ein leises Lachen entwich. »Das macht nichts. Ich bin clean. Abgesehen davon habe ich etwas anderes mit dir vor.«

»Ich bin ebenfalls getestet, aber …« Sie stockte. Haderte offensichtlich mit sich selbst.

Insgeheim rechnete ich mit Gegenwehr. Damit, dass sie stammeln, mich bitten würde, das nicht von ihr zu verlangen. Stattdessen schoss ihr Blick wieder hoch und hielt meinen derart gefangen, dass ich beinahe vergaß, zu atmen.

Jeden Moment würde sie sich weigern. Sie musste einfach, denn diesen Scheiß hatte ich begonnen, also konnte ich nicht mehr zurück. Womöglich könnte ich ein wenig mit ihr spielen, bevor ich einen Ausweg fand, warum sie die Klamotten doch anlassen sollte. Sie würde sich zieren, mich bitten, es nicht zu tun. In ihrem Blick würde sich Angst zeigen, Unsicherheit. Sie würde vielleicht sogar zittern und drohen in Tränen auszubrechen. Allein die Vorstellung von ihrem Wimmern verstärkte die Dunkelheit in mir.

Zur Hölle, sie würde …

»Okay.«

Meine Mimik gefror. Das war nicht ihr verfickter Ernst. Okay? Sie sagte tatsächlich OKAY?!

Sie wand sich aus meinem Griff und stand auf. »Reicht es, wenn ich mich untenrum entkleide oder muss ich komplett nackt sein?«

Überrumpelt starrte ich sie an. Das konnte sie nicht ernst meinen. Dachte sie, ich würde jetzt zurückrudern, wenn sie sich so kooperativ gab?

»Hose genügt«, stellte ich eisig fest.

Mein Mund wurde schlagartig trocken, als sie tatsächlich nickte und aus ihren Schuhen glitt, bevor sie sich die Jeans von den schmalen Hüften schob. Innerhalb von Sekunden stand sie nur noch in einem schwarzen Spitzenhöschen vor mir.

»Trägst du immer Reizwäsche unter deinen Klamotten, wenn du einen Drogenbaron um einen Gefallen bitten willst?«

»So viele Drogenbarone kenne ich nicht.«

»Du weißt, was ich meine.« Meine Hände ballten sich zu Fäusten, während sie mich mit einer Genugtuung ansah, die nicht dorthin gehörte. Wie hatte sie es geschafft, dass wir die Rollen tauschten?

»Wenn du glaubst, dass ich dich verführen wollte, um meinen Bruder zu retten, träum weiter. Du bist nicht mein Typ.«

»Dafür lässt du die Hüllen erstaunlich schnell fallen.«

Sie lächelte lasziv und sah bedeutungsvoll zu meiner Hose. »Mir wurde als Reiterin immer gesagt, dass ich saubere und hübsche Unterwäsche tragen sollte, falls ich mal vom Pferd stürze und ein süßer Arzt mich behandeln muss.«

»Das erklärt nicht, warum du dich sofort ausziehst.«

»Du hast es doch befohlen.« Sie klimperte scheinheilig mit den Wimpern.

Beiläufig setzte ich mich so hin, dass ich mich mit dem Rücken angenehm gegen das Bett lehnen und die Beine auf eine Art anwinkeln konnte, bei der mein Schwanz nicht derart eingeengt war. Dabei wandte ich nicht eine einzige Sekunde lang den Blick von Kaleen ab, in der Hoffnung, sie würde sich noch mal umdrehen und mir ihren Prachtarsch zeigen.

»Vielleicht spielst nicht nur du gerne, De Luca?« Sie zog provokant die Augenbrauen hoch.

Etwas in mir genoss diesen kleinen Schlagabtausch zwischen uns. Mehr, als ich sollte. Das Jahr könnte ziemlich hart werden, wenn es so weiterging.

»Ich glaube dir erst, wenn dieser Vibrator bis zum Anschlag in dir steckt.« Nebenbei fischte ich eines ihrer Spielzeuge aus der Schublade und hielt es leicht in die Höhe.

Sie leckte sich über die Lippen. Fuck, sie ahnte nicht, was sie mir damit antat. Oder schlimmer noch, sie wusste es und spielte mit mir. Miststück.

»Das könnte problematisch werden ohne Gleitgel.«

Amüsiert zog ich die Augenbrauen hoch. »Reicht mein Anblick nicht?«

»Wenn ich dich ansehe, werde ich zur Wüste.«

»Weil dir so heiß wird?«

»Weil mir schlecht wird.«

»Bin ich so umwerfend?«

»Ja. Wie eine Lebensmittelvergiftung.«

»Autsch, mein armes Herz.« Theatralisch fasste ich mir an die Brust.

Sie verdrehte mit einem abfällig klingenden Schnauben die Augen. »Du besitzt eins? Ich dachte, an dieser Stelle wäre ein schwarzes Loch.«

»Touché.« Ich schnalzte mit der Zunge. »Zieh das Höschen endlich aus. Oder kneifst du?« Ein kleiner Teil von mir hoffte tatsächlich, dass sie es nicht durchzog.

Doch zu meiner Verwunderung zuckte sie nicht mal mit der Wimper, als sie den schmalen Bund ergriff und sich von dem dünnen Stoff befreite. Einfach so. Als sei es nichts Besonderes.

Sie lenkte meine Aufmerksamkeit zu ihrem Schritt. Mein Schwanz pochte. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich mir jeden Moment nur wegen ihres Anblickes in die Hose spritzen. Fuck, ich war längst kein jämmerlicher Teenager mehr, der sich bei Pornoheftchen einen runterholte. Der letzte Sex war definitiv viel zu lange her.

»Komm her.« Meine Stimme klang seltsam rau. Fast schon heiser. Etwas, das ihr ein finsteres Grinsen entlockte. Miststück.

Sie überbrückte den geringen Abstand zwischen uns. »Und jetzt?« Ihre Augen funkelten herausfordernd, während sie ihre Beine links und rechts von meinen stellte und auf mich hinabsah. Dadurch gönnte sie mir einen erregenden Anblick.

»Knie dich über mich.« Ich lehnte mich mehr gegen den Bettrahmen und beobachtete fasziniert, wie sie verstand. Ihr Blick verdunkelte sich, als sie ein Knie neben meinen Kopf ins Bett stemmte, während sie die Arme ausstreckte, um sich mit einer Hand an der Wand, mit der anderen an der schmalen Matratze abzustützen. Wie praktisch, dass sie kein Doppelbett besaß.

Ich legte den Kopf in den Nacken und sah direkt in ihre Pussy. Fuck, von wegen Wüste – sie war triefend nass und als meine Zunge zwischen ihre Schamlippen glitt, schmeckte ich ihre Süße. Erregt griff ich nach ihrem Hintern, als ich ihr leises Stöhnen hörte. Fasziniert beobachtete ich, wie sie erzitterte, als mein warmer Atem auf ihre Klit stieß.

»Wie war das mit Sahara?«

»Ich habe an einen deiner Freunde gedacht.«

»Ah. Soll ich denjenigen das nächste Mal dazuholen?«

»Ich …«

Doch dann verstummte sie, als ich ihre Klit zwischen die Lippen nahm und sie zum Schreien brachte.
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II.
DIE GERTE


Das Zischen der zerschneidenden Luft.

Das Geräusch des aufprallenden Endstücks.

Das Zusammenzucken des Tieres.

Hass brodelte in mir, als ich an Pascal Downthoes dachte. An den ach so charismatischen Ficker, der aufgrund seines unschuldigen Alters von Mitte zwanzig glaubte, dass ihm die Welt gehörte. Mit seinen kichernden und kreischenden Fans, die nur darauf warteten, sich die Bluse aufzureißen und mit ihm eins dieser halb nackten Selfies zu schießen, für die er bekannt war.

Ein reicher Schnösel, wie es das Klischee hergab: blondes Haar, das gefärbt war, blaue Augen, dank seiner Kontaktlinsen, ein strahlend weißes Lächeln, nur durch künstliches Nachhelfen, und drei Grand-Prix-Pferde, weil Mommy und Daddy Multimillionäre waren.

Er fickte sich durch die Gegend, was ihm vergönnt sei, aber ohne Schutz? Meinen Informanten zufolge war er bereits zweimal in medizinischer Behandlung gewesen. Dabei war das nur die Zahl, die mein Team nebenher herausgefunden hatte. Nun gut. Dafür, was sein kleiner Pascal trieb, übernahm ich keine Verantwortung. Viel wichtiger für mich war die Tatsache, dass er seine Tiere misshandelte.

Nun. Vielleicht war es an der Zeit, dass er seine eigene bittere Medizin zu schmecken bekam.

»Hallo, Pascal.«

Während ich um mein heutiges Opfer herumging, lieh mir dieses Mal Rachel ihre Stimme. Sie gehörte zu meinem offiziellen Juristenteam. Inoffiziell war sie jedoch für die Erpressungsgelder der Mafia zuständig. Sie sorgte dafür, dass die Drogen dort ankamen, wo sie zu sein hatten.

»Wer seid ihr?« Er riss die Augen so weit auf, als wolle er, dass sie aus den Augenhöhlen heraussprangen. Witziger Anblick. Insbesondere weil eine Kontaktlinse herausgefallen war und nun ein Auge unnatürlich blau leuchtete, während das andere trist grau war.

Warum auch immer er überhaupt welche trug. Meiner Meinung nach war seine natürliche Augenfarbe auffallend genug, aber nun gut. Mich fragte ja keiner.

»Erkennst du das hier?«, erkundigte sich Rachel. Aus ihrer Stimme war keinerlei Emotion herauszuhören. Für sie war dieser Tagespunkt ein Teil ihrer To-do-Liste. So, wie ich sie kannte, musste sie gleich ein paar Schmugglern den Arsch aufreißen, weil diese sich nicht an den Plan hielten. Obwohl sie gerade mal eins zweiundfünfzig klein war, würde ich mich mit dieser Frau nicht freiwillig anlegen wollen.

»W-was?« Pascal stammelte. Würde mich nicht wundern, wenn er gleich nach Mommy rufen und sich einpissen würde.

Als ich hinter ihm hervortrat, zeigte ich ihm sein liebstes Stück. Eine dunkelblaue Springgerte mit eingearbeiteten silbernen Fäden. Zu allem Übel war sie mit Strasssteinen von Swarovski besetzt. Überteuerter Mist.

Erkenntnis trat in seinen Blick, bevor er voller Panik in mein Gesicht sah. Oder vielmehr zu der Maske, die ich trug.

»Ich höre damit auf«, versprach er eilig. »Wirklich. Ich schwöre. Die werde ich nie wieder benutzten. Ehrenwort.« Er stammelte immer schneller, redete sich um Kopf und Kragen, nur interessierte mich das nicht.

»Du hattest deine Chance, aber du hast beschlossen, die Warnung zu ignorieren.« Rachel seufzte genervt.

»Woher sollte ich denn wissen, dass die Drohung ernst gemeint ist?« Er lachte hysterisch. »Ich meine, die wirkte doch alles andere als echt. Wer schreibt schon so ein Zeug? Reue, Strafe und so was. Ich dachte, ihr seid nur wieder so Wendys, die …«

Ich schlug zu. Ohne Vorwarnung zog ich ihm die Gerte quer durchs Gesicht. Das laute Klatschen hallte in meinen Ohren wider, aber es interessierte mich nicht. Genauso wenig wie die aufgeplatzte Wange und die zerfetzten Hautränder.

Er schrie. Kreischte. Riss an den Fesseln, doch er konnte sich nicht befreien. Natürlich nicht.

Wegen gewissenlosen Arschlöchern wie ihm war der Reitsport derart verrufen. Weil er Pferde nicht als majestätische Lebewesen ansah, sondern als Sportgeräte, die er ausnutzen konnte, wie er wollte. Ohne gegenseitigen Respekt, Liebe und Wertschätzung.

»Also habe ich es richtig verstanden, dass du findest, dass Tierquälerei in Ordnung ist, solange dich niemand zur Rechenschaft zieht?« Dieses Mal nahm Rachels Stimme eine gewisse Schärfe an. Es war selten, dass jemand ihre kühle Art durchbrach, doch wenn es einer schaffte, war es meist zu spät.

Welch Glück für Pascal, dass sie heute niemanden umbringen sollte.

Zumindest noch nicht.

»Ihr seid kranke Schweine! Ich zeige euch an. Ihr kommt ins Gefängnis, ihr widerlichen Missgeburten«, keifte Pascal und riss sich die Handgelenke blutig. Langsam wurde es langweilig, dass sie ständig die Böden volltropften. »Ihr wisst nicht, wen ihr hier vor euch habt!«

Kommentarlos schlug ich erneut zu, dieses Mal traf es seine rechte Hand. Dank der Armlehne gab es den notwendigen Widerstand, um zielgerichteten Schaden anzuwenden.

Sein unnatürlich hohes Kreischen tat mir in den Ohren weh, aber es musste sein. Das war ein Opfer, das ich nur zu gern einging, während ich die Gerte drehte. Statt mit dem Endstück zuzuschlagen, tat ich es mit dem harten Griff, den ich zuvor ein wenig … modifiziert hatte, indem ich die Kappe am Griffende durch eine schwere Metallkappe ersetzt hatte. Die ersten Swarovski-Steine flogen ab, als ich ihm die Hand zertrümmerte. Seine Knochen brachen, die Haut riss auf. Doch ich hörte nicht auf, schlug immer wieder zu und ließ meine Aggression an ihm aus.

Schlag für Schlag.

Immer weiter und weiter, während ich an Wickham dachte.

An Dad.

An Mom.

An alle, die mir jemals wehgetan hatten.

An die Bilder, die ich sah, wenn ich in das Gesicht von Pascal blickte. An die Tiere, denen er unrecht tat.

An die, die ich nun schützen würde, denn er würde seine Hände nie wieder benutzen können.

Alle beide nicht.

Als seine Rechte zertrümmert war, fiel er in Ohnmacht. Genervt wartete ich, bis einer meiner Leute mit einem kleinen Fläschchen wiederkam und dieses unter die Nase des Wichsers hielt.

Erst, als er wieder wach war, machte ich mit der Linken weiter, schließlich sollte die Sache uns allen Spaß bereiten. Er wimmerte und verschluckte sich an seiner eigenen Rotze. Wie ich es mir gedacht hatte, rief er um Hilfe.

»Die glauben wirklich jedes Mal, dass sie jemand hören würde«, murmelte Rachel. Verachtung klang in ihrer Stimme mit.

Seine Unterlippe war blutüberströmt. Entweder hatte er sich in diese oder in seine Zunge gebissen. Mir egal. Ich machte weiter, bis die Gerte zerbrach.

Er schluchzte und klang fast schon erleichtert, obwohl er das keinesfalls sein durfte.

»Keine Sorge, Pascal.« Rachels Stimme hatte wieder eine eisige Kühle angenommen. Als ich die Hand ausstreckte, kam einer meiner Mitarbeiter zu mir, nahm mir die kaputte Gerte ab und reichte mir eine neue. Als ich mit dieser um mein Opfer trat, begann er wieder wie ein Irrer zu schreien, obwohl ich noch nichts getan hatte.

Rachel räusperte sich. »Wir haben all deine Springgerten in modifizierter Ausführung hier. Das könnten wir ewig so weitermachen. Also würde ich vorschlagen, dass wir es nicht unnötig in die Länge ziehen, was meinst du?«

Wir warteten seine Antwort gar nicht ab. Stattdessen rammte ich ihm die Ecke des Griffs solange wie einen Hammer auf die Gelenke, bis auch die linke Hand zertrümmert war. Nicht einmal der weltbeste Chirurg würde jetzt noch etwas von seinen Greiferchen retten können.

Ich schmunzelte hinter der Maske und gab die nächste demolierte Gerte wieder ab, bevor ich meinen Dolch hervorzog.

Pascal saß apathisch da, der Unterkiefer aufgeklappt. Blut und Speichel tropften auf sein rot gesprenkeltes Shirt. Er zuckte kaum, als ich sein Kinn umfasste und ihn zwang, den Kopf zurückzulehnen, damit ich ihm das X ins Gesicht ritzen konnte.

Dieser Bastard würde niemals wieder jemandem Leid zufügen können. Und wenn doch …

Würde ich das nächste Mal nicht so gnädig sein.


DREIZEHN
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KALEEN


Was auch immer mich geritten hatte, mich untenrum zu entblößen und mich regelrecht auf Vincents Gesicht zu setzen, es tat verdammt gut. Dieser Mistkerl wusste ganz genau, was er da tat.

Genüsslich schloss ich die Augen und stöhnte, als seine Zunge erst zwischen meine Schamlippen, dann über meine Klit glitt. Erregt erzitterte ich und presste die Hand fester gegen die Wand, während ich mich mit der anderen in die Bettdecke krallte.

Benommen sah ich zu ihm. Vincent streichelte erstaunlich sanft meine Oberschenkel entlang, bis er meinen Hintern erreichte und grob zugriff. Ein leises Schmatzen erklang, als er kräftig an mir saugte.

Erregung durchflutete mich. Ich erzitterte, als sich das Gefühl vervielfachte, weil er mein Becken näher zu sich zog, sodass sein Gesicht komplett zwischen meinen Beinen verschwand. Er könnte jeden Moment ersticken, was eine grandiose Schlagzeile wäre:

Drogenbaron und Profispringreiter Vincent De Luca – beim Lecken gestorben.

Diese Vorstellung gefiel mir. Insbesondere, weil …

Meine Gedanken brachen abrupt ab, als er mit den Zähnen über meine Klit glitt und hauchfein hineinbiss. Als ich vor Erregung aufschrie, brummte er zufrieden und umfasste die empfindliche Stelle mit den Lippen.

Ich warf den Kopf in den Nacken und ging ins Hohlkreuz. Meine Atmung beschleunigte sich und die Laute, die ich von mir gab, klangen selbst in meinen Ohren heiser, beinahe animalisch.

»Vincent.« Mein Stöhnen schien ihn kurz abzulenken, denn für den Bruchteil einer Sekunde hörte er auf. Ich spürte, wie er sich leicht umsetzte, innehielt und dann weitermachte.

Mein Unterleib zog sich zusammen, während sich ein Gefühl von tausend Ameisen von meinen Zehenspitzen über meine Füße bis nach oben zu meinem Kopf ausbreitete. Meine Arme zitterten, weil sie das Gewicht kaum noch halten konnten.

Allmählich ließ ich das Kinn in Richtung der Brust sinken, um ihn wieder beobachten zu können, und fuck, sein Gesicht zwischen meinen Beinen war genau das, was ich gerade brauchte. Dennoch verachtete ich ihn nach wie vor für das, was er unserer Familie antat. Woher diese plötzliche Leidenschaft kam, warum ich überhaupt dieses provokative Spiel mitgespielt hatte, war mir schleierhaft.

Ich atmete deutlich schwerer, fast schon keuchend. Das Haar klebte mir an der schweißnassen Stirn. Doch als er gleich zwei Finger in mich einführte, schrie ich vor Erregung auf.

Erst als sich Vincent zurücklehnte und den Kopf gegen die Matratze drückte, sah ich, wie er seine Hand in einer Auf-und-ab-Bewegung führte.

»Du siehst so heiß aus.«

Ich spürte, wie er die Finger in mir krümmte und mich genau dort berührte, wo es guttat. Ein genüssliches Stöhnen entwich mir, während sich unsere Blicke kreuzten. Ich wusste nicht, was erregender war. Ihm dabei zuzusehen, wie er mich verwöhnte, das Gefühl des Eindringens seines Zeige- und Mittelfingers oder der intensive Blickkontakt, den er zu mir hielt. Womöglich war es eine Mischung aus allem.

Das Atmen fiel mir zunehmend schwerer, meine Brüste spannten und fühlten sich eingeengt an. Der BH und das Top waren schlagartig zu eng. Ich wünschte mir, er würde mir die restlichen Klamotten vom Leib reißen, seine Lippen um meine Nippel legen, sich selbst die Hose ausziehen und mich … Halt. Stopp! Das ging zu weit.

Allein die Vorstellung davon, wie Vincent das tat, sollte mir nicht gefallen. Zu meinem Bedauern war das Gegenteil der Fall. Fuck, der bloße Gedanke daran brachte mich zum Stöhnen.

All das war so dermaßen falsch.

Doch als ich aufstehen wollte, packte er mir mit der freien Hand an den Hintern und zog mich wieder tiefer. »Sieh hin.«

Schwer atmend sah ich zu ihm. Langsam zog er die Finger aus mir und hinterließ eine kühle Leere. Sie schimmerten feucht von meiner Nässe.

»Dafür, dass du mich verabscheust, reagiert dein Körper überdeutlich auf mich.« Seiner Stimme war die Belustigung anzuhören, aber noch etwas anderes. Er war mindestens genauso erregt wie ich. Allein die Beule in seiner Hose, die ich zuvor gesehen hatte, bewies es.

»Hass kann schnell zu Leidenschaft werden«, flüsterte ich heiser und räusperte mich. Dennoch ahnte ich, dass meine Stimme weiterhin belegt sein würde.

»Und zu Erregung«, murmelte er, als er die Finger wieder in mich eintauchte. Er sah zu meiner Körpermitte und leckte sich über die Lippen. Atemlos starrte ich auf darauf und verdrängte den irrsinnigen Wunsch, dass er mich küssen sollte.

Er beugte sich vor und pustete hauchzart gegen meine Klit. Sofort zuckte mein Unterleib vor Vorfreude, was ihm ein Lachen entlockte. »So sinnlich und willig.« Selbstzufrieden legte er den Kopf wieder in den Nacken, um mir in die Augen zu sehen. »Du bist scharf auf mich.«

»Träum weiter.« Ich schrie vor Genuss auf, als er die Finger in mir krümmte und genau den empfindlichen Punkt traf.

»Brauche ich nicht.« Er schnalzte mit der Zunge.

Meine Beine gaben beinahe nach, als ich mit der Hand von der Wand abrutschte. Hektisch stützte ich mich am Bett ab, um Vincent nicht unter mir zu erdrücken. Wobei das in dem Fall nicht meine Schuld gewesen wäre.

Statt mir zu helfen, lachte er heiser, bevor er provokant mit der Zungenspitze an meiner Klit spielte.

Mein Körper summte und bebte. Die Lust vernebelte mir den Verstand. Einen klaren Gedanken zu fassen, war schier ein Ding der Unmöglichkeit. Mein Stöhnen wurde lauter, das Zittern stärker. Alles drehte sich viel zu schnell. Jeder Nerv schien zum Zerreißen gespannt zu sein und intensivierte sich, während der Wunsch in mir, von ihm ausgefüllt zu werden, drastisch anwuchs.

Ich bewegte die Hüfte, drängte mich gegen seine Zunge und seine Hand in sachten, reiterlichen Bewegungen. Gleich. Nur noch wenige Augenblicke. Ich spürte die Nässe bereits an meinen Oberschenkeln.

»Himmel.« Ich schrie, stöhnte, bebte, kniff die Augen zusammen und biss die Zähne aufeinander.

»Dort kann dir auch keiner mehr helfen.«

Er sollte die Klappe halten und weitermachen. Doch statt ihm genau das zu sagen, atmete ich hektischer. Mir war so schwindelig. Jeden Moment würde ich zusammenbrechen und in meiner Ekstase zerfließen. Gleich. Es trennten mich nur noch Sekunden von der Erlösung.

Er bewegte die Hand vor und zurück. Immer wieder leckte er über meine Klit und trieb mich höher. Mein Körper bereitete sich auf den Höhepunkt vor. Auf den befriedigenden Orgasmus, der jeden Moment kommen würde.

»Bitte«, wimmerte ich. »Weiter.« Ich stöhnte. Keuchte. »Vincent«, hauchte ich, spürte den Orgasmus kommen, fühlte das Kribbeln in meinen Zehenspitzen, wie sich mein Unterleib langsam zusammenzog, wie …

Mir blieb der Schrei im Hals stecken, als da plötzlich nichts mehr war. Alles war weg. Die Zunge, die Finger, der Atem, einfach alles.

Meine Atmung ging heftig. Es schien, als würden Sterne regnen, so schwindelig war mir. Ungläubig blinzelte ich und sah zu Vincent, der mit einem frechen Grinsen seine Finger an dem Zipfel meiner Bettdecke trocken wischte.

Dann klopfte er mir gegen den Hintern. »Reicht für heute.«

»Was …?«

Plötzlich hob er mein Bein vom Bett an und hätte mich beinahe auf die Seite geworfen, als er sich seitlich hervorschob. Er ließ meinen Oberschenkel wieder los und stand gelassen auf.

Kraftlos sackte ich auf den Bauch, halb liegend, halb hockend. Meine Arme zitterten. Mühsam drehte ich mich auf den Rücken, bevor ich mich in eine sitzende Position begab. Doch mir war derart schwindelig, dass selbst das einen Kraftakt darstellte.

»Das ist nicht dein Ernst.« Ich hasste es, dass ich wie ein asthmatisches Walross klang, während dieser Kerl aussah, als sei er einer Modezeitschrift entsprungen.

Vincent sah mich von oben herab an und zog gelassen die Mundwinkel ein Stück hoch. »Dachtest du ernsthaft, dass ich dich auf meinem Gesicht kommen lasse? Wie enttäuschend naiv von dir.«

Zu gern würde ich ihm die Augen auskratzen und ihm den Schritt zerquetschen.

Beiläufig zog ich mir die Bettdecke über den Schoß und bemühte mich, ihn trotz unbefriedigter Erregung eisig anzusehen. Mein Verstand fühlte sich noch immer an, als befände er sich in Watte, aber langsam gelang es mir, einzelne Gedankengänge wieder zusammenzufügen. Die Hitze kroch weiterhin durch jeden Winkel meines Körpers, jedoch wurde es allmählich besser. Leider. Meine Pussy pulsierte, als hoffe sie, dass Vincent es sich anders überlegte und seinen Schwanz in mich rammte, der sich überdeutlich hart unter dem Stoff abzeichnete.

Schnell verscheuchte ich die Vorstellung von seiner nackten Haut auf meiner. Stattdessen konzentrierte ich mich auf den herablassenden Ausdruck auf seiner Miene, die gerade noch lustgetränkt ausgesehen hatte.

»Sieh mich nicht so enttäuscht an, Trouble. Sonst könnte ich auf die Idee kommen, dass du von mir gefickt werden willst.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge.

Demonstrativ verdrehte ich die Augen. »Keine Sorge. Ich habe genügend Vibratoren, die diese Aufgabe besser erfüllen können als du. Als ob ich deinen mickrigen Schwanz in mir haben wollen würde.«

Etwas leuchtete in seinem Blick auf. Etwas, das eine Spur von Gefahr aussandte und mir das Gefühl vermittelte, zu weit gegangen zu sein.

Plötzlich überbrückte er den geringen Abstand und stand direkt vor mir. Erschrocken hielt ich die Luft an, als er das Knie zwischen meinen Beinen aufs Bett stemmte und meine Oberschenkel dadurch zwang, sich leicht zu spreizen.

»Wie war das?« Langsam schob er es hoch, bis er die Decke in meinen Schritt drückte. »Ich habe einen mickrigen Schwanz?«

Sofort presste ich die Hände gegen seine Brust und versuchte erfolglos, ihn auf Abstand zu kriegen. »Jap. Ansonsten hättest du ihn doch wohl ausgepackt und mit der Größe geprahlt.«

Das Einzige, das ich damit erzielte, war sein herablassendes Lachen. »Niedlich.«

Plötzlich packte er mich an der Kehle und riss mich zur Seite. Ehe ich mich versah, lag ich in einer verdrehten und verdammt ungemütlichen Position unter ihm. Meine Füße standen weiterhin auf dem Boden, doch mein Oberkörper lag in einer gefühlten Neunzig-Grad-Drehung der Länge nach auf dem Bett.

»Vincent!« Fassungslos sah ich zu ihm hoch.

Er antwortete nicht. Stattdessen verstärkte er seinen Griff. Panisch schlug ich nach ihm. Er ließ mich abrupt los, fing meine Angriffe ab und presste meine Arme oberhalb meines Kopfes aufs Bett. Dort umfasste er mit nur einer Hand meine Handgelenke und fixierte mich auf der Matratze, bevor er meine Kehle ergriff und ohne Vorwarnung zudrückte, bis ich keine Luft bekam.

Panisch sah ich zu ihm hoch, riss an meinen Armen und versuchte, mich von seinem Griff zu befreien. Ich zappelte, trat nach ihm, aber nichts geschah. Jeder Versuch, ihn vom Bett zu stoßen oder ihn zu beißen, misslang. Jede Bemühung endete in einer Niederlage, während sich der Schwindel aufgrund des Sauerstoffmangels drastisch verschlimmerte.

»Hör auf«, krächzte ich. Tränen stiegen mir in die Augen. Die erbärmlichen Röchellaute waren kaum noch zu hören, da mir sogar dazu die Luft fehlte. Die ersten schwarzen Punkte tanzten in meinem Blickfeld und verschwanden nicht mehr, gleichgültig, wie oft ich blinzelte. »Vince.«

Plötzlich lockerte er den Griff so weit, dass ich zumindest etwas Sauerstoff bekam.

»Deine Orgasmen gehören mir. Dein Körper gehört mir. Du wirst dich weder selbst berühren noch von einem anderen anfassen lassen, kapiert? Keine Spielzeuge, kein Fingern, kein Sex, nichts. Du kommst, wenn ich es dir gestatte. Hast du mich verstanden?«

»Fahr zur Hölle«, krächzte ich.

»Gerne, aber dann nehme ich deinen Bruder mit.«

Hass brodelte von Neuem in mir auf, noch intensiver und stärker als zuvor. Dieser elende Bastard!

»Und wenn du glaubst, mich hintergehen zu können, lass dir gesagt sein, dass ich meine Augen und Ohren überall habe. Finn wird derjenige sein, der unter deinen Regelverstößen leidet, Trouble. Nicht ich. Nicht du. Er.«

Verächtlich starrte ich ihn an, doch bevor ich etwas erwidern konnte, drückte er wieder zu.

Ich schluchzte erbärmlich und wimmerte. Obwohl mein Instinkt mich anschrie, mich zu wehren, zwang ich mich, ruhig liegen zu bleiben. Etwas, das Vincent wohl milde stimmte, denn sein Griff lockerte sich so weit, dass ich wieder mühsam Luft bekam. Dennoch kehrte der Schwindel in drastischer Geschwindigkeit zurück und überrollte mich mit einer derartigen Intensität, dass ich der Ohnmacht nahe war.

Er schwieg und wartete, während mir die Tränen aus den Augenwinkeln über die Schläfen liefen, wo sie in der Bettdecke verschwanden.

»O-kay«, krächzte ich. Alles in mir zog sich zusammen. Diese Niederlage war erniedrigend. Er spielte mit seinem Gewicht, seiner Kraft und meiner Liebe zu Finn.

»Braves Mädchen.«

»Leck … mich«, presste ich hervor.

»Habe ich gerade.«

Sein Griff löste sich von meiner Kehle. Japsend atmete ich ein und musste prompt husten. Der Versuch, mich auf die Seite zu drehen, misslang, da er meine Handgelenke weiterhin ans Bett pinnte. Mühsam blinzelte ich die Tränen weg und sah in Vincents eisige Miene.

Nichts von ihm war flirtend oder in irgendeiner Form positiv. Stattdessen loderte in seinem Blick eine finstere Kälte, gepaart mit tief sitzender Abneigung gegen mich und womöglich gegen die gesamte Welt.

»Glaub nicht, dass du mir irgendetwas bedeutest, nur weil ich von dir gekostet habe.«

Das hatte ich nicht erwartet. Und doch hatte ich mich für einen Augenblick viel zu sicher gefühlt. Diesen Fehler würde ich nicht erneut begehen.

»Dein Schwanz sagt aber etwas anderes«, murmelte ich und bereute es sogleich.

Sein Griff um meine Handgelenke verstärkte sich schmerzhaft. »Provozier mich nicht.«

»Arsch…loch.« Ich verzog vor Schmerz das Gesicht.

»Unverbesserlich.« Abrupt ließ er mich los und sprang erstaunlich leichtfüßig vom Bett.

Sofort drehte ich mich auf die Seite und hustete so heftig, dass mein gesamter Körper erzitterte. Meine Kehle brannte, die Handgelenke ebenfalls. So hatte ich mir das Ganze nicht vorgestellt. Mühsam sah ich zu Vincent. Er beobachtete mich desinteressiert.

Langsam setzte ich mich auf und zog die verrutschte Decke wieder über meinen Körper. Alles tat weh, am schlimmsten jedoch mein Magen. Er verkrampfte sich derart stark, dass mir übel wurde. Wie hatte ich nur vergessen können, dass er die Joker in den Händen hielt. Er besaß das bessere Blatt.

Es hieß, abzuwarten, bis ich ihm einen Trumpf nach dem anderen heimtückisch entwendet hatte. Bis dahin musste ich Geduld beweisen.

Dieser elende Wichser. Doch so sehr ich es auch hasste, der wahre Dummkopf war nicht er, sondern ich.

»Es ist also dein Ernst«, flüsterte ich.

Vincents Augen wurden schmaler. »Dachtest du, ich scherze?«

Ich räusperte mich, was verdammt wehtat. Dennoch bemühte ich mich um eine neutrale Miene. »Fein. Keine Orgasmen ohne dich.«

»Vergiss niemals, nach wessen Regeln du spielst. Außer du willst deinen Bruder das nächste Mal auf dem Friedhof besuchen. Und jetzt komm. Wir brechen auf.«

Mechanisch stand ich auf, um mir das Höschen und die Hose wieder anzuziehen. Vincent hatte bereits die ersten beiden Koffer genommen und verschwand durch die Haustür. Ich packte den letzten Rest in den dritten, ehe ich damit zur Tür ging, wo Vincent schon stand.

Fuck, war er schnell.

»War es das?« Er sah zu meinen Sachen.

Ich zuckte leicht mit den Schultern. »Das Wichtigste ist drin.«

Er sah an mir vorbei in Richtung Wohnzimmer, ehe er nickte. »Den Rest lasse ich einlagern. Und jetzt komm.«

Wie in Trance ließ ich mir den Koffer abnehmen, ehe ich den Rucksack ergriff und ihm aus der Wohnung folgte. Ich schloss die Tür hinter mir und ging das Treppenhaus benommen runter.

Er würde dafür büßen. Für alles, was er mir und meiner Familie angetan hatte. Dieser Bastard hielt mich für schwach und ging davon aus, dass ich leicht zu brechen sei. Das spielte mir in die Karten.

Er wollte dafür sorgen, dass ich mich in ihn verliebte, um mir das Herz zu zerreißen? Ich betrachtete seinen Hinterkopf, als wir den Weg zur Straße entlanggingen.

Fein. Dann würde ich ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Je näher er mich an sich heranließ, desto eher würde ich diejenige sein, die am Ende triumphierte.

Koste es, was es wolle, und wenn ich dabei draufging, aber diesen Wichser würde ich mit mir in die Hölle schleifen.
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31 Jahre zuvor

Vater erstarrte und sah zu mir. »Was …? Wie kommst du denn darauf? Wie zur Hölle … Oh, du elende Schlange!« Er fuhr herum und starrte Mommy wütend an. »Du warst das. Du hast ihm irgendeinen Mist eingeredet, der nicht stimmt. Als ob ich dir auch nur ein Haar gekrümmt hätte, du elende Lügenhexe! Wegen dir hat er Angst vor mir!«

Sie lächelte eisig. »Das ist dir selbst zuzuschreiben.«

»Vincent.« Maggie klang verzweifelt. Sie sah zu meinem Vater, der mir einen flüchtigen Blick zuwarf.

Der Druck um meine Schultern verstärkte sich, sie zog, aber ich riss mich schluchzend los. »Nein! Tu ihr nicht weh, bitte. Schlag mich.«

Vater war so weiß wie die Wand im Keller. Seine Augen waren weit aufgerissen, als er mich schweigend ansah.

»Vince«, beschwor Maggie mich und zog stärker an meinem Arm, aber damit ich mitging, würde sie mir wehtun müssen und das wollte sie nicht. »Lass uns was spielen.«

»Warum lässt du mich allein?« Ich riss mich los und rannte auf Mommy zu, doch als sie vor mir zurückwich, blieb ich wie angewurzelt stehen. Rotz und Wasser liefen mir über das Gesicht. »Wieso? Ich habe ganz viel gelernt und bin der Beste der Klasse. Ich gehe sogar zu den Reitstunden.« Verzweiflung brach aus mir hervor. »Du magst doch Pferde.«

Ich hatte sie schließlich oft im Stall gesehen, bei meinem Dressurreitlehrer. Ihr Haar war dann immer so zerzaust. Manchmal auch mit Stroh darin. Sie sah so hübsch aus, wenn ihre Wangen rosig waren und sie lachte, weil sie mit zu meinem Dressurunterricht gekommen war.

Ich schluchzte, während meine Unterlippe so stark zitterte, dass ich nicht wusste, ob sie mich überhaupt noch verstand. »Ich habe letzte Woche gewonnen, Mommy. Für dich.« Ich wimmerte und verschränkte die Arme fester um mich selbst, in dem Versuch, Halt zu finden.

»Als Springreiter«, spie sie aus und schnaubte. »Die wahre Kunst liegt in der Dressur.«

»Mommy …«

»Beatrice, es reicht.«

»Vincent.« Maggie hockte sich neben mich und zog mich in ihre Arme, während ich kaum noch etwas sehen konnte. Alles verschwamm vor Tränen, weil meine Welt zusammenbrach.

Ich war nicht genug.

Kein einziges Springturnier hatte Mommy besucht. Nicht eines. Es war Maggie, die mitkam. Manchmal sogar Vater, obwohl ich dann immer schlecht ritt, weil ich so große Angst hatte, dass ich meine Nervosität auf mein Pferd übertrug, sodass wir vor den Sprüngen stehen blieben.

Er wirkte nie böse, aber Mommy hatte mich gewarnt und mir gesagt, dass er mir meine Reitstunden nicht weiterbezahlen würde, wenn ich nicht besser wurde. Also sollte ich mehr Dressurunterricht nehmen. Da kam sie auch mit. Das tat ich für sie. Für uns.

Mom kam näher, wodurch ich trotz laufender Nase hauchfein den penetranten Lavendelduft ihres Parfüms roch. Maggie gab mittlerweile auf, mich wegzuzerren, und umarmte mich fest. Dabei linste ich zu meinen Eltern. Nachdem ich einige Male geblinzelt hatte, erkannte ich, wie sie ihm den Zeigefinger in die Brust bohrte. Aus eigener Erfahrung wusste ich, wie schmerzhaft das war, aber Vater verzog keine Miene.

»Wir haben eine schriftliche Vereinbarung. Also erwarte ich, dass du mir das versprochene Geld auf mein Konto überweist und dich von nun an allein um deinen missratenen Sohn kümmerst.«

Vater erwiderte nichts, sondern sah sie einfach nur ruhig an. Mein Herz hingegen zerbrach endgültig.

Missratener Sohn.

Zu wissen, dass sie so von mir dachte, war etwas anderes, als es laut ausgesprochen zu hören.

Missratener Sohn.

Das war ich.

Missraten.

»Du glaubst also wirklich, dass du von mir einen Penny bekommst?«, fragte Vater erstaunlich ruhig, woraufhin sich Mutters Miene zu verzerren schien. So genau konnte ich das nicht erkennen. Jedoch hörte ich ihr gehässiges Lachen umso besser.

»Natürlich.«

»Dir ist bewusst, dass dein Vater dich an mich verkauft hat, damit er dank mir nicht in den Knast musste?«

»Oh, du ach so ehrenvoller Held«, spie sie aus. Sarkasmus troff aus jedem einzelnen Wort. »Wie erbarmungswürdig von dir. Mich ficken und schwängern und dafür meinen Vater vorm wohlverdienten Gefängnis bewahren, während du selbst dein Geld mit Nutten, Drogen und Waffen verdienst.«

»Beatrice.« Er griff nach Mutters Handgelenk und riss ihren Arm von sich weg. »Du hast es so gewollt.«

»Sieh nicht hin«, flüsterte Maggie mir zu. Ihre sanfte Stimme lenkte mich kurz ab, aber dann schüttelte ich den Kopf und schlang die Arme um sie, klammerte mich an ihr fest. »Vince.« Eine unausgesprochene Bitte lag in der Art, wie sie meinen Namen aussprach. Doch ich weigerte mich, zu gehen.

»Was?« Mom lächelte eisig. »Willst du mich wegsperren wie deine Gegner?«

»Bring Vincent endlich hier raus, Maggie.«

»Ich möchte ihm nicht wehtun«, flüsterte Maggie.

»Du bist so nutzlos wie der Rest der Familie«, zischte Mommy in Maggies Richtung, bevor sie säuerlich lächelnd zu Vater sah. »Was denn?« Sie lachte hysterisch auf. Es klang genauso schlimm, wie wenn man mit den Fingernägeln an der Tafel entlangkratzte. »Darf er nicht wissen, was für ein elender Bastard sein Vater ist? Schließlich tritt er in deine Fußstapfen.« Ein wahnsinniger Ausdruck breitete sich in ihrem Blick aus, als sie einen Schritt auf mich zukam.

»Fass den Jungen nicht an!«

Doch sie ignorierte ihn. Maggie legte schützend die Arme um mich, rechnete jedoch nicht mit der Kraft, die meine schlanke Mutter besaß. Grob packte sie mich am Oberarm und riss mich brutal von Maggie weg. Ich schrie vor Schmerz auf.

»Beatrice!«

Sie beachtete Vaters wütenden Aufschrei nicht. Sofort sprang er auf uns zu, doch sie zerrte mich als Schutzschild zwischen sich und ihn, sodass er abrupt stehen bleiben musste.

Ich stand mit dem Gesicht zu Mom und erzitterte unter ihrer Maske aus Hass und Abscheu. »Du bist der Sohn eines Verbrechers. Eines brutalen Arschlochs, das mit illegalen Geschäften sein Geld verdient.«

»Lass ihn los. Ich warne dich zum letzten Mal, sonst lernst du mich kennen.«

Ich wimmerte und versuchte, mich aus ihrem Griff zu entziehen. »Du tust mir weh, Mommy.«

Sie verzog verächtlich die Mundwinkel nach unten. »Wie kann ein Junge nur so viel heulen wie du?«

»Ich schwöre dir, wenn du ihn nicht loslässt, vergesse ich mich.« Vaters Stimme hatte sich verändert. Der warnende Unterton ging in ein tiefes Grollen über, das mir Angst einjagte.

Unsicherheit blitzte für einen Augenblick in Mutters Blick auf, bevor sie es mit einem verächtlich klingenden Schnauben überspielte. Abrupt ließ sie mich los und fuhr sich beiläufig durchs Haar, als Maggie vorschnellte und mich eilig aus der Schussbahn zog.

»Alles in Ordnung?«, flüsterte sie mir zu. Nein, war es nicht, doch ich brachte keine Antwort zustande. Schluchzend vergrub ich das Gesicht an ihrer Brust und klammerte mich in ihre hellgraue Uniform. Ich schämte mich dafür, dass meine Tränen dunkle Flecken hinterließen und mein Schluchzen zunehmend lauter wurde, obwohl ich mich so sehr bemühte, groß und tapfer zu sein.

»Das war es. Du bist zu weit gegangen.« Vaters Schritte erklangen, als er direkt neben mir stehen blieb. »Fein. Du sollst deinen Willen bekommen.« Seine schwere Hand ruhte plötzlich auf meinem Kopf. Als ich erschrocken zusammenzuckte, strich er zärtlich über meine Kopfhaut, was mich irritierte. »Wer nicht Teil unserer Familie sein will, hat hier nichts zu suchen.«

»Familie.« Mutter spuckte das Wort aus, als würden die Buchstaben aus Gift bestehen. »Das stellst du dir also darunter vor? Eine Vergewaltigung und eine erzwungene Schwangerschaft?«

Seine Finger zuckten kurz an meinem Kopf, bevor er mir sanft weiter durchs Haar strich. Ich verstand nicht, was sie da sagten, worüber sie sprachen und wieso Vater mich so berührte, statt mich zu schlagen, schließlich war ich schuld. Ich allein.

Immer wieder dachte ich über das nach, was Mommy von sich gab, aber ich begriff es einfach nicht.

»Ich bin gespannt, wann du zurückgekrochen kommst.«

»Wie bitte?«

Ich linste an Maggies Brust herauf zu meiner Mutter. Verzweifelt blinzelte ich die Tränen weg, um Mommys Mimik besser erkennen zu können. Unterdessen strich Vater weiterhin sanft über meinen Kopf.

»Du gehst ohne einen einzigen Penny hier raus.«

»Laut Vertrag schuldest du mir …«

»Nichts.«

Mom erstarrte. »Was …?«

»Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du mich betrügst? Du erinnerst dich gewiss an die Klausel.«

»I-ich … Aber Frederic, ich …«

In diesem Augenblick erklang eine tiefe ruhige Stimme an der Tür. Steven, die rechte Hand meines Vaters. »Soll ich Mrs. De Luca hinausbegleiten?«

»Schon vergessen, wem der Reitstall gehört?« Er klang herablassend. »Die Überwachungskameras scheinst du ebenfalls nicht in Erinnerung behalten zu haben.«

»Nein, ich … Liebling, das kannst du mir nicht antun. Das war nur ein Missverständnis.« Sie lachte nervös und trat auf uns zu. »Lass uns noch einmal in Ruhe reden.«

»Geh.«

»Aber Schatz«, säuselte sie mit plötzlich komplett neuem Ton. Dabei schlug sie die Augen seltsam auf. Wieder merkte ich, wie Vaters Finger zuckten, verstand jedoch nicht, warum. Mom strich sich beiläufig über die Bluse und öffnete den obersten Knopf. »Wir sollten noch einmal allein reden.«

»Bring sie raus, Steven. Sie hat auf meinem Grundstück nichts mehr zu suchen.«

»Aber Schatz!«

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben.«

Ihre Mimik entglitt ihr. »Das kannst du nicht tun.« Als Steven auf sie zuging, wurde sie eine Nuance blasser. »Fass mich nicht an!«

»Nimm deine Koffer. Du hast ja gnädigerweise bereits gepackt. Den Rest lasse ich dir nachschicken.«

»Nein, ich …«

»Komm.« Dad kniete sich neben mich. Maggie ließ mich los, was ich nur widerwillig hinnahm. Als Vater die Arme ausbreitete, zögerte ich. Sein Blick wurde milde. »Dir passiert nichts. Versprochen.«

»Mommy«, flüsterte ich.

»Komm zu mir, mein Sohn«, bat er sanft.

Irritiert trat ich näher.

»Er wird dir wehtun«, zischte Mommy. Erschrocken blieb ich stehen und sah zu ihr, als sie sich ein Grinsen abrang, was eher wie eine Grimasse aussah. »Komm mit mir, Vince.«

»Oh nein. Du nimmst ihn nicht mit. Glaubst du wirklich, ich weiß nicht, was du vorhast?« Vater sah wütend zu Mommy, die ihn jedoch ignorierte. Stattdessen starrte sie mich an.

»Ich bin deine Mutter und du kommst jetzt sofort her!«

Erschrocken trat ich vor und spürte, wie sich die Arme augenblicklich fest um mich legten. Schützend und dennoch behutsam.

Mommy riss die Augen auf. »Das wirst du bereuen«, kreischte sie. »Du kannst das nicht tun! Du elender Sohn eines Hundes. Du hast gefälligst für mich finanziell zu sorgen!«

»Lass sie nur schreien«, murmelte Vater, während er mich hochhob. »Sie kann dir nichts mehr anhaben. Ich kümmere mich um dich, versprochen.«

Als er das Schlafzimmer mit mir im Arm verließ, hörte ich Mommy toben. Maggie war hinter uns, während sich Steven in der Tür positionierte, sodass uns Mommy nicht folgen konnte.

»Geh mir aus dem Weg«, kreischte sie. »Du meintest, Vincent bräuchte eine Mutter. Du kannst das also nicht machen. Denk an ihn! Denk an unseren Sohn! Er braucht mich! Frederic!«

Vater blieb plötzlich stehen und drehte sich leicht um. »Das stimmt«, erwiderte er kühl. »Aber wie du es sagtest: Du warst ihm nie eine und wirst es auch nie sein. Verschwinde, Beatrice. Eine letzte Warnung: Kommst du mir oder meinem Sohn noch ein einziges Mal zu nahe, bringe ich dich eigenhändig um, und wir wissen beide, dass das keine leere Drohung ist.«

Damit wandte er sich ab und brachte mich in mein Zimmer, während Mutter wütete und schrie. »Hör nicht auf sie, Vincent«, flüsterte Vater. »Du bist das Beste, das mir je in meinem Leben passiert ist. Diese Frau hat dich nicht verdient. Niemand hat das, der deinen Wert nicht auf den ersten Blick erkennt.«

Obwohl ich ihn hörte, waren es die letzten Worte meiner Mutter, die sich für immer in meinen Verstand gebrannt hatten:

»Vincent wird niemals echte Liebe erfahren. Er kommt nach dir, du nutzloser Bastard. Er wird genau wie du als herzloser, einsamer Widerling enden, hörst du mich? Ihr seid es beide nicht wert, zu leben und geliebt zu werden.«

Und ich glaubte ihr.
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Angewidert verzog ich beim Anblick des Stalls das Gesicht. Überall befanden sich Spinnweben an den Gittern der Pferdeboxen, der Boden der Stallgasse war voller Stroh und Erde und die beiden Schubkarren in der Ecke waren jeweils halb mit Pferdemist gefüllt.

Auf den ersten Blick erkannte ich, dass die Einstaller ihren Pferden in den Gassen die Hufe auskratzten und nicht in den dafür vorgesehenen Putzbereichen. An sich etwas, das mich nicht stören würde, sofern derjenige hinter sich den Dreck wegkehren würde. Dasselbe galt für die Vollidioten, die misteten und das, was nicht in der Schubkarre, sondern drum herum landete, liegen ließen.

»Sauber ist was anderes.«

Kaleen wich meinem Blick aus. Sie wirkte peinlich berührt. Zu Recht. Sollte sie ebenfalls zu denjenigen gehören, die so einen Schweinestall hinterließen, würde sie bei mir laufen lernen.

Sie gab auch keine Ausrede von sich. Nichts von wegen, es sähe nicht immer so aus. Frustriert fuhr ich mir mit den Händen über das Gesicht. Klar, es musste nicht klinisch rein sein, aber wie konnte es sein, dass die Mistgabeln irgendwo an der Wand lehnten, statt in den Halterungen befestigt zu sein? Und dass niemand zu wissen schien, wie ein Besen funktionierte?

»Wo ist dein Wallach?«

Schweigend ging sie vor. Ich knirschte mit den Zähnen und folgte Trouble in Richtung der Wiesen, auf denen zahlreiche Pferde standen. Auch hier lag eine mangelhafte Haltung vor. Zu viele Tiere auf zu wenig Fläche. Perplex blieb ich stehen und starrte ungläubig das an, was eigentlich eine Weide hätte sein sollen.

Entschieden griff ich nach Kaleens Ellenbogen und zwang sie, ebenfalls stehen zu bleiben. Ohne zu ihr zu sehen, musterte ich die Tiere, die mehr Dreck einatmeten, als dass sie Grashalme zupften. »Wo ist das Gras?«

Als ich zu ihr sah, wich sie meinem Blick aus. Langsam zog ich die Augenbrauen zusammen und spürte die steile Falte, die sich dadurch oberhalb meiner Nasenwurzel bildete. Abrupt ließ ich sie los und verschränkte die Arme vor der Brust. Dabei grub ich die Finger derart fest in meine Oberarme, dass es schmerzte. Würde ich das nicht tun, dann hätte ich vermutlich irgendetwas zerschlagen vor Zorn.

»Schon mal was von Heuraufen gehört?«

Das war eines Tieres unwürdig. Erst recht eines Wesens, das dadurch nur Staub fraß und schnell gesundheitliche Schäden davontragen konnte. So viele Gefahren entstanden. Staubkoliken waren dabei noch die harmlosesten Folgen, die mir auf Anhieb einfielen.

»Ich …«, stammelte Blondchen, als plötzlich eine der Pferdeherden losrannte. Und zwar richtig.

Alarmiert sah ich an ihr vorbei und trat einen Schritt auf das zu, was eine Wiese sein sollte. Beiläufig löste ich meine verschränkten Arme. »Was zum Teufel …?«

»Das passiert ständig«, murmelte sie. Als ich zu ihr sah, erkannte ich einen traurigen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Es belastete sie.

Die vier Pferde hörten damit auf, wie wild geworden auf und ab zu rennen. Stattdessen fingen sie an, sich gegenseitig zu treten, zu steigen und die Ohren aggressiv anzulegen. Es war mir ein Rätsel, wie man Tiere so halten konnte. Kaum Gras, keine Heuraufe und teilweise schlammiger Boden.

»Das tun sie immer, wenn sie zwei, drei Stunden draußen waren«, murmelte Kaleen.

»Kein Wunder.« Ich schnaubte verächtlich und sah mir die wild gewordenen Tiere genauer an. »Sie haben nichts zu fressen. Futterneid, Langeweile, Hunger. Natürliches Verhalten in solch einer Haltung.«

»Ich weiß.« Sie rieb sich die Schläfe. »Wir haben mittlerweile Wechselweiden, aber die neuen Wiesen wurden erst letzte Woche frisch eingesät. Das Gras wächst noch.«

»Das ist ja wohl das Mindeste«, murmelte ich.

»Der Stallbesitzer hat alles dafür getan, um weitere Fläche zu pachten. Den Winter über kommen die Pferde auf Paddocks, damit die Wiesen sich entspannen können.«

Verteidigte sie ernsthaft diese Haltungsform?

»Aha. Lass mich raten – stundenweise?« Ich machte kein Hehl daraus, was ich von dem Mist hielt. Und zwar gar nichts. Als sie nicht antwortete, stand ich wirklich kurz davor, irgendetwas kaputt zu schlagen. Vorzugsweise die Besitzer der Tiere, einschließlich Kaleen.

Fuck, man holte sich keine Pferde, wenn man sie nicht ordentlich halten konnte! Aber leider war das leichter gesagt als getan. Die wenigsten Pensionsställe boten einen gesunden Rahmen für die Tiere. Ginge es nach mir, müssten sie ihre Boxenzahlen drastisch minimieren, um die Wiesen effektiver für weniger Pferde zu nutzen.

»Welcher ist Paul? Der da?« Ich deutete an ihr vorbei zu einer Weide, wo ein Schimmel neben zwei Braunen und einem Fuchs stand. Der Rotfuchs hob den Kopf und schüttelte die rötliche Mähne, die im selben Farbton gehalten war wie sein Fell. Er wirkte bereits älter und entspannt, während der Schimmelwallach immer wieder nervös zu den weiterhin tobenden Pferden sah.

»Woher weißt du das?«

Kaleens Frage lenkte meine Aufmerksamkeit zurück zu ihr. Misstrauen paarte sich mit Missmut in ihrem Blick.

Unbeeindruckt zuckte ich mit den Schultern. »Kenne deinen Feind besser als deine Freunde, Trouble. Das würdest du wissen, wenn du nur minimale Ambitionen hättest.« Weshalb es mich nach wie vor ärgerte, dass ich nicht vorher schon herausgefunden hatte, dass sie Tierschützerin war.

Tierschützerin und dann das hier?

Könnte ich Feuer spucken, ich hätte es längst getan, so wütend war ich. Am liebsten würde ich jedes einzelne Tier abkaufen und mit nach Hause nehmen. Doch es würden neue kommen.

Das war leider immer so.

Verstimmt schloss sie den Mund und presste die Lippen derart fest zusammen, dass ein zorniger Zug um ihre Mundwinkel entstand. Sie war jedoch klug genug, nichts zu sagen, aber vielleicht weiterhin zu dumm, um vernünftig die Lage zu überdenken.

Ich trat näher und beobachtete mit Genugtuung, wie sie die Luft anhielt. Gelassen griff ich nach einer verirrten Strähne und zwirbelte das helle Haar zwischen Daumen, Zeige- und Mittelfinger. »Gerade du solltest als vermeintliche Tierliebhaberin wissen, dass diese Haltungsform nicht gut ist.«

»Ich …«

»Darüber brauchen wir jetzt nicht zu diskutieren, genauso wenig interessieren mich deine Rechtfertigungen«, unterbrach ich sie. »Schauen wir, dass wir zumindest Paul ein besseres Leben verschaffen.«

Sie starrte mich an, ehe sie leicht nickte. »Danke«, murmelte sie, was mir jedoch ein verächtliches Schnauben entlockte.

»Wenn es nach mir ginge, dürfest du überhaupt keine Tiere haben. Oder all die anderen Idioten, die nicht das notwendige Geld und Wissen haben.«

Perplex starrte sie mich an, ehe sie verärgert meine Hand wegstieß und tatsächlich einen Schritt näher kam. Zuckersüßer Hass brodelte in ihrem feurigen Blick und ich kam nicht umhin, mir einzugestehen, dass es in meinen Lenden gewaltig zog. Lag wohl daran, dass ich vorhin nicht zum Abschuss gekommen war. Womöglich sollte ich das nachholen, wenn ich mir den Mund von diesem kleinen Biest so ansah.

»Pass mal auf, du Oberlackaffe.«

Belustigt schmunzelte ich und wollte gerade etwas erwidern, als sie weitersprach: »Du hältst dich wohl für unwiderstehlich und ach so intelligent, aber auch wenn das hier nicht perfekt ist, bemüht sich der Stallbesitzer zumindest um mehr Wiesen und um eine bessere Haltung. Etwas, das sonst die Wenigsten tun.«

»Besser bedeutet nicht, dass es genug ist«, konterte ich. »Du kannst dir nicht einfach ein Tier kaufen und danach sagen, dass du immerhin versuchst, es gut zu halten.«

»Das habe ich doch auch gar nicht!«

»Hauptsache, sich selbst einreden, dem Pferd ginge es gut, während es offensichtlich ist, dass an jeder verfickten Ecke Verbesserungspotenzial besteht!«

Ihre Nasenflügel blähten sich. Diese Diskussionen kannte ich zur Genüge. Immerhin schien sie ausreichend Hirn zu besitzen, denn sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte los. Im Vorbeigehen schnappte sie sich einen Strick und stiefelte in normaler Alltagskleidung auf die matschige Wiese.

Ich seufzte. Was hatte ich mir da nur ins Haus geholt?

Mürrisch verschränkte ich die Arme vor der Brust und beobachtete Kaleen, wie sie stehen blieb. Ihr Wallach kam ihr entgegen und trat vertrauensvoll zu ihr, um sich den Sicherheitsverschluss am Halfter anbringen zu lassen. Er trottete als sanfter Riese neben ihr her zum Ausgang.

Ja, ich könnte ein Gentleman sein und ihr diesen öffnen, aber wie sie so schön festgestellt hatte, war ich ein Oberlackaffe.

Sie öffnete das Tor, ihr Pferd ging einige Schritte rückwärts, da es in ihre Richtung aufschwang, bevor sie gemeinsam die Weide verließen. Der Wallach drehte sich artig und wartete geduldig, während sie das Tor wieder verschloss, ehe sie an mir vorbeimarschierten.

Weder Frau noch Pferd würdigten mich eines Blickes. Als hätten sie sich gemeinsam gegen mich verschworen.

Belustigt folgte ich ihnen und betrat die Stallgasse. Vor Kaleens Box lag ebenfalls Stroh, jedoch war erkennbar, dass es nicht von ihrer Box kam. Vermutlich wurden alle Pferde rausgestellt und das war es. Keiner fegte hinterher, wenn die Tiere beim Verlassen der Pferdeboxen Heu oder Stroh hinter sich herzogen.

Ich seufzte und schüttelte den Kopf, als ich ein Fahrzeug hörte, das sich dem Hof näherte. Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich, dass es eins aus meinem Fuhrpark war. Kurz blickte ich zu Kaleen, die sich um Paul kümmerte, ehe ich mich abwandte und zum Parkplatz ging. Als der Fahrer den Motor ausschaltete und ausstieg, erkannte ich keinen Geringeren als einen meiner besten Freunde. Nathaniel.

Irritiert runzelte ich die Stirn, als er mir entgegenkam. »Wo ist Caleb?«

Er grinste breit. »Oh, hallo, Nate. Danke, dass du da bist, Nate. Oha, wo hast du die Luxuskarre her, Nate?«, witzelte er wegen der Art, wie ich ihn begrüßt hatte.

Ungerührt sah ich an ihm vorbei zum Lkw.

Meinem Pferdetransport-Lkw, wohlbemerkt.

»Seit wann hast du einen Lkw-Führerschein?«

Er schnalzte mit der Zunge. »Habe ich nicht, weißt du doch.«

»Idiot.«

»Hab dich auch lieb.«

Ich schüttelte den Kopf und sah in Richtung der Stallgasse, jedoch war keine Spur von Kaleen. Wo war diese dumme Kuh jetzt schon wieder hin?! Genervt seufzte ich, wandte mich Nate zu und räusperte mich.

Er wollte sich soeben eine Zigarette anzünden, als er meinen tödlichen Blick bemerkte und die Augen verdrehte. »Spielverderber.«

»Ich erinnere dich daran, wenn das ganze Stroh in Flammen aufgeht«, kommentierte ich trocken. »Wo ist Caleb?«

»Notfall.«

Sofort trat ich alarmiert einen Schritt näher, doch Nathaniel hob beschwichtigend die Hände.

»Nein, nicht bei deinen Tieren.«

»Seine Familie?« Obwohl es arschig von mir war, entspannte ich mich sofort, auch wenn eine gewisse Restanspannung blieb.

Caleb war abgesehen von meinen besten Freunden einer der Wenigen, die mir am Herzen lagen. Seine Familienmitglieder gingen mir wiederum am Arsch vorbei. Diese elenden Wichser nutzten seine Gutmütigkeit aus. Ginge es nach mir, könnten sie alle nacheinander verrecken. Etwas, das ich nicht nur einmal in Planung gefasst hatte, jedoch hing Caleb aus mir nicht nachvollziehbaren Gründen an diesem Pack, weshalb ich meine Mordpläne vorerst auf Eis gelegt hatte.

Vorerst.

»Seine Schwester hat mal wieder irgendein Problem mit den Kindern.«

»Vielleicht sollte man sich keine zulegen, wenn man sich nicht drum kümmern kann.«

»So etwas sagt man nicht.«

Gereizt wandte ich mich der weiblichen Stimme zu und sah in die vor Verärgerung funkelnden Augen von Miss Trouble. »Nerv nicht.«

»Und du hör auf, so einen Scheiß von dir zu geben. Ein Kind großzuziehen, ist gewaltige Arbeit.«

»Aha.«

»Du bist wohl nicht der größte Kinderfreund, hm?« Kaleens Augen sprühten nur so vor Hass mir gegenüber.

Zum ersten Mal bekam ich das Gefühl, in ihr doch eine härtere Nuss vorzufinden als gedacht. Die meisten Weiber liefen schon aus, wenn sie mich nur sahen. Wenn sie erfuhren, dass ich obendrein ein stinkreicher Springreiter war und auf Frauen stand, musste ich nicht nur aufpassen, dass sie sich nicht ihres Höschens entledigten, sondern auch, dass sie mir keine durchgestochenen Kondome unterjubelten.

Manche Fans waren richtige Psychos. Gott sei Dank war das ein winzig kleiner Teil, aber die ein, zwei Dutzend Weiber waren anstrengend genug.

Irgendwie wäre es einfacher gewesen, wäre Kaleen eine dieser leicht zu beeindruckenden hirnlosen Schlampen. Denn dass sie es nicht war, bedeutete, dass ich mir mehr Mühe geben musste als geplant.

Das nervte.

»Wir fahren los. Im Lkw gibts frisches Heu. Das kann Paul unterwegs fressen.« Beiläufig deutete ich zum Fahrzeug.

Kaleen sah an mir vorbei und erstarrte. »I-ich … Keine Ahnung, ob er da drauf geht«, stammelte sie.

»Darauf gehen Pferde leichter als in einen Pferdeanhänger«, versicherte ich ihr und gab mir die größte Mühe, zu überspielen, wie gereizt ich war.

»Er geht auch nicht so gern auf einen normalen Hänger«, nuschelte sie und brachte damit das Fass zum Überlaufen.

Nathaniel trat beiläufig einen Schritt beiseite, als ich Kaleen so wütend ansah, dass sie den Kopf einzog. Sie hatte zwar vorhin erwähnt, dass es eine Weile dauern könnte, aber zum Teufel. Diese katastrophale Haltung reizte mich bis ins Unermessliche und ließ meinen Geduldsfaden reißen.

»Das ist nicht dein verfickter Ernst?!«

Hatte sie ernsthaft kein Verladetraining durchgeführt? Mühsam atmete ich durch, schließlich konnte das Tier nichts für die Unzulänglichkeiten seiner behämmerten Besitzerin.

»Ich kann morgen nachkommen, dann brauchst du nicht deine Zeit vergeuden und …«

»Zur Hölle, Wickham! Mir ist es scheißegal, wie lange das gleich dauern wird, aber bei einem Notfall muss ein Pferd verladbar sein! Was ist, wenn du dringend in die Klinik musst und Paul partout nicht auf den Pferdehänger geht?«

»Ich …«

»Verdammte Scheiße!« Ich raufte mir das Haar. »Du bist einfach unmöglich.«

Dieses elende Weibsstück. Vielleicht sollte ich nach Ablauf des Jahres dafür sorgen, dass Paul bei mir blieb, denn je mehr ich erfuhr, desto mehr könnte ich ihr den Kopf abreißen. Mehr als heiße Luft schien nicht darin zu sein.

Verstimmt marschierte ich an ihr vorbei.

»Wo gehst du hin?« Kaleen folgte mir eilig.

»Ich hole mir dein Pferd. In der Zeit packst du dein Zeug in den Lkw.«

»Lass mich …«

»Oh nein.« Ich blieb abrupt stehen und fuhr herum. Mein glühender Blick traf sie, sodass sie zusammenzuckte und wie festgefroren stehen blieb. Bedrohlich trat ich näher und sah auf sie herab. »Du kannst schon mal deinen Mund lockern, denn wenn wir auf meinem Anwesen sind, wirst du mir beim Anblick des neuen Zuhauses deines Pferdes vor Dankbarkeit einen blasen.«
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»Der ist kastriert, oder?«

»Meinst du Vincent oder Paul?« Beiläufig steckte ich das Handy weg, nachdem ich die Nachrichten meiner Schwester und meines Dads beantwortet hatte. Kurz kam mir der Gedanke in den Sinn, dass es seltsam war, dass Vincent mir mein Handy nicht weggenommen hatte. Hätte mir Dads Freund vom FBI nicht eine spezielle Software aufgespielt, hätte ich befürchtet, dass Vincent mich gehackt hatte.

Joyce mahnte mich zur Vorsicht.

Dad, mich zu beeilen.

Nathaniel grinste breit und sah zu mir. »Der war gut.«

Ich schmunzelte, während wir Vincent dabei beobachteten, wie er mit Paul vor der Rampe stand und seinen Hals sanft streichelte. Er schien mit ihm zu sprechen, aber ich hörte nicht, was er sagte.

»Ja, er ist ein Wallach«, beantwortete ich etwas verspätet Nates Frage.

Er nickte, bevor er zur Sattelkammer deutete. »Sollen wir weitermachen?«

Wir hatten bereits die Hälfte rausgeholt. Sättel, Putzzeug, Schabracken, Decken. Lauter Sachen, die sich mit den Jahren angesammelt hatten. Zum Glück war der Platz im Sattelschrank begrenzt. Ansonsten wäre ich wohl in einen noch viel größeren Kaufrausch verfallen.

»Ich will ja nicht drängen, aber langsam kriege ich Hunger.«

Entschuldigend sah ich zu ihm, ehe ich eine Tüte nahm und Kleinzeug reinwarf, das lose in meinem Schrank rumflog. »Das kann mit Paul noch dauern. Deswegen habe ich Vincent ja vorgeschlagen, das morgen in Ruhe allein zu machen.«

»Mhm.« Er schnitt eine Grimasse.

»Vielleicht hätte ich vorhin erwähnen sollen, dass Paul Angst vor Männern hat.«

»Das hast du doch nur nicht, weil du hoffst, dass er Vincent tritt und du ihn dadurch los bist.« Nathaniel grinste finster.

»N-nein, natürlich nicht.« Fuck. Erwischt. Wobei ich wusste, dass Paul, auch wenn er Männer hasste, nichts Bösartiges tat. Er trat und biss nicht, dafür könnte er sich vor Schreck jedoch losreißen und davonlaufen. Womöglich gäbe es dann eine Chance, irgendwie mit Vincent zu verhandeln. Schadensbegrenzung oder so was.

»Natürlich nicht«, wiederholte er und verdrehte die Augen. »Wer’s glaubt. Verübeln kann ich es dir nicht.« Er griff nach einem Karton, in dem ich Gamaschen und Bandagen aufbewahrte.

»Klingt so, als wärst du nicht so schlimm drauf wie er?« Ich linste zu Nate, als dieser plötzlich herzhaft lachte.

»Oh, Süße. Wenn du glaubst, dass ich ein handzahmes Kätzchen bin, nur weil ich nett zu dir bin, dann hast du dich geschnitten. Wir sind alle nicht ohne und mit Vorsicht zu genießen. Ich bin lediglich … nennen wir es: der Sonnyboy der Gruppe. Ich kille mit einem Grinsen im Gesicht.«

Perplex starrte ich ihn an. Meinte er das ernst? Oder war es ein schlechter Scherz? Ich schluckte schwer und spähte in den Schrank, um mich zu vergewissern, dass dieser wirklich leer war.

War er.

»Was genau meinst du damit?«

Plötzlich packte er mir in den Nacken und zog mich zu sich. Vor Schreck ließ ich die Tüte fallen und sah wie ein erstarrtes Opossum zu Parker hoch.

»Keine Sorge«, raunte er. »Ich werde dir nicht den Kopf abreißen. Das ist Vincents Aufgabe. Aber ein gut gemeinter Rat.« Er ließ mich abrupt los. Sofort wich ich zurück, was er mit einem Schmunzeln quittierte. »Ryan darfst du nicht berühren, wenn dir dein Leben lieb ist. Er killt alles und jeden bei Hautkontakt. Da ist er eigen. Und falls Ilya dich allein in die Finger kriegt, wird er dich als Hure nach Europa verschiffen.«

»Und du?«

Er lachte heiser, ehe er den Karton aufhob. »Ich? Ich bin das Küken. Was soll ich schon groß machen?« Er blickte mich gespielt unschuldig an, doch die Art, wie er mich musterte, war derart finster, dass mir ein eiskalter Schauer über den Körper schoss.

Mich beschlich ein furchtbares Gefühl. Was auch immer er nicht aussprach, es würde mindestens genauso bedrohlich sein wie beim Rest der Bande.

Als Nate an mir vorbeiging, kniff ich die Augen zusammen und sammelte all meinen Mut. »Und Vincent?«

Ich sah nicht, wie er stehen blieb, aber ich hörte es. Abrupt und plötzlich. Lange Zeit war mein rasendes Herz das einzige Geräusch, das ich wahrnahm. Oder eher das Rauschen des Blutes in meinen Ohren.

»Vince«, sagte er schlussendlich gedehnt. »Ist nicht der Schlimmste von uns. Und doch ist er brutal, Kleines. Er kann dir sämtliche Knochen brechen und wird es auch tun, wenn du ihm querkommst. Dabei spielt es keine Rolle, dass du eine Frau bist. Schnüffel nicht rum, ansonsten wirst du es bereuen.«

Mit dieser Warnung ließ er mich stehen.

Ich schlug die Augen wieder auf und gönnte mir eine Minute, ehe ich die Tüte einsammelte und ebenso das, was rausgefallen war, und sie zum Lkw brachte.

Dessen Ladeklappe geschlossen war.

Perplex blieb ich auf halbem Weg stehen, bevor ich den Kurs wechselte und zu einem der seitlichen Fenster ging, wo mir ein weißer Riesenschädel entgegenblickte. Paul kaute offensichtlich. Ich wusste nicht, was mich mehr wundern sollte. Dass er keine Angst vor Vincent hatte, dass er innerhalb von nicht mal fünfzehn Minuten auf dem Lkw stand oder dass er Heu fraß, was er im Pferdeanhänger nicht mal ansah.

»War doch gar nicht so schwer.«

Erschrocken fuhr ich herum und sah zu Vincent. Wie hatte er sich derart lautlos von hinten anschleichen können?

Er nickte zur Tüte. »Hast du alles?«

»Ja. Inklusive Herzinfarkt.«

Er trat näher. Sofort verspannte ich mich, doch er nahm mir lediglich die Tüte ab. »Dafür siehst du aber noch sehr lebendig aus. Gut so.« Er sah mir fest in die Augen und grinste diebisch. »Ich ficke ungern den Mund einer Toten. Alles hat seine Grenzen.«

Er wagte es doch tatsächlich, mir zuzuzwinkern, bevor er zum Lkw schlenderte. Perplex sah ich ihm nach. Dieser elende Dreckskerl!

»Kommst du, Trouble?«

Widerwillig riss ich mich aus meiner Starre und folgte ihm, als ich plötzlich sah, wie etwas aufblitzte, bevor Nathaniel es klimpernd auffing. Schlüssel.

»Pass ja gut auf mein Auto auf.«

»Ja, Boss.« Nate grinste breit.

»Ich warne dich.« Vincent runzelte die Stirn, als Nathaniel salutierte.

»Kannst dich auf mich verlassen.«

»Wenn ich das tue, bin ich der größte Vollidiot auf Erden.«

Das war er ohnehin, aber ich verkniff mir diese Aussage. Stattdessen trat ich näher, als Nate zu dem BMW ging, mit dem wir hergefahren waren.

»Steig ein, Trouble.« Vincent würdigte mich keines Blickes, als er das Führerhaus umrundete und wenig später auf dem Fahrersitz Platz nahm.

Ein letztes Mal sah ich zum Stall. Ich würde dem Stallbesitzer eine E-Mail schreiben und dort kündigen. Es von Angesicht zu Angesicht zu machen, traute ich mich nicht. Ich elender Feigling.

Tief atmete ich durch, bevor ich es mir auf dem Beifahrerplatz gemütlich machte. Noch während ich mich anschnallte, fuhr Vincent los.

Wir schwiegen einander an. Immerhin waren die Tage wieder wesentlich länger als im Winter. Der Sommer kratzte bereits an der Tür.

Anfangs war der Weg noch recht kurvenreich. In einer davon sah ich beim Abbiegen, dass eine ganze Schar an Autos mittlerweile hinter uns herfuhr, aber Vincent ließ sich nicht beirren. Er ging vom Gas, wenn wir auf eine Ampel zusteuerten, beschleunigte nur vorsichtig und fuhr so langsam um die Kurven, dass man es kaum merkte. Wegen Paul.

Das sollte selbstverständlich sein, aber ich kannte leider genügend Reiter, die nicht so penibel darauf achteten. Jedes Mal könnte ich denjenigen ins Gesicht springen, wenn ich das sah. Gleichgültig, wie oft ich sie deswegen ansprach, sie änderten ihre Verhaltensweisen nicht.

Ich schloss die Augen und versuchte, mich ein wenig zu entspannen, was in Anbetracht des Mannes auf dem Fahrersitz ein Ding der Unmöglichkeit war.

Irgendwann schlug ich sie wieder auf und betrachtete die Umgebung, die sich allmählich wandelte. Je länger wir fuhren, desto tiefer tauchten wir in eine vollkommen neue Welt ein. Das einzig Moderne waren die Straßen inmitten der traumhaft schönen Landschaft. Fasziniert musterte ich die Bäume, die Hügel und Felder. Blumen wuchsen wild am Straßenrand. Der Tag neigte sich allmählich dem Abend zu und tauchte den Weg in malerisches Rot.

»Reitest du ihn noch?«

Erschrocken zuckte ich zusammen und sah zu Vincent. Er saß gelassen zurückgelehnt da, den einen Arm ans Fenster gelehnt, während er mit der anderen Hand das Lenkrad hielt.

»Meinst du Paul?«

»Nein, den Stallburschen.« Er zwinkerte mir zu.

Obwohl ich es nicht wollte, musste ich schmunzeln. »Du hast den vorhin gar nicht gesehen. Er ist über fünfzig.«

»Es gibt für jeden einen Abnehmer.« Als ich das Gesicht verzog, lächelte er verschmitzt.

»Ich kann dir ja seine Nummer geben«, neckte ich ihn.

»Mhm. Wäre mal was anderes.«

Als ich dieses Mal lachte, stimmte er sogar mit ein, was mich irritierte. Er hatte ein schönes Lachen. Eines, das tief war und man gerne hörte, solange er nicht versuchte, einen zu erpressen oder als Fußabtreter zu missbrauchen.

»Nein«, murmelte ich. »Er hatte einen Sehnenschaden und leider ist es nicht besser geworden.«

»Gut.«

»Gut?« Verstimmt linste ich zu Vincent.

Dieser blickte kurz zu mir, ehe er sich wieder der Straße zuwandte. »Hättest du ihn in dem Zustand geritten, hätte ich dich an den nächsten Baum gekettet und zum Sterben zurückgelassen.«

Sprachlos starrte ich ihn an. So, wie er dreinsah, wirkte es nicht, als würde er Scherze machen. Er lächelte nicht und auch sonst schien er mir eher angespannt zu sein. Ein harter Zug lag um seinen Mund. Den Blick richtete er fest nach vorne.

Ich schluckte schwer.

»Sein Rücken«, murmelte Vincent. »Die Muskeln sind eingefallen. Zudem erkennt man noch immer die Rippenbögen. Du fütterst zu?«

»Ja. Er bekommt auch eine Extraportion Heu.«

»Mhm.«

Mehr sagte er nicht und ich tat es ihm gleich.

Die Minuten zogen sich in die Länge und obwohl ich befürchtete, dass er wirklich dazu imstande war, jemandem Schaden zuzufügen, war ich innerlich verhältnismäßig ruhig.

Irgendwann konnte ich dem Drang nicht widerstehen und sah zu ihm. Sein Kinn war markant und der Dreitagebart war genauso dunkel wie sein Haar. Etwas länger würde ihm womöglich besser stehen. Wenn es ihm in die Augen fallen würde und man ihm die einzelnen Strähnen aus dem Gesicht streichen könnte.

»Gefällt dir, was du siehst?«

»Gibt schönere Anblicke«, entgegnete ich trocken.

Vincent grinste frech und zwinkerte mir zu. »Wir wissen beide, dass ich dir gefalle.«

»Einbildung ist auch ’ne Bildung.«

Er lachte leise. »Ich erinnere dich daran, wenn du das nächste Mal auf meinem Gesicht sitzt.«

Sofort fingen meine Wangen an zu glühen.

Er ergriff mit der anderen Hand das Lenkrad. Erst begriff ich nicht, warum, bis er die rechte wie selbstverständlich auf meinem Oberschenkel platzierte. Fassungslos schlug ich sie weg, jedoch schob er sie erneut an Ort und Stelle. Dieses Mal vergrub er die Finger in meine Oberschenkelinnenseite. Viel zu nah an meinem Schritt.

»Tu deine Hand da weg!«

»Versuch’s ruhig. An dieser Stelle erinnere ich dich daran, dass ich am Steuer sitze und vielleicht einen Unfall baue, wenn du bockig wirst.«

»Bockig?« Ich funkelte ihn wütend an und versuchte zu überspielen, dass mein Unterleib kribbelte. Erschrocken sog ich die Luft scharf ein, als er seine Hand höher schob, bis sein kleiner Finger sanften Druck gegen meine Jeans und damit auch gegen meine Klit ausübte. Sofort presste ich die Oberschenkel aus Reflex zusammen, wodurch ich seine Hand einklemmte.

»Ist was?«

»Tu nicht so blöd.« Als er grinste, hätte ich ihm eine reinschlagen können. »Ich finde das nicht lustig.«

»Nicht? Oh.« Sein Grinsen vertiefte sich.

Statt darauf einzugehen, sah ich stur geradeaus. Die kommenden Minuten war ich mir seiner Hand zwischen meinen Beinen durchaus bewusst. Nach außen hin versuchte ich, so zu tun, als würde ich es ignorieren.

Leichter gesagt als getan.

Sobald ich die Muskeln etwas lockerte, schob sich seine Hand höher und drückte direkt gegen meine Mitte. Erschrocken zuckte ich zusammen.

»Zu schade, dass du keinen Rock trägst.«

»Was sonst? Hättest du mich gefingert oder was?«

»Jep.«

Sprachlos starrte ich ihn an. Das war nicht sein Ernst.

Doch, war es, denn ich spürte, wie er begann, mich durch den dicken Jeansstoff hindurch zu massieren. Sofort kribbelte mein gesamter Körper. Allen voran mein Schritt.

Angespannt kniff ich die Lippen zusammen, um keinen Laut von mir zu geben, als er kreisende Bewegungen durchführte und dabei meinen Unterleib zum Prickeln brachte.

»Warum tust du das?«

»Langeweile.«

»Solltest du dich nicht aufs Fahren konzentrieren?«

»Ich bin multitaskingfähig.«

Mir entwich ein Schnauben. »Wer es glaubt.«

»Soll ich anhalten?«

Meine Wangen glühten noch stärker. Vermutlich sah ich aus wie ein Feuerlöscher. »Nein.«

»Dann genieß es. Kommen lasse ich dich ohnehin nicht.«

»Als ob du mich mit so was so weit kriegen würdest. Du überschätzt dich.«

Plötzlich zog er die Hand zurück. Bevor mir überhaupt in den Sinn kam, erleichtert aufzuatmen, hatte er schon den Knopf meiner Jeans geöffnet und den Reißverschluss runtergezogen. Wie schnell und geschickt war er bitte trotz der Verrenkungen, die er vollziehen musste?

»Vincent!«

Ehe ich mich versah, schob er die Finger zwischen die Jeans und mein Höschen. Dabei drückten seine Fingerkuppen direkt gegen meine Klit.

Fassungslos verharrte ich. Einerseits musste ich gehorchen, andererseits gab es keinen verbalen Befehl. Mir wurde schwindelig, als er sanfte Bewegungen vollzog.

»Morgen früh beginnst du mit dem Stallmisten.«

»Mhm.« Ich biss die Zähne zusammen und hätte beinahe aufgestöhnt. Wie beiläufig er sprach. Als würde er nicht die Hitze in meinem Schoß spüren.

»Wirst du brav sein?«

»J-ja.« Wegen Finn. Für ihn. Nur für ihn. Aus keinen anderen Gründen.

»Dann zieh die Jeans aus.«

Perplex saß ich da. Demonstrativ entzog er mir seine Hand. Augenblicklich sehnte sich mein Körper seine Berührung zurück, während mein Verstand noch mit seinem Befehl kämpfte.

»Wir haben einen Deal, Wickham.«

Den hatten wir. Ich würde gern behaupten, dass ich es widerstrebend tat, aber als ich die Füße in den Fußraum stemmte, den Hintern anhob und die Jeans runterschob, verspürte ich eine perfide Neugierde.

»Ganz ausziehen.«

Perplex glitt ich aus den Schuhen, befolgte jedoch seine Anweisung, bis ich nur noch im Höschen dasaß. Ich sah nach vorn und erkannte in der Ferne inmitten von Wiese ein Ortsschild. »Wir sind bald da, oder?«

»Ja. Also solltest du dich beeilen. Beine spreizen.«

»Ich …«

»Wenn du noch ein einziges Mal zögerst, halte ich an und lasse dich an Ort und Stelle raus. Der Deal ist damit vorbei, kapiert?« Die plötzliche Schärfe in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken.

»Okay.« Artig spreizte ich die Beine. Sofort lag seine Hand wieder warm auf meinem Schritt. Wir passierten das Ortsschild, als er mit der Fingerkuppe über den nassen Stoff direkt an meinem Eingang strich.

Ich verkniff mir einen Laut, was sich jedoch als zunehmend schwerer erwies. Als er seinen Finger durch das Höschen hindurch in mich einführte, stöhnte ich erregt.

Statt etwas zu sagen, schob er kommentarlos den Stoff beiseite. Er beugte sich mehr zu mir und führte Zeigefinger- und Mittelfinger, so gut es von seiner Position aus ging, in mich ein, während er zeitgleich mit dem Daumen über meine Klit fuhr.

Dieses Mal stöhnte ich heftig auf und spreizte die Beine ein Stück mehr. Sofort krallte ich mich in den Handgriff, den Blick starr nach vorne gerichtet. In der Ferne erkannte ich die ersten Villen, gebaut auf traumhaften, malerischen Hügeln.

Bei jeder seiner Bewegungen spannte sich mein Unterleib an und zog sich zusammen. Benommen blinzelte ich, als er die Finger in mir bewegte. Langsam rein und raus. Dann dasselbe noch mal. Er krümmte sie in mir und massierte mich, während sein Daumen pulsierende Impulse durch meinen Körper schickte.

Ich stöhnte heftiger auf und drückte mich seiner Hand entgegen.

»So ist es gut.« Seine Stimme klang rauer und dunkler als zuvor.

Ein Blick zu seinem Schritt genügte, um zu wissen, dass ihn das erneut nicht kaltließ. Es juckte mir in den Fingern, ihn zu berühren, aber das wäre eine unkluge Entscheidung. Insbesondere, weil er noch immer fuhr.

»Kannst du dich genügend auf die Straße konzentrieren? Wäre es nicht besser, anzuhalten?«

Sein Blick schoss zu mir. Er schien nachzudenken, denn als er wieder nach vorne sah, hatte er noch nicht geantwortet. Sein Kiefer mahlte und zeichnete sich kantiger ab, während er mich weiter verwöhnte. »Willst du, dass ich anhalte?«

Wollte ich es? Ich lehnte mich in dem Sitz stärker zurück und atmete zittrig aus. »Sicherer wäre es.«

Wieder vergingen Sekunden, bis er antwortete. »Dir ist bewusst, dass ich dich ficken werde, wenn wir anhalten? Und ich habe keine Kondome hier.«

Ich schloss die Augen und erzitterte, als er den Druck auf meine Klit erhöhte. »Ich nehme die Pille«, log ich.

Fuck, warum sagte ich so einen Scheiß?

Sein raues Lachen jagte mir einen Schauer über den Rücken. Plötzlich rammte er seine Finger tief in mich rein und entlockte mir einen spitzen Aufschrei.

»Es klingt beinahe so, als würdest du wollen, dass ich dich nehme.«

Meine Atmung ging schwerer. »Das habe ich nie gesagt.«

»Mhm.« Er berührte mich intensiver, massierte mich immer fester und bewegte seine Finger schneller. Mein Körper zitterte und zuckte, ich pulsierte und spürte, wie mir zunehmend heißer wurde.

Bis seine Hand plötzlich weg war.

Schon wieder hätte ich schreien können vor Frustration und das, obwohl ich diesmal wusste, dass er aufhören würde.

»Wir sind bald da. Zieh dich an.«

Frustriert sackte ich in den Polstern zusammen. »Du bist ein Wichser.«

»Ich habe schon Schlimmeres an den Kopf geworfen bekommen.« Er wischte sich beiläufig die Hand an der Hose ab, bevor er das Lenkrad mit beiden umfasste und vorsichtig abbog. »Wenn du brav bitte, bitte sagst, ficke ich dich später.«

»Fahr zur Hölle.«

»Das wird langsam langweilig, Trouble.« Er fuhr auf eine große Fläche, wo er den Lkw zum Stehen brachte.

Eilig schnallte ich mich ab, zog das Höschen zurecht und glitt wieder in Jeans und Schuhe. Doch bevor ich aussteigen konnte, packte er mich plötzlich am Haar und zog mich abrupt zu sich zurück, bis ich ihm in seine im Dämmerlicht dunkler aussehenden Augen sah.

»Wir bringen jetzt Paul in seine frisch gemachte Box und danach schauen wir, wie wir deinen Einzug feiern.«


SIEBZEHN
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HUGH


Zur selben Zeit

»Sie ist bei ihm.« Das gefiel mir nicht. So ganz und gar nicht, aber mich fragte ja niemand. Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen, während Connor nicht von seiner Zeitung aufsah. Gelassen blätterte er um, als sei ich gar nicht da. »Hast du mich gehört?« Ich ballte die Hände zu Fäusten.

Wie ignorant konnte ein Mensch bitte sein? Wenn dieser Bastard mich nicht am Haken hätte, hätte ich mich längst von ihm abgewandt und Kaleen reinen Wein eingeschenkt. Aber so? So groß meine Sorge um sie sein mochte, mein eigenes Leben ging vor. Natürlich schämte ich mich für meinen Egoismus, doch ich kam nicht aus meiner Haut heraus. So sehr ich es versuchte, es gelang mir nicht.

»Connor? Hallo?! Hör auf, mich zu ignorieren!« Dieser Mistkerl ging über Leichen, selbst über die von Kaleen. Wenn er könnte, würde er vermutlich weitere Unschuldige mit hineinziehen, um De Luca und dessen Clan endgültig zu vernichten.

Drogen, so viel hatte ich mittlerweile verstanden. Aber nur wegen einfacher Drogendeals jagte man niemanden mit solch einer persönlichen Leidenschaft, oder?

»Hör auf, zu nerven. Ja, ich habe dich gehört. Und jetzt?« Verstimmt sah er über den Rand der Zeitung zu mir, bevor er sich wieder der trockenen Tinte zuwandte.

»Du machst dir überhaupt keine Sorgen um sie? Wenn ich den Informanten richtig verstanden habe, zieht sie bei ihm ein!«

Als Connor erneut aufsah, traf mich sein eisiger genervter Blick mitten ins Mark. In meinem Inneren gefror alles.

Betont langsam griff er nach seiner weißen Kaffeetasse, die so perfekt in das schicke Büro passte, als würde er sich in einem Fotoshooting befinden.

Wie lässig er dasaß. Der Knöchel des rechten Beins ruhte auf dem Knie des linken. Die Zeitung lag halb auf seinem Schoß. Mit einer Hand hielt er einen Zipfel davon fest, während er den Ellenbogen in die Armlehne stützte und die Tasse an den Mund führte. Er sah wie der verdammte George Clooney persönlich aus. Das gesamte Büro könnte von Nespresso gesponsert worden sein. Wüsste ich nicht, wo er arbeitete, würde ich den Mist hier für einen Shootingraum halten. Fehlten nur noch die Kameras.

»Warum sollte ich? Sie ist genau dort, wo ich sie haben will.« Gelassen stellte er die Tasse ab, öffnete beiläufig die Schublade seines Arbeitstisches und warf mir ein winziges Tütchen zu.

Aus Reflex fing ich es einhändig auf. Sofort spürte ich den Druck. Das Kribbeln. Mein Nacken prickelte, während mein Mund trocken wurde. Die Gier in mir erwachte und sorgte dafür, dass nicht nur meine Hand zitterte, sondern mein gesamter Körper.

»Entspann dich ein wenig. Du bist überarbeitet.« Er wandte sich demonstrativ wieder der Zeitung zu. »Es dauert nicht mehr lange, bis wir beide dort haben, wo wir sie wollen. Schach spielt man mit Strategie, nicht mit Schnelligkeit. Wenn du weiterhin so ein Nervenbündel bist, sollte ich dich von dem Fall abziehen.«

»Nein!« Ich räusperte mich, während ich die Finger um das Tütchen herum zur Faust ballte. Ohne mich gäbe es niemanden mehr, der um Kaleens Sicherheit besorgt war. Frustriert massierte ich mir die Schläfe, ehe ich durchatmete und näher trat. »Du weißt, dass ich sie nicht persönlich im Auge behalten kann.« Ich stützte mich auf der Tischplatte ab. Beiläufig schob ich dabei einen Aktenstapel beiseite.

Sofort sah Connor auf, doch ich verkniff mir das selbstgefällige Grinsen. Er war ein Kontrollfreak und hasste es, wenn irgendetwas nicht an Ort und Stelle lag. Dieses Wissen machte ich mir zunutze, um seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu erhalten.

Es funktionierte jedes Mal.

»Wenn du nicht dafür sorgst, dass sie heil aus der Sache rauskommt, werde ich zu deinem Boss gehen.«

Sofort fuhr ich zurück, als er vorschnellte. Seine Faust landete in der Leere. Mittlerweile kannte ich diesen Mistkerl gut genug, weshalb ich einen Satz zur Tür machte und nach der Türklinke griff.

Betont ruhig stand Connor auf und faltete sorgfältig die Zeitung, ohne den Blick von mir zu wenden. »Wenn du das machst …«, murmelte er und ließ die Drohung offen im Raum stehen.

»Was dann? Willst du mich umbringen?« Ich lächelte eisig. »Wir wissen beide, dass du das nicht tun kannst.«

»Treib es nicht zu weit.« Seine Augen wurden schmaler, aber ich besaß einen Trumpf.

Mich.

»Sorg für ihre Sicherheit, ansonsten bin ich raus.«

Connor lächelte eisig. »Glaubst du das wirklich?«

Als ich beiläufig zum Tisch deutete, erstarrte er.

»Ich bin nicht länger deine Marionette«, flüsterte ich.

»Hugh …«

»Kümmere dich um ihre Sicherheit, ansonsten werde ich Kaleen alles erzählen.«

»Du kleiner Bastard wirst mich nicht erpressen! Hugh? Hugh!«

Doch ich wandte mich ab und verließ das Büro. Es gab nichts mehr zu sagen.

Dennoch bereute ich es, die Drogen dagelassen zu haben.


ACHTZEHN
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Die Box war riesig, das Stroh golden und das Heu saftig. Paul steckte sofort die Nüstern in den gewaltigen Heuhaufen, der gefühlt ein Viertel der Hengstbox ausmachte.

»Er scheint sich wohlzufühlen.«

Beim Klang der Stimme verkrampfte sich alles in meinem Inneren, aber äußerlich blieb ich ruhig. Mir war Vincents Präsenz nur allzu bewusst. Er stand hinter mir. Als ich mich ihm zuwandte, sah ich zu seinen muskulösen Armen, die er vor der Brust verschränkt hielt. Die Ärmel seines Hemdes hatte er hochgekrempelt. Als er näher trat, um prüfend einen Blick in die Box zu werfen, berührte er mich mit dem Ellenbogen am Oberarm.

Ich kniff die Lippen zusammen und erwiderte nichts auf seine Feststellung, obwohl er recht hatte. Paul schien sich wirklich wohlzufühlen. Üblicherweise war er eher der Kandidat, der sich an fremden Orten die Seele aus dem Leib wieherte.

Vincent linste zu mir. »Willst du die Weiden sehen?«

»Er ist schwierig mit anderen«, murmelte ich.

Er lachte leise. »Lass das mal meine Sorge sein. Dafür finde ich schon noch eine Lösung. Dahingehend kannst du mir vertrauen. Also? Willst du?«

»Wenn du Lust darauf hast, dass er deine prämierten Sportpferde kaputt tritt«, brummte ich sarkastisch, ehe ich nickte. »Ja, will ich.«

Vincent löste die Arme und grinste spöttisch. »Wenn ich dir sage, dass du mir vertrauen kannst, dann ist es so. Zumindest in dieser Hinsicht brauchst du keine Angst vor mir zu haben.«

»Als ob ich die hätte.« Die Worte kamen locker heraus, doch als er mich derart intensiv ansah, ohne etwas darauf zu entgegnen, befürchtete ich, dass ich das Ganze zu sehr auf die leichte Schulter nahm.

Schweigsam folgte ich ihm nach draußen. Dabei durchquerten wir die helle, saubere Stallgasse. Jede Pferdebox war unfassbar groß. Die Pferde sahen gut aus und brummelten, als wir an ihren offenen Fenstern vorbeigingen. Überall sah ich eine Masse an Heu liegen. Das ein oder andere Tier lag sogar und schlief schon. Nirgendwo erkannte ich auch nur einen herumfliegenden Strohhalm. Es roch angenehm und nicht nach Ammoniak aufgrund von zu viel im Stroh gebundenem Pferdeurin. Prüfend sah ich zu den Stäben, Balken und Deckenbeleuchtungen. Selbst Spinnweben suchte ich vergebens.

Das Holz der Boxen war intakt, die Tränken sauber und die Futtertröge abgerundet. Keine scharfen Kanten, kein rostiges Metall, nichts, woran es etwas auszusetzen gäbe.

Es gab keine perfekten Ställe. Wo war also der Haken?

Als wir durch das gewaltige offen stehende Tor nach draußen gingen, schaltete sich aufgrund eines Bewegungsmelders das Außenlicht sofort an.

Obwohl die Sonne unterging, war es noch hell genug, um die schier endlosen Wiesen zu erkennen. Die Zäune waren intakt, stabil und ziemlich hoch. Verwundert sah ich zu Vincent. »Sag mir nicht, dass die Litzen so hochgezogen sind, weil deine Pferde drüberspringen?«

Sein Mundwinkel zuckte. »Dann sage ich es nicht.«

Perplex schüttelte ich den Kopf und wandte mich wieder den saftigen Weiden zu. »Die sind riesig.«

»Jep.«

»Und das Ganze gehört dir?«

»Ja.«

»Wie viele Pferde hast du hier stehen?«

»Mit Paul? Jetzt zehn.«

»Moment.« Ich drehte mich langsam Vincent zu. »Du hast gefühlt das Zehnfache an Weide für den Bruchteil an Tieren?«

Er sah zu mir runter, der Blick kühl. »Ich habe immer eine Notfallweide für verletzte Pferde und genügend Wechselweiden, wenn eine mal abgegrast ist. Abgesehen davon habe ich einen Offenstall.«

Skeptisch verengte ich leicht die Augen. »Ah ja.«

Er wandte sich mir zur Gänze zu und musterte mich herausfordernd. »Was? Glaubst du mir nicht, weil die Pferde in ihren Boxen standen?« Gelassen zuckte ich leicht mit den Schultern, doch ehe ich etwas darauf erwidern konnte, lachte er spöttisch. »Wegen Paul.«

Da dämmerte es mir. »Damit er nicht allein steht.«

Seine Miene blieb ruhig. »Ich habe es ausgenutzt und meinen eine Wurmkur gegeben. Sie war ohnehin fällig. Und so ist die Eingewöhnungsphase für ihn leichter.«

Ich schluckte schwer. Das war gut durchdacht. Und dadurch, dass alles vorbereitet war, musste er Personal haben. Verdammt, so sauber, wie es hier war, besaß er eine eigene Putzkolonne nur für den Reitstall!

»Dort ist die Halle.« Er deutete hinter mich. Sofort drehte ich mich um und sah zu einem gigantischen Bauwerk mit sehr vielen gewaltigen Fenstern, wodurch die Halle lichtdurchflutet sein musste.

»Fünfundzwanzig mal sechzig Meter.«

»Wow«, murmelte ich. Das war groß.

»Der Außenplatz ist ungefähr hundert mal vierzig Meter groß. So genau weiß ich es nicht mehr.«

Perplex schüttelte ich den Kopf. »Lass mich raten: Du hast auch einen Aquatrainer, eine Longierhalle, eine Führanlage, die in Achten geht, und noch weitere Spielereien.«

»Laufband, eine Solaranlage, ein Solemobil und einen Waschplatz mit Warmwasseranschluss«, ergänzte er, ohne mit der Wimper zu zucken.

Für einen kurzen Moment war ich sprachlos. Ungläubig sah ich zu Vincent. »Woher zur Hölle hast du offiziell das Geld? Im Lotto gewonnen? Du wirst wohl kaum vor dem Finanzamt zugeben, dass du illegale Geschäfte betreibst oder eine Bank ausgeraubt hast.«

Er grinste finster. »Das wüsstest du wohl gern, hm?« Er stockte, bevor er zu einem kleineren Gebäudetrakt sah. »Lust, mein selbst gezogenes Fohlen zu sehen?«

Mir fiel beinahe die Kinnlade runter. »Natürlich!«

Ohne ein Wort wandte er sich ab und ging auf die etwas abgelegene Halle zu. Es war minimal abschüssig, doch der Weg dorthin war breit genug, dass man nebeneinander hätte reiten können. Als wir nahe genug dran waren, aktivierte sich ein Bewegungsmelder. Sofort ging die Lampe hoch oben vom Dach an und beleuchtete uns den Weg.

Vincent schob das Tor zur Seite hin auf und drückte auf den Lichtschalter. Alte, aber ebenfalls gigantische Pferdeboxen waren zu sehen. Zwei links, zwei rechts. Dahinter waren Stroh- und Heuballen gestapelt. Nicht allzu viele, weshalb ich vermutete, dass es eine weitere Halle geben musste, wo der Rest gelagert wurde.

Neugierig trat ich näher, hörte aber nichts und sah auf den ersten Blick keine Pferde.

»Dort hinten.« Vincent deutete zur letzten Box auf der rechten Seite.

Ohne zu zögern, ging ich dorthin, spürte Vorfreude in mir wachsen und fragte mich schon, welche Farbe das Fohlen haben würde, als ich ebenfalls in eine leer gefegte Pferdebox sah. »Aber …?«

Ich fuhr herum und erschrak. Vincent hatte sich lautlos herangeschlichen und presste mich plötzlich gegen die Gitter. Sofort schlug ich zu, doch er war schneller. Er packte mich an den Handgelenken und riss sie über meinen Kopf. Wo auch immer er auf einmal den Strick herhatte, er fesselte mich trotz meiner Gegenwehr geschickt an die Gitterstäbe.

»Lass den Scheiß!« Wütend funkelte ich ihn an und trat nach ihm, doch Vincent sprang außerhalb meiner Reichweite. Ich zerrte an dem Strick, aber er saß zu fest. »De Luca!«

Er musterte mich mit kühler Miene. »Regel Nummer eins: Was auch immer ich mit dir mache, du lässt es zu. Deine kleine Gegenwehr lasse ich für heute Abend gelten, weil ich gute Laune habe.«

»Dann will ich nicht wissen, wie du mit schlechter aussiehst.«

Etwas blitzte in seinem Blick auf. »Nein, das willst du wirklich nicht.« Er schüttelte sachte den Kopf. »Wie dem auch sei. Regel Nummer zwei: Du gehörst mir. Dein Körper, deine Gedanken, einfach alles. Und damit du das nicht vergisst, wirst du heute Nacht genügend darüber nachdenken können.«

»Heute … Warte, das ist nicht dein Ernst! Vincent? Vincent!«

Doch er drehte sich um, während ich ihm fassungslos nachsah. Sofort zerrte ich an dem Strick und kratzte mit den Fingernägeln über den Knoten, aber nichts.

»Du kannst mich nicht einfach hier stehen lassen.« Meine Kehle schnürte sich zusammen, als er ohne ein weiteres Wort das Licht ausschaltete. »Vincent, bitte.«

Er verabschiedete sich nicht, sondern zog lediglich das Tor zu und ließ mich im Schatten allein. Seine Schritte knirschten auf dem Kies und konkurrierten mit dem lauten Hämmern meines Herzens.

»Nicht«, hauchte ich ins Nichts.

Durch die kleinen Fenster kam vereinzelt Licht, aber es war nicht der Rede wert. Mehr als Umrisse erkannte ich nicht.

Ich atmete tief durch und bemühte mich um Selbstbeherrschung, ehe ich an dem Knoten zerrte. Ich wusste nicht, wie lange ich es versuchte, wie oft ich probierte, die Finger unter das Material zu drücken.

Ich blieb gefesselt.

Mit der einkehrenden Dunkelheit wusste ich, dass mindestens eine halbe Stunde vergangen sein musste.

Stumm zählte ich bis tausend.

Einmal.

Zweimal.

Dreimal.

Niemand kam.

Sofern ich es im richtigen Tempo getan hatte, waren es dreitausend Sekunden. Also fünfzig Minuten. Mit der Zeit zuvor bedeutete dies, dass er mich vor über einer Stunde gefesselt zurückgelassen hatte.

Meine Arme schmerzten und kribbelten unangenehm. Meine Füße taten mir weh, ebenso meine Waden. Das Stehen machte mich mürbe. Erschöpfung machte sich in mir breit, während meine Sinne überreizt waren, weil ich mich so stark auf meine Umwelt konzentrierte.

Aber nichts.

Kein einziger Laut drang zu mir.

Verzweiflung überkam mich, paarte sich mit dem körperlichen Schmerz und der Frustration aufgrund meiner Lage. Doch Vincent kam nicht zurück. Er ließ mich hängen. Wortwörtlich.

»Du elendes Arschloch«, flüsterte ich erstickt. Erneut riss ich an den Fesseln, zerrte, schrie und kreischte. Ich trat nach dem Holz hinter mir, schlang die Finger um die Gitterstäbe und rüttelte wie wild daran, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war.

Aber der kurze Aufschwung an Energie, geschuldet der Verzweiflung, zwang mich regelrecht dazu, meine Frustration und die Angst an allem auszulassen, was mir gerade einfiel.

Sinnlos.

Es kam niemand.

Ich war allein in meiner Pein und wusste nicht, wann es sich ändern würde.

Und das Schlimmste?

Ich hatte den gesamten Tag noch nichts getrunken oder gegessen.


NEUNZEHN
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KALEEN


Als sich das Tor öffnete, blinzelte ich gegen die plötzliche Helligkeit an. Benommen, übermüdet und überreizt sah ich zu einem Mann, der etwa in meinem Alter sein musste.

Dieser starrte mich verdutzt an und pustete sich die dunkelblonden Strähnen aus dem Gesicht. »Wer zur Hölle bist du und was treibst du hier?« Als sein Blick auf den Strick fiel, der nach wie vor meine Hände oberhalb meines Kopfes an die Gitterstäbe fixierte, seufzte er. »Ah.«

»Kannst du mich bitte losmachen?« Meine Stimme klang rau. Meine Kehle war trocken und schmerzte, während ich das Gefühl in meinen Fingern längst verloren hatte. Mein Magen verkrampfte sich vor Hunger, meine Lippen fühlten sich spröde an.

Er schob das Tor zur Gänze auf. Sofort wurde ich geblendet und blinzelte mit tränenden Augen gegen die Sonne an.

»Da muss ich den Boss fragen.«

»Verdammt noch mal, ich will hier weg!« Ich kämpfte gegen die Tränen an. Meine Handgelenke waren aufgrund meiner unzähligen Befreiungsversuche aufgerissen. Dennoch bewegte er sich nicht vom Fleck, sondern zog ein Handy aus der abgewetzten Jeans. »Bitte.«

Statt auf meine Worte einzugehen, drückte er einige Male aufs Display, ehe er sich das Smartphone ans Ohr hielt. Als er zu mir sah, runzelte er die Stirn.

»Hi. Hör mal, hier ist ein Mädel in der alten Scheune. Mhm.« Er stockte und sah verwundert drein, ehe er ein ungläubiges Lachen von sich gab. »Ah ja.«

Fuck, ich würde zu gern wissen, was Vincent sagte. Zumindest ging ich davon aus, dass er mit ihm telefonierte. Außer es gab noch eine Person dazwischen, der der Boss von diesem Kerl dort war.

»Du elender Schweinehund!«

An dem Zucken des Mundwinkels von dem Fremden erahnte ich, dass sein Gesprächspartner mich gehört hatte.

»Offensichtlich«, antwortete er auf etwas, das mir bestimmt nicht gefallen würde. Er ließ den Blick an mir hinab- und wieder hinaufgleiten. Es war kein widerliches lüsternes Mustern, sondern ein prüfendes. »So weit scheint es ihr gut zu gehen.«

»Mir geht es alles andere als gut«, entgegnete ich protestierend und hörte mich schon fast wie ein knurrender Hund an. »Lass. Mich. Hier. Raus!«

Unbeeindruckt lehnte sich der Fremde gegen den Rahmen des Tores und betrachtete mich eingehend. »Anscheinend«, murmelte er, bevor er wieder zuhörte. Zu keiner Sekunde wandte er den Blick von mir ab. »Alles klar, mache ich. Ciao.« Er legte auf, steckte das Handy weg und kam auf mich zu. »Vince meinte, dass das als Kostprobe genügen sollte. Was auch immer du angestellt hast, damit er dich auf diese Weise begrüßt, er wird wohl seine Gründe haben.«

In meinem Inneren tobte es. Am liebsten würde ich ihn anschreien, nach ihm treten, ihn beleidigen und zugleich vor Dankbarkeit abknutschen, als er sich den Strick an meinen Handgelenken ansah. Ich tat nichts von alledem, sondern verharrte. Ebenso kommentierte er meine aufgeschürfte Haut nicht. Ungeduldig trat ich von einem Fuß auf den anderen. Alles tat weh. Mein Körper war ein einziger, verkrampfter Klumpen.

Plötzlich stieß er einen Pfiff aus. Erschrocken zuckte ich zusammen. »Da hat sich aber wer selbst wehgetan. Das sieht schmerzhaft aus.«

»Ach, was du nicht sagst«, murmelte ich und schloss die Augen. »Könntest du dich bitte beeilen?« Resigniert ließ ich das Kinn in Richtung Brust fallen. Ich war müde. Am liebsten würde ich etwas essen, trinken und danach den Rest des Tages schlafen.

»Das muss ich aufschneiden, warte eben.«

»Was?« Sofort hob ich den Blick und sah ihm entgeistert hinterher, als er den Stall verließ. Obwohl ich wusste, dass er etwas holte, fürchtete ich mich davor, dass er nicht wiederkommen würde, dass ich erneut so lange hierbleiben müsste.

Mein Herz raste, während meine Kehle sich zusammenzog. Meine Nasenwurzel brannte. Ich stand definitiv kurz davor, in Tränen auszubrechen. Zugleich verkrampfte sich mein Magen vor Hunger. Mir war zeitweise nicht übel gewesen, aber jetzt, wo ich wieder wacher wurde, kehrte das Gefühl zehnmal schlimmer zurück.

Zu meiner Erleichterung hörte ich nach kurzer Zeit näher kommende Schritte. Als der Typ mit den freundlichen braunen Augen wiederkam, hielt er ein Klappmesser in der Hand.

»Stillhalten«, befahl er, als er neben mich trat und anfing, an dem Strick zu sägen.

Artig verharrte ich, bis sich der Druck plötzlich löste und ich frei war.

»Langsam«, ermahnte er mich.

Nur vorsichtig ließ ich die Arme sinken und stöhnte vor Schmerz. Meine Schultern brannten, die Finger kribbelten, während meine aufgeschürften Handgelenke schmerzten. Alles tat weh. Ich verzog das Gesicht und versuchte, das Taubheitsgefühl in den Händen loszuwerden.

»Danke.«

»Gern. Und du bist?«

»Kaleen.«

»Caleb.« Er grinste breit und offenbarte zwei Reihen perfekter weißer Zähne. »Was hast du angestellt?«

Da ich nichts zu verbergen hatte, zuckte ich mit den Schultern und stieß scharf die Luft aus, als sie sofort vor Schmerz zu explodieren schienen. »Bin einen Deal mit De Luca eingegangen.«

»Ah.«

»Ah?« Ich zog die Augenbrauen hoch, woraufhin er sich ohne Erklärung abwandte. »Caleb?« Sofort folgte ich ihm raus, als er losmarschierte.

»Dir gehört der Schimmel, nicht wahr?«

»Paul.«

Er nickte. »Jetzt verstehe ich.« Irritiert sah ich zu ihm hoch, als er mir zuzwinkerte. »Vincent hat mich gestern angerufen und Bescheid gegeben, dass ich für einen besonderen Gast die Box fertig machen soll. Eigentlich bin ich von was anderem ausgegangen, aber nun gut.«

»Wovon denn?«

Er antwortete mir nicht, sondern zeigte zum Stall. »Vincent wartet auf dich.«

Verstimmt sah ich den Weg hoch zum Tor, wo De Luca ein Bild abgab, bei dem ich unter anderen Umständen hätte schwach werden können.

Er trug ein schwarzes enges Shirt und darüber eine offene Sweatshirtjacke in Dunkelgrau. Eine verwaschene Jeans und dunkle Sneakers rundeten das Bild ab. Lediglich die Zigarette, die er soeben aus der Schachtel zog, war ein gewaltiger Abturner. Sein Blick ruhte auf mir, auf meiner Mimik, als mustere er mein angewidert verzogenes Gesicht.

»Bis später, Kaleen.« Caleb hob zum Abschied die Hand, in der er das Messer hielt, ehe er mit dem zerschnittenen Strick in der anderen wegging.

»Warte!«

Doch er ignorierte mich und verschwand um die Ecke.

»Wird’s heute noch was, Wickham?«

Ich biss die Zähne aufeinander und sah wieder zu De Luca. Mein Magen grummelte. Vor Hunger und Müdigkeit könnte ich mich hier und jetzt übergeben. Stattdessen marschierte ich los und verschränkte die unangenehm kribbelnden Arme vor der Brust. Die Finger versuchte ich zu Fäusten zu ballen, aber mein Gefühl kehrte erst langsam wieder zurück.

Kies knirschte unter meinen Sohlen. Jetzt im Hellen wirkte sein Anwesen noch größer als ohnehin schon. Als ich auf dem Weg oben ankam, blieb ich mit gebührendem Abstand zu ihm stehen.

Vincent schmunzelte. »Wie war deine Nacht?«

»Fick dich«, krächzte ich.

»Ah. So gut also.« Er grinste spitzbübisch, ehe er sich abwandte, wortlos in den Stall ging und dabei die Zigarette unangezündet wieder in der Schachtel verschwinden ließ. Als wäre es selbstverständlich, dass ich ihm von mir aus folgen würde. Was leider der Fall war.

»Wo kann ich …?«

»Dort.«

Verlegen verschwand ich hinter einer Nebentür, wo die Toiletten waren. Minuten länger und ich hätte mir in die Hosen gemacht.

Als ich fertig war, folgte ich Vincent in den Stalltrakt. Sofort brummelte Paul, als er mich sah, und streckte kauend den Kopf durch das großzügige Fenster seiner Box. Dabei fiel ihm etwas von dem Heu aus dem Maul auf den diesmal unordentlichen Boden. Den gesamten Gang entlang verteilten sich unzählige Heuspäne. Aha. Ich verkniff mir ein Grinsen. War also doch nicht alles perfekt hier.

Vincent drehte sich zu mir um, als hätte er meine Reaktion erahnt, und schmunzelte. »Wir kehren nicht, wenn die Pferde noch in den Boxen stehen.«

Ich stockte, bis ich begriff, was er meinte. Am liebsten hätte ich mir die Hand gegen die Stirn geschlagen. »Und Einstreu?«

»Wird erst gemacht, wenn sie auf den Wiesen stehen.« Er deutete zu der Heuportion in Pauls Box. »Das haben wir zuvor in einem Bedampfer behandelt. Dadurch ist es deutlich staubärmer, als wenn wir mit einem Rundballen hier durchfahren und alles auskippen würden. Morgens bekommen sie entsprechend nur kleine Portionen, bevor gemistet und neu eingestreut wird. Die neuen Boxen haben bereits vierundzwanzig/sieben Heuzugang durch Freiflächen zum jeweiligen Nachbarn.« Er deutete auf die gegenüberliegende Seite.

Das war mir gestern Abend nicht aufgefallen. Ich betrachtete den etwa anderthalb Meter breiten Spalt, der jeweils zwischen zwei Pferdeboxen war. Die Tiere konnten von links und rechts den Kopf in diesen Gang strecken, wo mehr als genug Heu hineingelegt worden war.

»Beißen sie sich nicht?« Neugierig musterte ich einen Fuchs und einen Rappen, die Kopf an Kopf von ihren jeweiligen Boxen aus ihre Schädel ins Heu steckten und fraßen.

»Wir achten darauf, dass sie kompatibel sind und keinen gegenseitigen Futterneid haben. Dann geht es, wie du siehst.«

Ich schüttelte leicht den Kopf, ehe ich zu Vincent sah, der Pauls Hals tätschelte. Beinahe wären mir die Augen ausgefallen, weil Paul das problemlos zuließ und sogar ein Möhrchen von De Luca annahm. Und das, obwohl er sich eigentlich vor Männern fürchtete.

Mein Herz schlug schneller. Ich redete mir ein, dass es an der Haltung lag, die ich mir immer gewünscht hatte, und nicht an dem attraktiven Arschloch, das ich zu gern hinter Gittern sehen würde.

Schnell lenkte ich meine Aufmerksamkeit zu meinem Wallach, der zufrieden dastand und mich aus treudoofen Augen heraus ansah.

»Hier.«

Verwirrt sah ich zu Vincent, der sich bückte und eine Wasserflasche aus einem Rucksack zog, der mir zuvor nicht aufgefallen war.

»Du wirst durstig sein.«

Sofort riss ich sie ihm aus der Hand, öffnete sie und nahm mehrere kräftige Schlucke. Obwohl mein Durst gewaltig war, zwang ich mich, die Flasche wieder abzusetzen. Würde ich meinen leeren Magen jetzt mit Wasser volllaufen lassen, könnte ich mir gleich den Finger in den Rachen stecken oder mir mehrfach in den Bauch treten lassen.

»Hunger?«

Ich schloss gerade den Verschluss, als er einen Müsliriegel und eine Banane hervorzauberte.

»D-danke«, nuschelte ich überrumpelt. Bevor ich ihm das Essen abnehmen konnte, streckte Paul wieder den Schädel aus der Box und drehte bettelnd den Kopf in Richtung der Banane.

Vincent schmunzelte. »Darf er?«

»Natürlich.«

Ich musste ihn so verdattert angesehen haben, dass er lachte.

»Ich gebe keinem fremden Tier ungefragt etwas zu fressen. Abgesehen von Heu. Über das Kraftfutter müssen wir später reden.«

Verdutzt nahm ich ihm den Müsliriegel ab. Während ich die Verpackung aufriss, schälte Vincent seelenruhig die Banane, bevor er sie mir vor das Gesicht hielt. »Beiß ab.«

Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, doch er nutzte es aus und schob mir das Endstück zwischen die Lippen. Meine Wangen glühten, während ich widerwillig abbiss.

Vincent lächelte sanft, als Paul anfing zu schaben. »Ungeduldig, hm?«

»Er würde für Bananen töten«, nuschelte ich.

Vincent nickte und wartete, bis Paul Ruhe gab. Unterdessen entfernte er die Schale. »Das sehe ich. Meine Stute vergöttert Äpfel.« Er musterte mein Pferd prüfend, ehe er ihm die Frucht hinhielt. Sofort stürzte sich Paul darauf.

Irritiert beobachtete ich das Ganze, während ich an meinem Müsliriegel knabberte.

Vincent ging zu einer der nahe stehenden Schubkarren, warf die Bananenschale hinein, und kam wieder. »Er kommt erst mal auf eine kleine Wiese mit Heu, direkt neben den beiden«, erklärte er und deutete auf die Fuchsstute und den Rappwallach. »Dort möchte ich für die nächsten Tage eine Eingewöhnung über den Zaun hinweg machen.«

»Es könnte sein, dass er schabt, mit dem Bein in der Litze festhängt und dann alles niederreißt«, murmelte ich zwischen zwei Bissen. Mir war es unangenehm, anderen zu sagen, was für ein Chaot mein Pferd manchmal war. Ebenso war es mir unangenehm, weil es den Eindruck erweckte, er sei ungezogen. Dabei war er einfach nur jung, trotz Verletzung voller Energie und ungern allein.

»Kommt er mit Strom klar?«

Ich verzog das Gesicht. »Er war früher vor dem Sehnenschaden ein Springpferd.«

Er nickte. »Verstehe. Also könnte es passieren, dass er dann drüberspringt.«

»Hoffentlich nicht.« Ich schloss die Augen.

»Du machst dir Sorgen.«

Sofort sah ich wieder auf. »Natürlich. Ich möchte, dass es ihm gut geht, aber …« Ich stockte.

Vincent schmunzelte. »Du hast Angst, dass er sich nicht benimmt und sich bei mir von seiner schlechten Seite zeigt?« Als ich nicht antwortete, trat er näher. »Kaleen«, raunte er.

Mein Magen verkrampfte sich, als er mich nicht Trouble nannte, sondern bei meinem richtigen Vornamen. Schlimmer wurde es, als ich sein Parfüm roch. Schwer, leicht süßlich, aber ansonsten eher herb. Ich blinzelte verwirrt, als er nach meinem Kinn griff und mich zwang, ihm in die Augen zu sehen.

Als er sich noch weiter vorbeugte, hielt ich vor Schreck die Luft an. Sein warmer Atem strich über meinen Mund und als ich wieder einatmete, war der betörende Moment vorbei.

Er stank nach Zigarettenqualm. Doch das war nicht das Schlimmste. Mir wurde schlagartig eiskalt, als sich sein Mienenspiel veränderte. Sein Blick wurde mörderisch, sein Lächeln finster. Alles Freundliche, das er gerade noch meinem Pferd entgegengebracht hatte, war verschwunden. Auch sein Griff verstärkte sich, bis mein Kinn schmerzte. Zusätzlich drückte er meinen Kopf fester nach hinten. Ich wich zurück, doch er schlang seinen Arm um meine Hüfte und zerrte mich an seinen Körper, worauf meine noch immer steifen Muskeln vor Schmerz in Flammen aufgingen.

»Mach dir keine Sorgen um Paul. Um den werde ich mich gut kümmern. Mach dir lieber einen Kopf darum, was ich noch alles mit dir machen werde. Denn glaub mir …«

Seine Finger gruben sich in mein Gesicht, als er mich plötzlich derart von sich stieß, dass ich das Gleichgewicht verlor. Mit einem Aufschrei stolperte ich und landete schmerzhaft auf dem Boden. Als ich mit rasendem Herzschlag zu Vincent sah, blickte er kühl auf mich hinab.

»Du bist die Einzige, die hier in Gefahr schwebt. Also mach keine Fehler. Vielleicht bin ich dann gnädig mit dir. Wobei … vermutlich dennoch nicht. Und jetzt: Ab an die Arbeit.«


ZWANZIG
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VINCENT


Selbstzufrieden beobachtete ich Paul dabei, wie er gemächlich über die hohe Wiese trottete und neugierig zu meinen drei Invaliden sah. Meiner alten Fuchsstute, meinem noch älteren Rappwallach und dem jungen Schecken, der jedoch nicht mit den beiden stand, sondern bei den vier Eseln, die ihn in den vergangenen Tagen in ihrer Reihe aufgenommen hatten.

In der ersten Woche nach seiner Ankunft hatte Paul sich auf der Nachbarweide befunden. Ungeachtet von Kaleens Angst war er nicht über die Litze gesprungen oder hatte anderweitigen Ärger begangen. Dafür war das hohe saftige Gras zu verlockend gewesen.

Und jetzt? Stand er Kopf an Kopf mit meiner alten Stute zusammen und graste zufrieden. Der Schweif schwang entspannt hin und her, während er leise schnaubte.

Aus dem Augenwinkel sah ich eine gewisse Blondine, der ich seit nun insgesamt zehn Tagen aus dem Weg ging, um ihr nicht doch versehentlich die Fotze wund zu ficken.

Denn fuck, es juckte mir in den Fingern, sie mir zu nehmen, aber dafür hatte ich aktuell keine Zeit. Es gab Wichtigeres als Hass-Sex.

»Musst du nicht arbeiten?« Ich zündete mir eine Zigarette an. Sofort hörte ich das Knirschen von Kies, als sie die volle Schubkarre in Richtung Mistplatz schob. Braves Mädchen.

Sie musste täglich alle Boxen misten, die Pferde morgens und abends füttern, sie rausstellen und wieder reinholen. In der Zeit dazwischen putzte sie das Haus in den ihr zugänglichen Räumlichkeiten, schrubbte meinen Lkw oder meine Autos und kümmerte sich um das Unkraut.

Gestern hatte sie alle Sättel, meine Reitstiefel, sämtliche Trensen und Bauchgurte gereinigt und das Leder unter Calebs Aufsicht bearbeitet, während er kleinere Reparaturen vollzogen hatte.

Bisher war sie schlicht eine einfache Mitarbeiterin. Sollte sie sich doch in Sicherheit fühlen und glauben, ich würde nicht mitbekommen, wie sie herumschnüffelte. Dass sie die ein oder andere Schublade öffnete, die nicht für ihre Augen gedacht war, und ihre Nase in Dinge steckte, die sie nichts angingen.

Dieses kleine Luder hatte es also wirklich darauf angelegt, dass ich sie mit zu mir nahm, damit sie nach Beweisen suchen konnte. Als ob ich so töricht wäre wie mein Vater und denselben Fehler beging, heikle Unterlagen zu Hause aufzubewahren.

Ich zog an der Zigarette und blies den Qualm aus, während ich zu der hinteren, gewaltigen Weide sah, wo mein Fohlen mit seiner Mutter graste. Bald würde es zur Aufzucht zu einer Freundin von mir kommen. Jungtiere mussten unter ihresgleichen aufwachsen. So schwer es mir fiel, jedoch war es besser so. Mir fehlte die Zeit, um noch mehr Fohlen zu kaufen und mich selbst um die Fohlenaufzucht zu kümmern.

Das Knirschen von Kies erklang. Sie kam den Weg wieder zurück in Richtung Stall.

»Wickham?« Die Geräusche verstummten. Ich zog an der Zigarette und hielt den Qualm in der Lunge, während ich leicht den Kopf zu ihr neigte. Als unsere Blicke sich kreuzten, atmete ich aus. »Wenn du mit dem Misten fertig bist, machst du den Hühnerstall komplett sauber. Danach hilfst du Marisol beim Kochen und beim Abwasch.«

Sie zuckte nicht mit der Wimper. Eine Strähne klebte ihr auf der schweißnassen Stirn. Dennoch nickte sie. »Sonst noch was?«

»Die Weiden müssen wieder abgeäppelt werden.«

»Okay.«

Als sie sich nicht rührte, schmunzelte ich. »Wartest du auf eine besondere Einladung?«

Sie lächelte, doch es erreichte ihre Augen nicht. »Ja. Auf den Part, an dem du aufhörst, so zu tun, als sei ich nur hier, um als Stallbursche zu arbeiten.«

Beinahe hätte ich gelacht. »Und das wäre?«

»Sex.«

Ungerührt wandte ich mich ihr zu. »Ist das eine Einladung?«

Als sie nicht reagierte, nickte ich leicht. Es gefiel mir, dass sie mich wie ein erschrockenes Reh anstarrte. Vermutlich war ihre vorlaute Klappe ihrer Erschöpfung zuzuschreiben. Wäre ich ein Gentleman, würde ich darüber hinwegsehen, aber das war ich nicht. Denn sie hatte recht. Es war Zeit, endlich Nägel mit Köpfen zu machen.

»Fein.« Ich sah, wie sie schluckte. Erkannte die winzigen Anzeichen von Nervosität. Wie sie die Hände zu Fäusten ballte und dabei die Daumen mit Zeige- und Mittelfinger umschloss.

Aber sie widersprach nicht. Im Gegenteil. Sie hob kaum merklich das Kinn an, als würde sie innerlich einen Entschluss fassen. Was für einen Plan verfolgte sie? Was es auch war, ich würde es herausfinden und freute mich bereits darauf.

»Sei um zweiundzwanzig Uhr in meinem Schlafzimmer. Sauber. Du stinkst.«

Ohne auf ihre Reaktion zu warten, wandte ich mich ab und ging in Richtung Haus. Arbeit wartete auf mich. Zudem musste ich einige Telefonate führen.

»Mögen die Spiele beginnen«, murmelte ich, obwohl ich wusste, dass sie es nicht hören würde. Ein Feuer entflammte in mir. Eines, das ich seit Ewigkeiten nicht mehr gespürt hatte, aber eines, das mich antrieb.

Es war Zeit, endlich mit der Kuscheltour aufzuhören. Paul war eingegliedert. Jetzt konnte ich meine Priorität auf das legen, was wirklich wichtig war. Durch dieses kleine blonde Miststück an das kommen, was ich wollte.

Während sie arbeitete, schlich ich mich ins Dachgeschoss. Ein karges Zimmer, das ich ihr überlassen hatte. Seit Kaleen bei mir lebte, war ich nicht mehr hier gewesen. Schlicht, weil es ein widerlicher, mit Spinnen und Ungeziefer verseuchter Raum war.

Doch jetzt sah ich keine dicken Spinnweben oder tote Kakerlaken. Der Mäusekot war verschwunden. Überrumpelt trat ich ans Fenster und konnte tatsächlich hindurchsehen. Wann hatte sie die Zeit gefunden, trotz all ihrer Aufgaben noch derart gründlich zu putzen?

Vom Boden könnte man essen und es gab sogar eine neue Matratze, wie ich beim Anheben der frisch bezogenen Decke und beim Hochziehen des Lakens erkannte. Das war daran festzumachen, dass nicht ein einziger Fleck zu sehen war und sie strahlend weiß unter dem Spannbettbezug war.

Caleb. Er musste ihr eine besorgt haben. Sonst kam kaum wer ohne meine Erlaubnis aufs Gelände oder wieder raus.

Warum hatte er sie nicht auf der versifften durchgelegenen alten Matratze schlafen lassen? Hätte besser zu diesem frechen Gör gepasst.

Leicht runzelte ich die Stirn, ehe ich zum Schrank ging, der kaputt gewesen war, und ihn öffnete. Sie hatte neue Scharniere befestigt, sodass er normal auf- und zuging.

Auf einem Hocker, den sie als provisorischen Nachttisch zu benutzen schien, lag eine Ausgabe von einem Buch namens Darkside.

Ansonsten war der Raum bisher so kahl und unpersönlich wie zuvor. Mit dem Unterschied, dass er nun sauber war. Selbst der muffige Gestank nach Moder und vergammelter Speise war verschwunden. Stattdessen roch es nach Citrus.

Es war frisch hier. Als ich zur Heizung trat und sie berührte, war sie eiskalt. Zwar hatten wir Frühsommer, aber die Nächte waren noch immer ziemlich kalt. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, die Heizkörper austauschen zu lassen, ehe ich die Idee verwarf. Ein wenig Kälte hatte sie die letzten zehn Tage nicht umgebracht, also sollte sie sich nicht so anstellen und sich warm arbeiten.

Nirgendwo waren Fotos oder Dokumente. Meine Jungs hatten ihre eingelagerten Sachen bereits durchwühlt. Fehlanzeige. Die Wohnung war auf den Kopf gestellt worden, doch Kaleen hatte keinerlei Hinweise auf irgendetwas hinterlassen, was sie wirklich von mir wollte oder wie tief ihre Nase bereits in meinen Angelegenheiten drinsteckte. Dass sie im Auftrag ihres Vaters hier war und ihren Bruder lediglich als Vorwand genommen hatte, war mir auch so klar. Ebenso, was sie mit ihrem Aufenthalt hier bezweckte.

Ich war lange genug nett gewesen. Vielleicht sollte ich meine metaphorischen Peitschen rausholen und testen, wie gut sie wirklich reiten konnte.

Oder ich holte echte und tobte mich an ihr im Bett aus.
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III.
DAS HUFEISEN


Ein Hufschmied, der seine Arbeit bewusst und willentlich falsch ausübte, wobei Tiere gezielt verletzt wurden, damit sie lahmten. Um das Ganze zu toppen, kooperierte dieser Bastard mit einer Tierklinik oder vielmehr mit dem einzigen Tierarzt dort, der nicht nur eingeweiht war, sondern obendrein mitspielte.

Es geschah selten, dass ich auf ein Duo stieß, doch in solchen Fällen dachte ich mir gewisse … Besonderheiten aus. Insbesondere wenn es sich dabei ausgerechnet um Vertreter der Berufszweige handelte, denen man als unwissender Mensch blind vertrauen musste. Niemand rief aus Spaß an der Freude einen Arzt oder einen Hufschmied an.

Als ich von diesen widerlichen Bastarden hörte, wusste ich, dass ich mich selbst vor Ort davon überzeugen musste, denn es war mir ehrlicherweise erstmals schwergefallen, das, was mir meine Leute berichtet hatten, zu glauben.

Leider waren die Gerüchte wahr, die Beobachtungen zutreffend. Und das Schlimmste? Trotz meiner ausführlichen Drohung, sie für all das büßen zu lassen, machten sie weiter.

Bis heute.

Meine Recherchen hatten sich über Wochen gestreckt. Ein Ausdauersport, der mir graue Haare bereitete. Nicht, weil ich nicht warten konnte, sondern vielmehr, da ich nie wusste, wann das nächste Tier diesem Duo zum Opfer fallen würde.

Doch bei den Rückwärtsrecherchen der Vergangenheit hatte sich ein deutliches Opferbild herauskristallisiert: reiche, ältere Frauen, die alles für ihre Pferde tun würden.

Als mir meine Spione von Dagmar berichteten, einer reizenden Dame Ende sechzig, die ihren Friesen Coco abgöttisch liebte, war mir klar, wer das nächste Opfer sein würde.

So sehr ich mir gewünscht hatte, es wäre falscher Alarm, so richtig lag ich mit meinem Bauchgefühl. Ein geschickt deplatziert gesetzter Nagel sorgte dafür, dass das Pferd am nächsten oder spätestens übernächsten Tag aufgrund von Schmerzen lahmte.

Ein verzweifelter Anruf beim Hufschmied. Natürlich kam dieser sofort und kontrollierte das vermeintlich richtig geschlagene Hufeisen. Selbstverständlich lag das Problem nicht daran, sondern am Pferd selbst. Der Widerling redete so lange auf Dagmar ein, bis sie einwilligte, Coco in die Tierklinik zu fahren.

Die von seinem Freund.

So schwer es mir fiel, doch ich ließ all das zu. Mein Herz blutete wegen des wunderschönen Friesen, aber ich brauchte Beweise.

Die mir leider noch am selben Tag geliefert wurden, woraufhin ich eingreifen ließ. Mit meinem eigenen Hufschmied und Tierarzt bereitstehend, hatte sich ein Teil meiner Leute um Coco gekümmert. Der Rest hatte beide Arschlöcher k. o. geschlagen und in ein abgelegenes Schlachthaus gebracht, das bereits geschlossen war.

Perfekt.

Dieses Mal ließ ich sie nicht an einen Stuhl festbinden. Es gab viel interessantere Möglichkeiten an solch einer besonderen Location.

Meine Leute legten die Handgelenke der beiden in Ketten, bevor sie sie an Fleischerhaken befestigten, um die bewusstlosen Arschlöcher daran hochzuziehen, bis ihre Zehenspitzen den Boden nicht länger berührten.

Das wäre mit jemandem wie Kaleen nicht passiert. Sie gehörte zu den Guten. Das wusste ich nicht nur deswegen, wie sie mit Paul oder meinen Pferden sprach. Es war ihre gesamte Art. Sie war liebevoll, behutsam und entschuldigte sich sogar, wenn ein Tier sich erschrak, weil es Kaleen nicht bemerkt hatte.

Verdammte Scheiße, ich mutierte wegen ihr noch zu einem Waschlappen. Ekelhaft.

Nachdenklich betrachtete ich die glühenden Hufeisen, die in den Flammen lagen. Dieses Mal hatte ich beide geknebelt. Ich wusste nicht, wer schlimmer war. Der fluchende und beleidigende Tierarzt oder der charmante umgarnende Hufschmied, der mit Engelszungen behauptete, unschuldig zu sein.

Fuck.

Wie sehr ich diese Menschen hasste.

Dieses Mal ging es schnell. Auf mein Nicken hin zogen die anderen den beiden Mistkerlen die Hosen runter, sodass sie mit nackten Ärschen und schlaff baumelnden Schwänzen dort hingen, bevor sie ihnen die Knebel abnahmen. Manchmal hörte ich gern ihre Ausreden. Sie feuerten mich an, mit ihnen noch härter zu verfahren.

»Ich rufe meinen Anwalt an«, keifte der Arzt.

»Sei ruhig, Moe«, murmelte der Hufschmied.

»Sag mir nicht, was ich zu tun oder zu lassen habe, du elender Schweinehund! Wegen dir stecke ich überhaupt erst in dieser Scheiße.«

»Was? Das war doch deine Idee!« Der Hufschmied starrte seinen Kollegen fassungslos an, ehe er nervös an mir vorbei zu den Flammen sah, mit denen meine Leute an Stangen montierte Hufeisen erhitzten.

»Red keinen Unsinn. Er muss allein büßen, für was auch immer«, keifte Moe, oder eher: Monroe Thomas, mit gekauftem Doktortitel.

Neugierig musterte ich ihre Arme. Ein Wunder, dass sie noch nichts in Bezug auf ihre Schultern sagten. Kein Jammern, kein Flehen, eher Verhandeln und gegenseitige Schuldzuweisung.

Ich sah zum Hufschmied Jimmy Lark, der sich lautstark verteidigte und Monroes Einwände vollkommen ignorierte.

Mir war es egal, wessen Idee es gewesen war. An der Tat waren beide beteiligt gewesen, also würden sie gemeinsam dafür Buße leisten.

Als ich nickte, begann meine Assistentin, dieses Mal meine Giftmischerin Lauren, zu reden. Sie zählte all die Opfer auf, die wir in jüngster Zeit aufgespürt hatten, und ignorierte die lauten Proteste der beiden Schwachköpfe.

Sie konnten unmöglich glauben, dass wir so dumm waren und auf ihr Geschwafel hereinfallen würden.

»Knebelt sie wieder«, murmelte ich so leise, dass nur meine Leute mich hören konnten.

Sofort befolgten meine Männer den Befehl. Zwar wehrten sich meine Opfer, aber das kümmerte Mafiosi wie uns nie. Das war ein Kinderspiel im Vergleich zu anderen Situationen. Wie dem Herauskitzeln von Informationen bei gegnerischen Clans oder dem Standhalten von Folter.

Ich sprach in beiden Fällen aus Erfahrung.

Gelangweilt zog ich meinen Dolch, während sich meine Leute hinter den zappelnden Vollidioten positionierten. Erst jetzt schalteten sie die Bunsenbrenner aus und begannen auf mein Nicken hin.

Das Kreischen wurde trotz Knebel ohrenbetäubend laut, als meine Leute zeitgleich jeweils ein glühendes Hufeisen brandmarkend auf je eine Arschbacke der beiden drückten.

Sie würden eine verdammt lange Zeit an mich denken.

»Kommen wir zum X«, säuselte Lauren, während ich näher trat.

Heute hatte ich nicht ausreichend Zeit, um bis zum Ende zu bleiben, aber dieses Ritual wollte ich mir nicht nehmen lassen.

In solchen Momenten fiel es mir immer besonders schwer, nichts zu sagen, aber sie würden mich erkennen. Dieses Risiko durfte ich nicht eingehen.

Ohne Hektik fing ich mit Jimmy an, bevor ich das Partnertattoo in Moes Fresse ritzte.

»X und X ergibt X.« Lauren kicherte, begleitet von den Schreien zweier Männer, die keinem Tier je wieder ein Leid zufügen würden.

Dafür würde ich sorgen.


EINUNDZWANZIG
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Was zur Hölle hatte mich da geritten?

Seit Tagen arbeitete ich bis zur körperlichen Erschöpfung, bis mir keinerlei Kraft mehr blieb, irgendetwas zu tun, wenn ich auf meinem Zimmer war. Weder TikTok noch Instagram konnte ich länger als zwei Minuten offen lassen, bevor ich einschlief.

Morgens schrieb ich kurz meiner Schwester und fragte sie, wie es ihr ging, ehe ich Dad den Sachstand mitteilte – unverändert. Dabei war der Wunsch, Vincent endlich zu seinem Vater ins Gefängnis zu verfrachten, immens.

Im Anschluss schrieb ich meinen Freunden, die sich zunehmend seltener bei mir meldeten, weil ich sie mit fadenscheinigen Ausreden vertröstete.

Aber was sollte ich ihnen auch sagen?

Dass ich einen Deal mit Vincent De Luca eingegangen war?

Niemand wusste, dass er ein Drogenbaron war. Selbst ich hätte es eigentlich nicht wissen dürfen, da die Akte über seinen Vater unter Verschluss stand. Etwas, das ich bis heute nicht begriff. Sonst wurden solche Meldungen, wenn Mafiosi dingfest gemacht wurden, immer in den Medien zerrissen, aber dieses Mal?

Nichts.

Und dann schlug ich dem Sohn einer der gefährlichsten Männer des Landes Sex vor?

Freiwillig?!

»Du solltest endlich duschen.« Caleb verzog angewidert das Gesicht und riss mich aus meinen Gedanken. »Du stinkst wie ein Büffel.«

»Danke, du mich auch«, murmelte ich, ehe ich mir den Schweiß mit dem Handrücken von der Stirn wischte. Er war heute schon der Zweite, der das sagte. Bei der Erinnerung an Mr. Perfect könnte ich im Strahl kotzen.

Immerhin war Marisol so lieb, meine Kleidung zu waschen. Generell fragte ich mich, wie sie alles im Reinen hielt. Dieses Heim war nicht einfach irgendein schlichtes Häuschen, sondern ein gewaltiges Herrenhaus, bestehend aus zwei Stockwerken und dem Dachgeschoss.

Bislang kannte ich nur sein Büro, wo er hinter einem riesigen Schreibtisch saß, aß und die meiste Zeit des Tages verbrachte. Irgendwie hatte ich angenommen, dass er mehr reiten oder Mafia-Angelegenheiten nachgehen würde.

Weiterhin kannte ich die Küche, das Badezimmer, das wir Angestellten uns teilten, und meine Schlafräumlichkeiten im Dachgeschoss. Abgesehen davon arbeitete ich überwiegend draußen oder im Stall. So wie jetzt. Wir hatten soeben einige Latten im Hühnerstall ausgetauscht, die meiner Meinung nach noch vollkommen in Ordnung waren, aber Caleb bestand darauf, sie auszutauschen. Alles sollte bei den Tieren tipptopp sein.

»Ohne Witz. Wann warst du das letzte Mal duschen?« Caleb musterte mich, als käme ich direkt aus Tschernobyl und könnte ihn mit irgendetwas Tödlichem anstecken.

»Vor zwei Tagen. Nachdem wir Tacos gegessen haben.«

Er rümpfte angewidert die Nase. »Fuck, Kal. Das war Mittwoch. Wir haben Samstag.«

Ich starrte ihn perplex an. »Oh.«

Kein Wunder. Irgendwie hatte ich das Zeitgefühl vor lauter Arbeit verloren.

»Wenn du fertig bist, gehst du erst einmal den Dreck runterschrubben, okay?«

»Ich muss noch die Pferde füttern.«

»Das übernehme ich für dich.«

»Aber …« Plötzlich stockte ich. Seit ich hier war, hatte er kein einziges Mal eine meiner Aufgaben übernommen. Was nur eines bedeuten konnte. »Du weißt Bescheid.«

Er lächelte mitfühlend. »Keine Ahnung, was du heute Abend für ihn machen musst, aber tu es einfach. Je kooperativer du bist, desto eher kannst du ins Bett.«

Ich schwieg, während ich den Hühnerkot aufsammelte und in den Eimer warf. Wusste Caleb nichts von meinem Deal mit Vincent? Andernfalls wäre ihm klar, dass ich gezwungen war, alles zu tun, was De Luca von mir verlangte.

Als ich fertig war, verteilte ich noch das Hühnerfutter, bevor ich mich ins Dachgeschoss in mein vermeintliches Reich zurückzog. Immerhin war es mittlerweile sauber genug, dass ich die Stiefel neben der Tür zur Treppe ausziehen und stehen lassen konnte. Ich tapste zum Schrank und sah mir meine Kleidung an. Es fühlte sich seltsam an. Klar, Vincent war ein attraktiver Mann, aber ich wollte ihn nicht. Dennoch würde es leichter sein, sein Vertrauen zu gewinnen, wenn er glaubte, dass ich ihm hörig war.

Und da Männer bekanntlich mit dem Schwanz dachten …

Ich seufzte, zog einige Sachen aus dem Schrank, ehe ich eine Etage tiefer ins Bad ging.

Verdammt, ich stank wirklich. Als ich mich entkleidet hatte und unter die Dusche trat, verzog ich angewidert von mir selbst das Gesicht. So lange hatte ich noch nie auf Körperpflege verzichtet. Daran merkte ich, wie erschöpft ich war. Ich hatte mir aus dem Schrankbereich, der von mir war, die Hygieneartikel herausgeholt. Nun schrubbte ich mir mittlerweile zum dritten Mal den Körper ab, während in meinem Haar die zweite Pflegelotion war.

Ich wusch alles ab, ehe ich mich komplett rasierte. Achseln, Beine, Intimbereich. Das nahm bei dem gefühlten Urwald eine halbe Ewigkeit in Anspruch.

Als ich endlich fertig war, fühlte ich mich wie ein neuer Mensch. Alle Fenster und der Spiegel waren beschlagen. Nachdem ich mich abgetrocknet und angezogen hatte, riss ich das Badezimmerfenster auf und hielt die Luft an bei dem sich mir bietenden Anblick.

Mir fiel erst jetzt auf, dass ich von hier aus einen direkten Blick auf den Außenplatz hatte. Dort saß Vincent, ganz unvorbildlich ohne Helm, auf seinem Rappen. Er trug eine enge Reithose. Sie war dunkelgrün oder doch dunkelblau? Je nach Lichteinfall schien sich die Farbe zu verändern.

Keine Gerte, keine Sporen. Er trug nicht einmal Reitstiefel, was meiner Trainerin die Nackenhaare zu Berge stehen lassen würde.

Entspannt vollzog er zahlreiche verschiedene Übungen, von Grundübungen wie dem Schenkelweichen über Außengalopp bis hin zu, auf den ersten Blick, perfekt ausgeführter Traversale.

Dieser Mann war einer der wenigen Springreiter, die ich erlebte, die auf so hohem Niveau auch Dressur ritten.

Mein Herz schlug seltsamerweise schneller, als er sanft über den Hals des Wallachs streichelte und sofort die Zügel locker ließ, als dieser entspannt Schritt ging. Aber es war nicht nur das sanfte Lob, sondern das Lächeln.

Erstmals verspürte ich seit einer gefühlten Ewigkeit das Bedürfnis, ebenfalls wieder zu reiten. Wie gern würde ich wieder den Wind in den Haaren beim Ausritt spüren oder die Kraft der Muskeln unter mir fühlen, wenn das Pferd zum Sprung ansetzte.

Jemand, der niemals auf einem Pferd gesessen und diese Freiheit gespürt hatte, würde nicht verstehen können, wie es war, für einen Augenblick alle Sorgen vergessen zu können.

Ob er ahnte, wie sehr ich ihn beneidete? Wie sehr ich mir wünschte, gerade jetzt mit ihm den Platz tauschen zu können?

Ich sah zu Vincent und betrachtete sein Lächeln, das Eisberge zum Schmelzen bringen könnte, als er plötzlich den Blick hob. Erschrocken wich ich schnell ins Rauminnere zurück, wie ein verdammter Teenager.

Was zur Hölle war das?

Er ritt sehr gut, lächelte und ich vergaß prompt meine Gesamtsituation aufgrund von Nostalgie?

Verärgert über mich selbst bürstete ich mir das feuchte Haar und föhnte es mit einer Rundbürste zu dicken Wellen.

Wenn dieses Arschloch mir ein einziges Mal den Spruch drückte, dass ich ja ihn gleich reiten könnte, würde ich ihm die Kehle aufschlitzen.

Ich seufzte, nutzte eine getönte Tagescreme und trug etwas Wimperntusche auf. Früher hätte ich jetzt noch verschiedene Produkte draufgeklatscht. Primer, Contouring, Blush, Lidschatten und, und, und.

Heute war mir nicht danach.

Ich würde mich bestimmt nicht für einen Psycho hübsch machen. Vermutlich würde er mich ohnehin irgendwo fesseln und sich dann austoben.

Daraufhin nutzte ich eilig die verbliebene Zeit, um Dad anzurufen und mit ihm so knapp wie möglich die Lage zu besprechen. Er war unzufrieden, weil ich noch nichts gefunden hatte, das uns weiterhalf.

Natürlich war mein primäres Ziel, Finnlay zu schützen, aber …

Ich schloss die Augen. Zu keiner Sekunde durfte ich vergessen, was in der Ermittlungsakte, die Dad mir im Vertrauen gezeigt hatte, über Vincent stand.

Mom.

Mein Herz zog sich beim Gedanken an sie zusammen.

Bei der Erinnerung an den Autounfall.

An den Beginn von Finns Drogensucht.

Frustriert stieß ich die Luft aus, verdrängte all die dunklen Gedanken und ging in die Küche runter, um Marisol zu helfen. Jedoch begegnete ich auf der Treppe leider ihrer Tochter Camila, die mich mit einem Blick ansah, als hätte ich ihr eine Kakerlake in den zu tiefen Ausschnitt gestopft.

Wobei … dann würde sie vermutlich angewidert kreischen und gegen eine Wand rennen vor Panik.

»Was grinst du so dämlich?«, fauchte sie.

Sofort versuchte ich, meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Nichts.«

»Aha.« Sie rümpfte die Nase und musterte mich kritisch.

Sie sah mal wieder aus, als sei sie irgendeiner Modezeitschrift entsprungen. Die hautenge schwarze Reithose lag perfekt an ihren ewig langen Beinen an. Das offene blonde Haar fiel ihr glatt bis zur Mitte des Rückens, während ihre blauen Augen auf mich gerichtet waren. Diese waren derart unnatürlich intensiv von der Farbe her, dass es Kontaktlinsen sein mussten. Ihre Wimpern waren viel zu lang und dicht, wodurch ihr Blick einen noch dunkleren Touch bekam. Abfällig musterte sie mich, während sie die perfekt manikürte Hand in die schmale Hüfte stemmte. Das hellblaue Oberteil lag ebenso eng an ihrem Körper wie die Hose, sodass ihre runde und straffe Oberweite noch besser zur Geltung kam.

Sie war mir erst vor drei Tagen vorgestellt worden. Dennoch schien sie mich bereits jetzt zu hassen. Dabei war ich rein optisch meilenweit davon entfernt, eine ernsthafte Konkurrenz für sie darzustellen. Ich war nicht hässlich, aber auch keine Schönheit, so wie sie. Zudem hielt ich nicht sonderlich viel davon, immer top gestyled auszusehen.

»Warum so herausgeputzt?«

»Bin ich doch gar nicht.«

Sie grinste gehässig. »Du hast geduscht.«

Autsch. Noch jemand, der deswegen auf mir rumhackte. Statt was zu antworten, wollte ich an ihr vorbei, jedoch stellte sie sich mir in den Weg.

»Nicht so eilig.«

»Ich möchte in die Küche.«

Camila zog die perfekt gezupften Augenbrauen hoch. »Meinst du, das kümmert mich?«

Frustriert atmete ich tief durch. »Was willst du von mir?«

»Dass du die Finger von Vincent lässt.«

Ohne es verhindern zu können, lachte ich herzhaft auf.

Verstimmt verzog sie das Gesicht. »Was ist daran so lustig?«

»Du.« Kichernd wischte ich mir eine Lachträne aus dem Augenwinkel. »Glaubst du wirklich, ich bin freiwillig hier?«

Sie sah mich argwöhnisch an. »Er gehört mir, klar?«

»Kannst ihn mit Kusshand haben.« Ich drückte mich an ihr vorbei, wobei ich sie leicht anrempelte, obwohl das auf einer Treppe keine gute Idee war. »Bis auf heute Nacht«, fügte ich beiläufig hinzu.

»Was?«

Ich sprintete die letzten Stufen runter und huschte in die Küche, wo Marisol mich mit einem warmen Lächeln empfing. »Du kommst genau richtig.« Sie deutete auf ein großes Tablett.

»Warte, du elende … Hola, Mamá.«

Marisol runzelte die Stirn. »Müsstest du nicht im Supermarkt sein?«

»Vorher musste ich …«, begann Camila, doch ihre Mutter schlug die Hände mit einem lauten Klatschen zusammen.

»Kein weiteres Wort, hija.« Sie funkelte ihre Tochter wütend an. »Du fährst jetzt sofort los, bevor Señor De Luca mitbekommt, dass du schon wieder schlampig arbeitest.«

Camila murmelte irgendetwas, das ich nicht verstand. Als ich zu ihr sah und ihr zuckersüß zulächelte, biss sie sichtlich die Zähne aufeinander. Vor ihrer Mutter konnte sie nichts tun.

»Bis morgen«, säuselte ich.

Sie rümpfte die Nase, ehe sie sich kommentarlos umdrehte und davonhuschte.

Als ich mich wieder Marisol zuwandte, runzelte ich beim Anblick des Tabletts die Stirn. »Für wen ist das Ganze?«

»Für Señor De Luca. Um konkret zu sein …« Sie räusperte sich und wartete, bis ich sie ansah. Als ich die sorgenvollen Falten um ihre Augenwinkel erkannte, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. »Für Vincent und für dich.«
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»Du willst nicht wirklich mit mir Gemüselasagne essen.«

»Hast du etwas gegen Gemüse?«

»Nein. Aber ich dachte, dass wir …«, begann ich und stockte. Unschlüssig zuckte ich mit den Schultern, während ich zögerlich in das gewaltige Schlafzimmer ging. So unsicher kannte ich mich nicht, doch die Aussicht, mit dem Mann Sex haben zu müssen, der das Leben meiner Familie zerstörte, gefiel mir mehr, als es dürfte. Und dafür verachtete ich mich abgrundtief.

Vincent saß auf einem Sessel am Fenster. Daneben befand sich eine hohe Stehlampe, deren Ständer nicht schlicht und gerade war. Vielmehr machte er einen eleganten Bogen, sodass der riesige runde Lampenschirm unmittelbar über dem Sitzbereich hing. Neben ihm war ein kleiner Tisch, auf dem sich vier Bücher stapelten. Im obersten davon erkannte ich ein eingestecktes Lesezeichen.

»Noch nie ein Buch gesehen?« Vincents Mundwinkel zuckten nach oben.

»Bin eher erstaunt, weil ich dachte, du wärst Analphabet.«

»Autsch. Wie kommst du auf den Gedanken, ich könne lesen? Hältst du mich für so arm, dass ich mir keinen Vorleser leisten kann?«

Ich starrte ihn derart perplex an, dass er lachte.

Und wie er das tat.

Tief, melodisch, charismatisch.

Fuck, was geschah hier? Anscheinend war ich überarbeitet. Kein Wunder. Alles tat mir weh. Ich war zwar nicht unsportlich, aber diese Art von körperlicher Betätigung war ich nicht gewohnt. Schlimmer war der Schlafentzug, unter den mich Vincent vermutlich bewusst setzte, schließlich gingen die Aufträge höchstwahrscheinlich von ihm aus.

Dass er jetzt Humor bewies, verdeutlichte nur noch mehr, dass ich eindeutig übermüdet war, denn ich bezweifelte, dass ich ihn hellwach und bei Kräften sympathisch finden würde.

»Stell es dort ab.« Er deutete auf einen Tisch direkt neben einem der unzähligen riesigen Fenster.

Brav tat ich, was er mir befohlen hatte. Eine andere Wahl blieb mir ohnehin nicht.

»Schließ die Tür.«

Natürlich tat ich auch das. Wie eine Sklavin.

Als ich mich ihm zuwandte, stand er auf und trat zum Tisch, wo er einen der Stühle zurückzog. Misstrauisch kam ich näher und ließ mir diesen von Vincent zurechtrücken. »Danke.«

»Nicht dafür. Hübsch siehst du aus. Das Kleid gefällt mir.«

Peinlich berührt strich ich über das helle Blümchenkleid. »Danke«, wiederholte ich mechanisch.

Er schmunzelte. Beiläufig nahm er einen der beiden Teller vom Tablett und stellte ihn mitsamt Besteck vor mir ab, bevor er sich mit dem zweiten mir gegenübersetzte. »Wie war die Eingewöhnungsphase für dich?«

»Ernsthaft?« Er wollte nicht wirklich Small Talk halten, oder?

Er sah mich fragend an, während er sich ein Stück von der köstlich duftenden vegetarischen Lasagne in den Mund schob. Wie aufs Stichwort knurrte mein Magen derart laut, dass er es gehört haben musste. Doch er ließ sich nichts anmerken, reagierte nicht mit Hohn oder Belustigung, wie ich es angenommen hatte.

»Ich bin hier, weil du mich ficken willst und nicht, um Small Talk zu halten oder gemeinsam zu Abend zu essen.«

Er lachte leise und trieb damit eine Gänsehaut auf meinen Körper. »Du bist direkt. Das gefällt mir.«

»Glaubst du wirklich, dass ich wegen ein paar Nettigkeiten auf dich hereinfalle?«

»Nein, aber wenn du mir vom Fleisch fällst, ist mir nicht geholfen. Für das, wofür ich dich brauche, solltest du vorher nicht verhungert sein. Iss.« Auffordernd deutete er mit der Gabel auf meinen Teller, ohne den Blick von meinem Gesicht zu wenden.

Widerstrebend griff ich nach meinem Besteck und folgte seiner Anweisung. Verdammt. Kaum dass ich den ersten Bissen tat, schloss ich genüsslich die Augen und hätte am liebsten gestöhnt. Himmel, war das gut.

»Marisol ist eine begnadete Köchin.«

»Das ist sie«, stimmte ich mit einem wohlig warmen Gefühl im Bauch zu. Das war die beste Gemüselasagne, die ich jemals gegessen hatte.

Das restliche Essen verbrachten wir schweigend. Eigentlich hätte es unangenehm sein müssen. Seltsamerweise war es das nicht. Im Gegenteil. Vincent ignorierte das leise Summen seines Handys und sah stattdessen aus dem Fenster, während er gemächlich kaute. Ich hingegen beobachtete ihn, betrachtete sein kantiges Kinn, den verführerischen Dreitagebart und diese unglaublichen grünen Augen.

Als ich aufgegessen hatte, wartete ich peinlich berührt darauf, dass er es ebenfalls tat. Seltsam. Würde er jetzt unmittelbar nach dem Essen Sex haben wollen? War das nicht wie beim Schwimmen mit dreißig Minuten Pause und so? Ich sah in Richtung des Bettes, auf dem locker eine ganze Familie Platz gefunden hätte.

»Jungfrau?«

Perplex sah ich zu ihm. Sein wachsamer Blick ließ mich zusammenzucken. »Nein.«

Er nickte leicht. »Gut.«

»Stehen Badboys wie du nicht auf unberührte junge Frauen?«

Er zog kaum merklich die Augenbraue hoch. »Ich bevorzuge Gespielinnen mit Erfahrung. Mir fehlt die notwendige Geduld für eine Jungfrau.«

Ich lächelte und war mir sicher, dass es eher wie ein Zähneblecken aussah. »Also willst du eine Hure?«

»Das älteste Gewerbe der Welt. Ein ehrenvoller Beruf, sofern es freiwillig geschieht.«

»Da das hier nicht freiwillig ist, bin ich somit entlassen?«

»Habe ich dich in Ketten gelegt? Dir befohlen, dich auszuziehen und die Beine zu spreizen? Dich gefickt, statt mit dir gemeinsam zu Abend zu essen?«, konterte er und beugte sich dabei etwas vor. Er lehnte sich mit den Unterarmen auf dem Tisch ab, während sein dunkler Blick mich regelrecht hypnotisierte. »Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest. Zumindest nicht sexuell. Du bist Mittel zum Zweck, Darling. Von mir aus kannst du den ganzen Tag die Kloschüssel schrubben, solange ich deinen Vater dort habe, wo ich ihn haben will.«

Überrumpelt sah ich ihn an und wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Selbst meine Gedanken ließen sich kaum bis gar nicht richtig einfangen. Er nutzte meine Überforderung aus und stand gelassen auf, um das Geschirr auf dem Tablett zu stapeln. Als er damit fertig war, ergriff er meine Hand und zog mich sanft auf die Beine.

Tatsächlich führte er mich nicht zum Bett, sondern auf die gegenüberliegende Seite vor den gewaltigen Kamin, vor dem ein Berg Kissen und Decken lagen. »Setz dich. Ich entfache in der Zeit das Feuer.«

Er ließ meine Hand los und wandte sich ab, während ich unschlüssig stehen blieb. Nur widerstrebend setzte ich mich in die weich gepolsterte Oase, die, wenn ich es nicht besser wüsste, stark wie für ein Date hergerichtet aussah.

Argwöhnisch beobachtete ich Vincent, der Holzscheite in den Kamin warf. Dadurch, dass er nur ein dunkles eng anliegendes Shirt trug, konnte ich seine Armmuskeln überdeutlich erkennen. Er war generell durchtrainiert, ging jedoch nicht in die Breite, wie die meisten Männer, die im Fitnessstudio trainierten.

Wäre er ein anderer, würde er exakt meinem Beuteschema entsprechen. Bloß war er nun mal Vincent De Luca und damit nicht zu unterschätzen.

Statt mich in seinem Muskelspiel zu verlieren, sah ich mich im modern gehaltenen Schlafzimmer um. Es glich vielmehr einem überteuerten Hotelzimmer. Es war zwar schick, aber recht unpersönlich. Ohne Fotografien, Auszeichnungen seiner zahlreichen Siege oder dergleichen. Eigentlich hatte ich angenommen, dass er seine Trophäen überall im Raum ausstellen würde, um sich vorm Spiegel einen darauf runterzuholen. Womöglich hatte er dafür einen gesonderten Raum à la Shades of Grey, nur dass es dort keine Spielzeuge, sondern Selbstporträts gab.

»Will ich wissen, woran du denkst?«

»Nein.« Nachdenklich musterte ich die Dekoration, die perfekt gewählt aussah. Als hätte er einen Innendesigner eigens für sein Schlafzimmer engagiert. Vermutlich entsprach das der Wahrheit, was mich seltsamerweise traurig stimmte.

Als ich hörte, dass sich Vincent zu mir begab, sah ich sofort wieder in seine Richtung. Aus dem Augenwinkel erkannte ich Feuer im Kamin. Es knisterte leise. Eine angenehme Wärme begann sich bereits auszubreiten, was wohl daran lag, dass ich so nah an dem imposanten Marmorkamin saß.

Vincent trat an mir vorbei und ging zu einer Kommode, wo er die unterste Schublade öffnete, um eine Kamera herauszuholen. »Darf ich dich aufnehmen?«

»Wie bitte?« Seit wann fragte er mich, ob er was durfte? Misstrauisch sah ich ihm entgegen.

»Ich würde gern Fotos und Videos von dir machen.« Er kam wieder zu mir. Das Licht des Feuers spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Einerseits wirkten seine Gesichtszüge kantig, doch der Ausdruck in seinen Augen war weich.

Er wartete, bis ich zögerlich nickte, ehe er sich die sauteuer aussehende Kamera vors Gesicht hielt.

Seltsamerweise … so bescheuert das auch war, aber irgendwie erregte es mich, dass er mich fotografierte, obwohl es das nicht sollte.

»Wirst du mich später damit erpressen oder sie irgendwo hochladen?«

»Nein.«

Ich lachte leise. »Und das soll ich dir glauben?«

Er betrachtete mich eingehend. »Ich baue viel Scheiße, aber ich verspreche dir, das ist nur für mich.«

Ein flatterndes Gefühl breitete sich in meinem Inneren aus. Immer wieder klickte es. Mal mit, meistens ohne Blitzlicht, während er an den Einstellungen zu schrauben schien. Seine Finger bewegten sich schnell, drückten auf Knöpfe oder drehten einige Rädchen.

»Ich bin kein Profi, aber es bereitet mir Spaß, schöne Dinge zu fotografieren. Erwarte also keine Glanzleistung von mir«, murmelte er.

Betont amüsiert schüttelte ich den Kopf, um meine Unsicherheit zu überspielen. »Erstens bin ich kein Ding und zweitens nicht schön.«

Langsam ließ er die Kamera sinken und musterte mich schweigend. Mein Herz schlug schneller. Anfangs verstand ich nicht, weshalb, doch als Vincent mich von Kopf bis Fuß betrachtete, realisierte ich, dass ich eine gewisse Hoffnung hatte.

Darauf, dass er protestieren würde und mich korrigierte.

Dass ich schön sei.

Begehrenswert.

Attraktiv.

Doch er blieb stumm und riss ein ernüchterndes Loch in meinem Inneren auf. Obwohl ich mich über mich selbst ärgerte, tat es seltsam weh, durch sein Schweigen eine stille Zustimmung zu erhalten.

»Zieh das Kleid aus.« Ausgesprochen wie eine Bitte, nicht wie ein Befehl.

Eigentlich hätte ich ablehnen, ihm den Mittelfinger zeigen und aufstehen müssen, aber ich tat es nicht. Stattdessen fasste ich mir selbst an den Rücken, um den Verschluss, der Gott sei Dank auf Höhe meines BHs anfing, aufzuziehen. Dadurch umging ich die Verlegenheit, ihn um Hilfe bitten zu müssen. Dass er mich dabei wieder aufnahm, fiel mir mit einem beklemmenden Gefühl und der Frage auf, weshalb er das tat.

Wollte er eine Vorher-nachher-Aufnahme? Um hinterher vergleichen zu können, was ich nach einem Jahr der selbstauferlegten Gefangenschaft tun, wie ich danach aussehen würde?

Ein seltsames Gefühl breitete sich in mir aus. Wäre es ein Geschmack, wäre er bitter wie Galle und würde brennen, als hätte ich mich übergeben. Es brodelte in mir selbst dann noch, als ich den Stoff von meinem Körper schob und das Kleid neben mir ablegte.

Obwohl ich es nicht wollte, schlug mein Herz schneller, als es wieder klickte. Ich bereute es, keine Dessous angezogen zu haben. Stattdessen trug ich einen dunklen Slip und einen schwarzen Spitzen-BH. Nichts Weltbewegendes und doch stieß Vincent zu meiner Verwunderung zischend die Luft aus. Noch immer sprach er kein Wort, sondern machte Fotos. Seine Reaktion irritierte mich, spornte mich zugleich aber an, obwohl es das nicht sollte.

»Spreiz die Beine«, flüsterte er. »Und berühr dich durch den Stoff.«

Beschämt sah ich in die Kameralinse. Dennoch befolgte ich seine Anweisung, ließ mich zaghaft in die Kissen sinken und glitt mit den Fingern zwischen meine Beine. Irgendwie erregte es mich, als es wieder klickte. Zugleich beschämte es mich. Und doch fühlte ich bereits jetzt, wie der Stoff nass an meiner glatten Haut klebte.

»Schieb das Höschen beiseite. Ich will dich sehen.«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, dennoch tat ich es.

Ohne Protest, ohne Gegenwehr.

Er zwang mich nicht, forderte mich nur sanft auf und ich tat es, als würde ich es wollen. Als ich zu seiner Hose sah, wurde mir schwindelig. Eine deutliche Wölbung zeichnete sich dort ab, die mich nicht kaltließ. So wenig wie ich ihn anscheinend, doch wieso?

»Berühr dich. Zeig mir, was dir gefällt.«

Er schaltete um. Vermutlich auf Videoaufnahme. Obwohl es mir peinlich war, blickte ich in die Linse und glitt mit der Fingerkuppe über meine Klit.

Als ich leise keuchte, ging Vincent vor mir in die Knie, änderte den Winkel, nahm weiter auf, während ich meine Nässe vor ihm offenlegte. Ich sah unmittelbar in die Kamera, als ich erst einen Finger in mich einführte, dann einen zweiten. Ich war feuchter, als ich angenommen hatte.

»So ist es gut«, murmelte er.

Mein Mund wurde trocken, als er die Kamera langsam beiseitelegte und mich mit glühendem Blick ansah.

»Ich werde dir jetzt eine Frage stellen und ausnahmsweise darfst du selbst entscheiden«, flüsterte er, während er meine Hand sanft, aber bestimmend von meinem Schritt zog. Ohne Vorwarnung schob er gleich zwei Finger in mich und krümmte sie geschickt in mir.

Ich stöhnte heftig auf und wölbte leicht den Rücken. Er lächelte, ohne meinen Blick mit dem seinen loszulassen. Statt seine Frage zu stellen, bewegte er seine Finger in mir und drückte zugleich seinen Daumen gegen meine Klit, um sie zusätzlich zu stimulieren. Sofort stöhnte ich heftiger, lauter und drängte ihm meine Hüfte entgegen.

»Du hast eine Wahl aus drei Optionen«, murmelte er, während er sich über mich beugte, ohne mit seinem Handeln aufzuhören. Mit der freien Hand schob er das Körbchen von meiner Brust runter, sodass diese hochgedrückt wurde. Dasselbe wiederholte er auf der anderen Seite, bis sich meine Nippel rosig in seine Richtung reckten.

»Option eins«, murmelte er. »Ich höre auf mit dem, was ich gerade mache, und du darfst jetzt sofort ohne negative Konsequenzen auf dein Zimmer gehen.«

Irritiert blinzelte ich, als er den Druck auf meiner Klit prompt verstärkte und ich vor Erregung aufwimmerte. Mein Unterleib zog sich pulsierend zusammen, während ich Mühe hatte, ihm mental zu folgen.

»Option zwei«, fuhr er erstaunlich sanft fort. »Ich versenke mich in dir, wir haben Sex, bis ich komme, du jedoch nicht.«

»Wag es ja nicht, du elender Dreckskerl!«

Er lachte aufgrund meiner explosionsartigen Reaktion. Als seine Hand aufhörte, sich zu bewegen, drängte ich mich frustriert näher an ihn. Das war die pure Hölle. Eine zuckersüße Folter.

»Option drei und damit die letzte Möglichkeit.«

Er sah mir fest in die Augen, als er wieder sanfte, kreisende Bewegungen mit dem Daumen vollzog. Als ich wimmerte, glühte sein Blick. Er leckte sich über die Lippen und erweckte in mir den irrationalen Wunsch, von ihnen zu kosten.

»Ich nehme dich, ficke dich bis zur Besinnungslosigkeit und lasse dich kommen.«

Das klang zu gut, um wahr zu sein. Obwohl mein Verstand langsamer war als sonst und sich die Gedanken wie durch eine zähflüssige Masse bewegten, war mir klar, dass es einen Haken gab. »Aber?«

Doch er antwortete nicht. Stattdessen brachte er mich um den Verstand, indem er mit sanften Stoßbewegungen seiner Finger den G-Punkt malträtierte.

Mir wurde immer schwindeliger. Mein Körper zitterte. Ich wollte mehr. Brauchte mehr. Mein Stöhnen wurde heiserer, lauter, während ich dem Orgasmus so nahe war.

»Ich filme uns beim Sex.«

Plötzlich war seine Hand fort und mein Körper schrie. Erst mit Verzug realisierte ich, dass der Protestschrei nicht nur eingebildet gewesen war. Sein finsteres Grinsen war Beweis genug.

»Wofür entscheidest du dich?«
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»Papa, schau!«

Fröhlich lief ich auf meinen Vater zu und hielt ihm die Schleife für mein erstes erfolgreiches A-Springen entgegen. Eine goldene, weil ich gewonnen hatte.

Er strahlte von einem Ohr zum anderen. Etwas, das ich bei Mama nie gesehen hatte. Kurz spürte ich einen schmerzhaften Stich in der Brust, aber als Dad auf seine Videokamera klopfte, verdrängte ich es.

»Ich habe alles aufgenommen. Ihr wart beide einfach nur spitze. Zeig mal. Boah, ist die cool!«

Überglücklich gab ich ihm die Siegerschleife, während ich von einem Bein aufs andere trat. Pegasus, eigentlich hieß er Pilot Newcomer Champ, war bereits im Lkw. Papa hatte ihn verladen, weil ich nach der Siegerehrung ganz dringend auf die Toilette musste. Ich war zu aufgeregt gewesen, weil ich zum ersten Mal gewonnen hatte. Ich war neun Jahre alt, die meisten anderen waren älter, was mich noch stolzer machte. Junioren-Klasse, meinte Papa. Das klang so cool.

Wie kleine Erwachsene.

Die anderen hatten mich vorhin böse angeguckt, als mein Name genannt wurde, aber das war egal. Sollten sie doch behaupten, Papa hätte mir einfach nur ein gutes Pferd geschenkt. Niemand ahnte, wie viel ich trainierte, und das nicht nur mit Pegasus.

Ich durfte sogar auf Papas Stute Dressur und auf seinem Wallach Springen üben und hatte eine ganz strenge Lehrerin.

Cynthia.

Sie war toll, zwar uralt und manchmal richtig böse, doch wenn sie schimpfte, wusste ich, dass ich mit den Gedanken zu weit weg war. Meine Schuld. Egal. Das war es mir wert. Als Papa mich so stolz ansah, würde ich am liebsten tanzen, aber das war in der Öffentlichkeit peinlich.

Dennoch könnte ich fliegen, nur weil er so glücklich aussah und mir zeigte, wie lieb er mich hatte. Das tat er selbst dann, wenn ich verlor.

»Lass uns zu Hause anstoßen. Mit Cola und Pizza.« Papa wuschelte mir durch das Haar.

Er lachte viel und wir feierten immer, selbst dann, wenn ich Letzter wurde. Ich wusste noch, wie schlimm ich bei meiner ersten Letztplatzierung weinen musste, weil ich dachte, Papa hätte mich deswegen nicht mehr lieb. Aber so war das nicht. Wir waren sogar, nachdem wir Pegasus nach Hause gebracht hatten, Eis essen gegangen. Mit Sahne und Schokostreuseln.

Plötzlich riss er mich in seine Arme und wirbelte mich einmal um sich herum, bevor er mich in eine feste Umarmung zog. »Ich hab dich lieb, Vince«, flüsterte er und drückte mich noch stärker an sich. »Vergiss das niemals.«

Sofort schlang ich die Arme um seinen Nacken. »Ich dich auch, Papa.«

Er hauchte mir einen Kuss auf die Wange, was kitzelte, weil er einen kurzen Bart hatte. Maggie kicherte immer und sagte Dreitagebart dazu, wenn sie ihm durch das Gesicht strich.

Ich glaube, sie mögen sich.

Auf dem Weg nach Hause hörten wir Musik und sangen laut mit. Papa konnte nicht singen, aber das war egal. Er lachte dabei und dann musste ich das auch tun. Er war ein so fröhlicher Mensch, dass es immer ansteckend war. Selbst an doofen Tagen musste ich wegen ihm lächeln.

Als wir ankamen, sprang ich sofort aus dem Lkw und wollte ins Haus, um Maggie die Schleife zu zeigen, als Papa pfiff. »Wo willst du hin?«

Schlitternd blieb ich stehen und sah zu ihm. Er lächelte und stemmte die Hände gespielt böse in die Hüften. Dabei schimpfte er nie. Er redete mit mir, als wäre ich groß, erklärte mir, wenn ich etwas falsch gemacht hatte, bis ich begriff, warum das nicht in Ordnung war. Das mochte ich.

»Zu Maggie.« Ich hob triumphierend die goldene Schleife.

»Und Pegasus?«

Ich riss die Augen auf. »Oh nein.«

Sofort lief ich zurück, während Papa lachte und den Lkw aufmachte. Dafür war ich noch zu klein. Doch irgendwann würde ich das auch tun.

Er machte Pegasus ab und hielt mir den Strick hin. »Willst du ihn runterführen?«

Meine Augen wurden groß. »Darf ich wirklich?«

Er lächelte sanft und nickte. »Sei aber vorsichtig. Du kennst ihn.«

Ja. Pegasus war ein Schimmel. Sein weißes Fell schimmerte wunderschön. Manchmal war das echt anstrengend, weil wir ihn sehr lange sauber machen mussten, bevor wir zu Turnieren fuhren.

Als ich die Rampe hochkam und zögerlich den Strick entgegennahm, senkte er den Kopf und roch an mir, wobei sich seine Nüstern lustig blähten. »Brav«, murmelte ich und tätschelte sanft seinen Hals. Papa öffnete in der Zeit die Zwischenwand.

Als ich runterging, war Pegasus ganz vorsichtig. Bei Papa war er manchmal etwas schnell, aber bei mir ging er langsam die Rampe runter, bis er entspannt neben mir stand. Ich lächelte stolz. »Brav«, lobte ich mein Pferd.

»Tiere sind wertvoll und sehr sensibel«, erklärte Papa und strich sanft über den kräftigen Hals von Pegasus. »Sie verstehen den Unterschied zwischen den Personen, die sie halten, und passen auf. Versprich mir, egal, was kommt, dass du niemals unfair zu einem Tier sein wirst. Du hast heute gesehen, wie viel sie für einen kämpfen, wenn man gut zu ihnen ist.«

Das hatte ich ihm schon mal versprochen, aber ich tat es wieder. Das würde ich jedes Mal tun, weil er recht hatte, schließlich wollte niemand, dass jemand böse zu einem war. Auch Tiere nicht.

Immer wenn das Training doof lief, wusste ich, dass das meistens meine Schuld war, selten die vom Pferd. Und selbst wenn Pegasus oder die Pferde von Papa einen schlechten Tag hatten, hörten wir sofort auf. Das war nur fair. Ich wollte ja auch nicht trainieren, wenn ich den Tag blöd fand.

Ich brachte Pegasus zu seiner Wiese und beobachtete, wie er entspannt ein paar Schritte ging, bevor er sich grunzend wälzte. »Dafür habe ich dich nicht sauber gemacht«, scherzte ich und kicherte. Ich mochte es, wenn er dreckig war. Dann sah er viel glücklicher aus.

»Vincent.«

»Komme!« Eilig verschloss ich das Tor, damit kein Pferd weglaufen konnte, und hängte den Strick dran, bevor ich mich umdrehte.

Da erkannte ich jemanden.

Irritiert wandte ich mich zur Scheune und runzelte die Stirn, aber da war niemand mehr. Doch als ich mich abwenden wollte, trat die Person einen Schritt aus dem Schatten. Erst erkannte ich sie nicht. Als ich es tat, hielt sie sich den Zeigefinger gegen den Mund.

Verwirrt blinzelte ich und blickte in Richtung des Hauses. Papa brachte gerade den Sattel in den Stall.

Unsicher sah ich zurück zur Scheune, doch da war niemand. Hatte ich sie mir nur eingebildet?

Überfordert lief ich los und blieb vor dem großen Tor stehen. Hier hatte Papa früher immer kranke Pferde hingebracht, wenn sie ansteckend gewesen waren. Das war zum Glück lange nicht mehr passiert.

»Mommy?«

»Vincent. Komm zu mir«, raunte sie. Ihre Stimme kam von drinnen.

Zögerlich trat ich näher, ehe ich in der halb offenen Tür stehen blieb. Papa hatte gesagt, Mama sei krank. Sie hätte mich lieb, könne es mir aber nicht so gut zeigen.

Meine Finger krallten sich in die goldene Schleife. Diese Scheune machte mir Angst, weil sie im Tal unten stand und ich zum Stall hochschauen musste. Papa würde mich sehen, wenn er rauskam, aber das tat er nicht. Vielleicht ging er Maggie begrüßen.

»Willst du deiner Mama nicht zeigen, was du da hast?« Sie klang seltsam. Nicht mehr so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Womöglich war sie wirklich krank.

Unschlüssig sah ich auf die Gewinnerschleife, ehe ich sie gegen meine Brust drückte. »Warum kommst du nicht raus?«

Ich wusste nicht, wieso ich Angst hatte, schließlich war sie meine Mommy. Warum versteckte sie sich vor mir?

»Hast du mich nicht mehr lieb, Vincent? Hat dein Vater dir irgendetwas eingeredet?«

Erschrocken wich ich zurück. Sie klang nicht traurig, sondern böse. Als würde sie mich gleich schlagen wollen. Unschlüssig sah ich wieder zum Stall und glaubte zu erkennen, wie sich das Tor öffnete.

»Es tut mir leid. Ich war schroff, aber ich habe dich so sehr vermisst und du kommst nicht zu mir. Du tust deiner Mama weh, weißt du?«

Sofort wandte ich mich wieder zu ihr.

Ich tat ihr weh? Das wollte ich nicht. Nein. Niemals. Nicht meiner Mommy, obwohl sie an dem Tag so gemein gewesen war, als sie mich zurückgelassen hatte. Aber sie war krank. Papa hatte es selbst gesagt. Vielleicht war sie wieder gesund oder brauchte meine Hilfe?

»Nimm deine Mommy in den Arm«, säuselte sie, als wäre ich immer noch fünf Jahre alt.

Dennoch schlug mein Herz etwas schneller und Hoffnung auf Liebe breitete sich in mir aus. Zögerlich setzte ich einen Schritt vor den nächsten. Sie klang drängend. Als ginge es ihr nicht gut. Wegen mir. Ich tat Mommy weh.

Doch als ich in das eingefallene Gesicht sah, die fettigen Strähnen, die blutunterlaufenen Augen, erschrak ich. Ich wollte schreien und wegen der seltsamen Flecken auf ihrer Haut, die sie wie eine Hexe aussehen ließen, weglaufen, aber sie war schneller als ich.

Plötzlich riss sie mich zu sich und presste mir ein nasses Tuch auf Mund und Nase. Erschrocken verkrampfte ich mich, wollte mich wehren, aber ich atmete ein und spürte, wie ich sofort müde wurde.

Jemand rief meinen Namen, aber es war nicht Mommy.

Alles war so weit weg.

Die Siegerschleife fiel mir aus der Hand.

»So ist es gut. Jetzt hab ich dich«, raunte Mommy und grinste selbstzufrieden, wobei sie viele Zahnlücken zeigte.

Meine hübsche Mommy war nicht mehr hübsch.

Sie machte mir Angst, aber das ging langsam weg, als alles immer dunkler wurde.

Dabei wollte ich Maggie doch die Schleife zeigen und Papa lachen hören.

Ich wollte doch eine Belohnungspizza.

Ich wollte …


VIERUNDZWANZIG
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KALEEN


»Was machst du mit den Aufnahmen?«

Er sah mich, ohne mit der Wimper zu zucken, an. »Das erfährt du danach.«

Verstimmt runzelte ich die Stirn. »Das ist unfair.«

»Dich zwingt ja niemand.« Er lehnte sich zurück und wagte es tatsächlich, zu lächeln.

»Wirst du es auf irgendwelchen perversen Internetseiten hochladen?«, fragte ich frustriert, denn ich wusste, dass ich mich outete, indem ich nachfragte. Damit, dass mir dieser Gedanke absolut gegen den Strich ging, aber auch, dass ich überlegte, mich wirklich auf diesen Mist einzulassen. Andernfalls hätte ich direkt rigoros abgelehnt.

Verdammt, er hatte mich scharfgemacht, schon zum dritten Mal, und ließ mich wieder wie eine heiße Kartoffel fallen. Abgesehen davon musste ich etwas riskieren, wenn ich sein Vertrauen gewinnen und Zugang zu seinen Räumlichkeiten erhalten wollte, um Beweise für seine Machenschaften zu finden.

Als er nicht antwortete, wägte ich ab, was das Ganze schlimmstenfalls für Konsequenzen für mich haben könnte. Im Grunde genommen war es das Risiko wert, schließlich könnte ich gegen ihn rechtlich vorgehen, sollte er die Aufnahmen auf OnlyFans oder dergleichen hochladen.

»Also gut«, murmelte ich. »Film uns beim Sex, mir egal, aber lass mich kommen.«

»Nichts lieber als das.«

Plötzlich veränderte sich seine gesamte Haltung. Er richtete sich auf und glitt über mich. Ehe ich mich versah, packte er mein Kinn, hob meinen Kopf an und küsste mich derart energisch, dass meine Knie butterweich wurden.

Ich japste nach Luft und klammerte mich an ihn, als er mir die Sinne mit seiner Zunge raubte. Verdammt, so etwas hatte noch nie jemand mit einem bloßen Kuss geschafft. Oder in mir das Verlangen geweckt, dass er dasselbe zwischen meinen Beinen machen sollte.

Alles drehte sich, während mein Körper vor Begehren in Flammen aufzugehen schien. Als er obendrein begann, meine Brust zu massieren, wurde der Druck schier unerträglich.

»Kein Vorspiel«, murmelte ich in den Kuss hinein. Als er diesen vertiefen wollte, wandte ich den Kopf ab. »Mach schon.«

Er lachte, biss mir ins Ohrläppchen und zog daran. »Du wirst frech.«

»Verdammt, lass den Scheiß und fick mich endlich.« Verstimmt schob ich ihn von mir und ignorierte sein Lachen, das anziehend war, tief, verführerisch, erregend, heiß, Sinne raubend …

Halt!

Verdammte Scheiße. Ich würde mir nicht von einem Hodenträger voller dunkler Geheimnisse den Kopf verdrehen lassen, nur weil er ein passables Lachen besaß.

»Zehntausend Dollar für deine Gedanken.«

»Ich könnte das Geld gut gebrauchen. Vorher würde ich es bevorzugen, wenn du endlich dein Versprechen hältst.«

Er schmunzelte. »Du willst eher Sex, als dein Konto aufzupeppen?« Vincent wandte mir den Kopf zu und biss mir verspielt in den Finger.

Verstimmt drehte ich die Hand und schob ihm den Zeigefinger tiefer in den Rachen, woraufhin sein Blick dunkler wurde. Langsam richtete ich mich auf und beugte mich ihm entgegen. »Halt endlich die Fresse, De Luca.«

Auffordernd spreizte ich die Beine.

Ohne Scham, ohne Scheu, ohne Zögern.

Er griff nach meinem Handgelenk und zog meinen Finger dadurch aus seinem Mund, ehe er meine Hand ruckartig gegen den Boden presste. Schmerz schoss von meinem Handrücken bis in den Ellenbogen.

»Kleines, elendes Biest.«

Herausfordernd funkelte ich ihn an, was ihm ein Schmunzeln entlockte. Doch statt mich zu ficken, stand er auf, um ein Stativ zu holen. Er stellte es auf, befestigte die Kamera daran und richtete das Objektiv so aus, dass es auf mich zeigte.

»Letzte Chance, Trouble.«

Genervt glitt ich mit den Fingern zu meiner Klit und sah provokativ zu Vincent. Sein Blick klebte förmlich zwischen meinen Beinen.

»Das nehme ich dann wohl als Ja«, murmelte er.

Ein flatterndes Vögelchen schien sich in meinem Bauch verirrt zu haben, als er sich das Shirt in einem Zug über den Kopf zog. Achtlos warf er es beiseite und öffnete den Gürtel, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Eines sollten wir vorab klarstellen.« Er ließ die Hose zu Boden fallen, während er außerhalb des Filmradius stand. »Wem gehörst du?« Als ich nicht antwortete, weil mich die Beule hinter dem Stoff seiner Boxershorts derart ablenkte, räusperte er sich. »Meine Augen sind hier oben.«

Charmant blickte ich auf, obwohl ich sah, wie seine Hände zum Bund der Shorts glitten und hoffentlich etwas viel Interessanteres freilegen würden.

»Wem gehörst du, Trouble?«

Ich verdrehte die Augen. »Dir.« Meine Stimme klang seltsam heiser.

»Überzeugender.«

»Oh, fick dich, Arschloch.«

Er zog die Augenbrauen ein winziges Stück hoch. »Sieht so meine willige Kooperation aus?«

»Na, wenn ich nicht begehrenswert genug bin. Abgesehen davon bist du ohnehin nicht so gut bestückt wie mein Ex.« Langsam schob ich die Beine wieder zusammen, doch da hockte er schon vor mir, drückte sie an den Knien auseinander und stieß sich ohne Vorwarnung in einem Zug in mich.

Ich schrie vor Erregung auf und sank auf den Rücken zurück.

»Nicht so gut bestückt, hm?«, knurrte er. Wenn Blicke töten könnten, wäre ich auf einhundert verschiedene Arten gestorben.

Ohne Umschweife rammte er sich heftig in mich, ließ mich schreien, während er mir ins Haar griff. Mit der geballten Faust zerrte er meinen Hinterkopf in Richtung meines Nackens, sodass ich die Kehle vor ihm offenlegte. Schmerz pochte an meiner Kopfhaut. Wütend kratzte ich ihm, so stark ich konnte, über die Brust, woraufhin er ein tiefes Knurren von sich gab.

»Biest.«

»Wichser.«

»Wirst du mit anderen Männern schlafen?«

Seine Frage überraschte mich. Statt direkt zu antworten, hielt ich mich mit beiden Händen an seinen Schultern fest und grub die Fingernägel in sein Fleisch. »Bist du eifersüchtig?«

»Worauf?«

»Darauf, dass du einen winzigen Schwanz hast und ich deswegen mit anderen schlafen könnte?«, flunkerte ich.

Er riss einmal stark an meinem Haar. Ich schrie vor Schmerz und Erregung auf, während ich ihm die Schulter zerkratzte. Meine Atmung ging hektischer. So schnell war ich noch nie in die Nähe eines Orgasmus gekommen, ohne ein Spielzeug zu Hilfe zu nehmen.

»Wirst du?« Dieses Mal klang seine Stimme wie ein Knurren.

»Vielleicht.«

»Falsche Antwort.« Er packte mir zwischen die Beine.

Keine drei Sekunden später explodierte ich, aber Ruhe gönnte er mir nicht. Stattdessen zog er meinen Höhepunkt in die Länge, änderte den Winkel und überreizte mich. Ich schrie, wimmerte und drängte mich ihm entgegen.

Bis er aus mir herausglitt und mein Haar losließ. Mein Nacken war verkrampft, als ich mich flach auf den Boden legte und zu ihm aufsah. Sein Schwanz glänzte von meiner Nässe.

Er zerrte mich am Oberarm in eine sitzende Position. Ehe ich mich versah, trat er hinter mich und stieß mich zur Seite. Als wäre ich eine Puppe, packte er mich bei den Hüften, drehte mich, zog meinen Arsch hoch und ihm entgegen, sodass ich mit dem Gesicht zur Kamera kniete.

»Sieh hinein.«

In dem Augenblick, in dem ich die Reflexion meines Spiegelbildes sah, rammte er sich erneut in mich. Ich schrie auf und kniff die Augen zusammen.

»Sieh hin.«

Ich befolgte benommen seinem Befehl. Es war seltsam, auf das rot leuchtende Lämpchen oberhalb des Objektivs zu sehen, das verdeutlichte, dass er das Ganze tatsächlich aufnahm.

Er beugte sich leicht zur Seite, wodurch sich der Winkel änderte und er mir einen kehligen Laut entlockte, bis er wieder hinter mir aufragte und ich plötzlich eine Klinge an meiner Kehle spürte.

Meine Augen weiteten sich. Ich starrte in mein eigenes Gesicht in Form einer Reflexion. Langsam glitt er mit der Klinge hinab in Richtung meines Schlüsselbeins. Er durchtrennte erst den einen, dann den anderen Träger meines BHs, bevor er einmal zwischen meinen Brüsten entlangfuhr und eine dünne, rote Linie hinterließ. Scheinbar mühelos zerschnitt er die Verbindung beider Körbchen, ehe er die Klinge erneut an meine Kehle hielt.

Seine Stöße waren kurzzeitig sanfter geworden, doch jetzt rammte er sich wieder stärker in mich. Jedes Mal, wenn er in mir versank, erklang ein Klatschen, das meinen überreizten Körper erneut stimulierte.

»Nur dich«, flüsterte ich und schloss die Augen, als ich einen scharfen Schmerz an meiner Kehle spürte. Ich wagte es nicht, zu schlucken, und sammelte den Speichel in meinem Mund.

»Braves Mädchen.« Plötzlich nahm er das Messer weg, nur um mich hochzuziehen und mir in die rechte Brust zu schneiden.

Ich stieß zischend die Luft aus, als er einen zweiten Schnitt setzte. Eigentlich müsste ich ihn von mir stoßen. Eigentlich müsste ich mich wehren. Und doch erregte mich das Ganze und die Erkenntnis dessen ließ mich erstarren.

Was war nur falsch mit mir?

Warum ließ ich zu, dass er ein V um meine Brustwarze herum ritzte?

»Du gehörst mir«, knurrte er, wurde langsamer, dafür stärker und tiefer.

Auch die zweite Brust markierte er, diesmal jedoch mit einem D. Mein Nippel erneut in der Mitte.

Plötzlich wanderte seine Klinge hinunter. Meine Augen weiteten sich, als er vor meiner Klit innehielt. »Nein«, flüsterte ich erstickt. Angst durchflutete mich. Er würde doch wohl nicht …?

»Keine Sorge«, murmelte er und leckte mir langsam über den Hals, bevor er mich plötzlich packte, statt mich weiter zu schneiden. Er riss mich hoch, sodass ich auf den Schienbeinen kniete, meine Knie außerhalb gegen seine gedrückt. Sachte zog er mich auf seinen Schoß und lehnte seine Wange gegen meine, während er mit mir gemeinsam in die Kamera sah.

Blut lief von meinen Brüsten hinab. Dort, wo er das V und das D eingeritzt hatte, bevor er in mein Schambein ein L hineinschnitt.

Ehe ich mich versah, tat er etwas, womit ich absolut nicht gerechnet hatte: Er drückte mir das Messer in die Hand. Meine Augen weiteten sich, als er wieder begann, sich in mir zu bewegen. Diesmal langsamer, tiefer, weil ich weiterhin auf ihm saß. Dafür jedoch auch intensiver, erregender.

»Das ist deine Chance«, murmelte er, fuhr mit den Händen über meine Brüste und verrieb das Blut auf meinem Körper, bevor er hinunterfuhr. Er verwischte es, verteilte es auf meiner Klit und begann, sie zu massieren.

Erregung durchflutete mich, während ich den Griff des Messers fester umschloss.

»Deine Chance, mich zu töten«, murmelte er, während er meinen Kopf drehte und mir in die Augen sah. Als er mich küsste, war er wild und ungestüm. Ich könnte den Arm hochreißen, die Klinge drehen und sie ihm in den Schädel rammen. Ich könnte ihn aus der Welt tilgen. Dieses Stück Scheiße.

Doch genauso gut könnte es eine Falle sein.

Seine Sinne waren geschärft, seine Reflexe geschult. Da war ich mir sicher.

Ich fasste einen Entschluss.

Als ich das Messer fallen ließ, griff ich ihm ins Haar und riss daran, was ihm ein Knurren entlockte. »Falsche Wahl«, murmelte er, ehe er heftig in mich stieß. Seine Finger malträtierten meine Klit, bis ich schrie und mich zuckend auf ihm wand.

Ich spürte, wie er in mir kam, wie sein Saft an mir klebte, wie er pulsierte und in mir zuckte. Er stöhnte heiser und biss mir so fest auf die Unterlippe, bis ich selbst Blut schmeckte, doch den Schmerz nahm ich kaum wahr.

Benommen sackte ich gegen ihn. Er hielt mich, stützte mich und für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich wohlige Wärme.

»Sieh in die Kamera, Trouble.«

Müde blinzelte ich. Mein Verstand war benebelt. Ich begriff nicht so recht, was er von mir wollte, als ich seinem Befehl folgte.

»Spürst du es? Wie ich dich ausfülle?«

»Ja.«

»Dann sollte ich dir ein Geheimnis anvertrauen.« Er küsste meine Wange.

Mein Verstand schärfte sich, jetzt, wo meine Erregung drastisch abklang. Ein Alarm schrillte in meinem Hinterkopf, aber ich begriff nicht, weshalb.

»Wir sind live. Dein Vater hat einen Direktzugang zu unserem kleinen Abenteuer erhalten, Trouble.«

Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Plötzlich war all die Benommenheit dahin. Mir entglitten sämtliche Gesichtszüge, als ich in mein eigenes fassungsloses Gesicht sah, bevor ich in das von Vincent blickte. In die Reflexion, die ein derart mörderisches Grinsen aufgelegt hatte, dass mir schlecht wurde.

»Sag deinem Daddy Hallo.«


FÜNFUNDZWANZIG
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VINCENT


Sie zerrte sich das Kleid über den Kopf, ohne ihre Unterwäsche anzuziehen. Hektisch suchte sie nach ihrem Höschen und dem BH, während ich die Kamera ausschaltete. Ich verstaute sie sorgfältig in der Kommode und ignorierte ihre wüsten Flüche, die sich anfänglich gegen sich selbst richteten. Als ich mir eine Zigarette anzündete, drehte sich das Spiel und sie lenkte ihren Zorn gegen mich.

»Du widerliches Arschloch!«

Ungerührt zog ich an der Kippe. »Ich habe dich mehrfach gefragt, ob du willst.«

»Du hättest mir sagen müssen, was du da treibst.« Aufgebracht fuhr sie sich durch das Haar und zerzauste es noch mehr. Wie niedlich sie war, wenn ihre Wangen vor Erregung und Zorn gerötet waren.

Gelassen zuckte ich mit einer Schulter. »Das habe ich dir gesagt. Ich habe ein Video gedreht und exakt das getan.«

»Haha, witzig. Dass du eine Liveaufnahme machst und mein Dad auf der anderen Seite sitzt, hast du nicht erwähnt.« Tränen schimmerten in ihren Augen, jedoch war ich mir nicht sicher, ob vor Scham oder Zorn. Vermutlich wegen beidem.

Genervt blies ich den Qualm aus. »Und jetzt?«

Sie gab einen gequält klingenden Laut von sich.

Meine Fresse. Gereizt zog ich an der Kippe, aber das Nikotin beruhigte mich nicht. »Stell dich nicht so an. Er hat dich beim Ficken gesehen. Gibt Schlimmeres.«

»Er ist mein Vater!«

»Dann sollte er ja wissen, wie es geht.«

»Vincent!«

»Was denn? Er soll dich schließlich nicht selbst anfassen.«

»Du bist ein ekelhafter Widerling!«

»Und du prüde.« Natürlich wusste ich, dass das krank war, wenn der eigene Vater einen beim Sex beobachtete. Scheiß drauf. Er hätte die Liveverbindung schließlich abbrechen können, aber sie war bis zum Schluss aufrechterhalten worden.

Wer war hier also nun der Perverse?

Wenn ich Wickham senior aus seinem Kokon locken wollte, musste ich andere Geschütze auffahren. Mir war bewusst, dass seine Tochter ihn einen Dreck interessierte, doch seine eigene Ehre und das Wissen, dass mein Schwanz in seinem Töchterchen steckte? Ich stockte und könnte mich selbst ohrfeigen. Fuck. Wie hatte ich das vergessen können? Um Beherrschung bemüht, sah ich über das glühende Ende meiner Kippe hinweg zu Kaleen, als mir eine Sache siedend heiß erst jetzt bewusst wurde.

»Nimmst du die Pille?«

Zwar hatte sie zuletzt gesagt, dass es so wäre, aber … bei der Durchsuchung ihres Zimmers hatte ich keine Pillenverpackung gefunden.

Nicht. Eine. Einzige.

Sie starrte mich ungläubig an, bevor sich ihre Augen langsam weiteten. »Oh, fuck.«

Das klang nicht gut.

Mein Magen verkrampfte. Eigentlich sollte Wickham senior das Gefühl bekommen, die Kontrolle zu verlieren, nicht ich.

Kaleen sah aus, als stünde sie kurz davor, endgültig in Tränen auszubrechen, jedoch nicht vor Trauer, sondern vor Wut. Denn die Verachtung sprühte nur so aus ihrem Blick.

Betont gelassen zog ich einen Mundwinkel hoch. »Wenn du nicht aufhörst, mich so anzusehen, werde ich wieder hart und ficke dir deinen Zorn raus.«

Sie krallte die Finger in die Unterwäsche in ihrer Hand. »Du widerst mich an.«

»Das hatten wir schon. So, wie du meinen Namen gebrüllt hast, hat dir der Sex gefallen.« Ich zog erneut an der Kippe. »Du hast mir meine Frage nicht beantwortet.«

»Nein.«

Mir wurde heiß und kalt zugleich. Fuck. So einen dummen Fehler hatte ich noch nie zuvor begangen. Dennoch blieb ich nach außen hin ruhig, nahm einen Zug und blies den Qualm langsam wieder aus. »Du kannst dich jetzt verpissen.«

Sie zuckte zusammen. Wie eine Hure, die ihre Dienste geleistet hatte, warf ich sie raus. Kaleen wirkte widerwillig. Als wollte sie etwas entgegnen. Stattdessen drehte sie sich auf dem Absatz um, marschierte zur Tür und donnerte sie hinter sich zu.

Zittrig stieß ich die Luft aus und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Sie war Mittel zum Zweck und ihre Gefühle kümmerten mich einen Dreck, aber das hier? Das war unnötig anstrengend. Mir missfielen komplizierte Dinge.

Bloß war ich der fucking Grund dafür.

Selbst nach einer Dusche und einer zweiten Zigarette ging es mir nicht besser. Im Gegenteil. Ich war gereizt. So sehr, dass ich ein verdammtes Ventil brauchte.

Entschieden verließ ich das Haus und marschierte zum Stall. Reiten würde ich nicht, dafür waren Tiere zu sensibel, was die Launen der Menschen anging. Zudem war es bereits ziemlich spät. Ich wollte nach dem Rechten schauen, die neue Heulieferung auf die Qualität hin überprüfen und vielleicht die ein oder andere Holzlatte ersetzen, obwohl das die Aufgabe von Caleb war. Caleb, dessen Lachen ich schon von Weitem hörte. Und eine Stimme, so lieblich und sanft, die ebenfalls anfing zu lachen.

Verdammte Scheiße, warum war sie ausgerechnet hier? Dann auch noch mit meinem Angestellten?

Verstimmt blieb ich stehen und atmete tief durch. Ich würde mich bestimmt nicht aufgrund einer dahergelaufenen Schlampe auf meinem eigenen Grund und Boden auf Zehenspitzen bewegen oder Orte meiden.

Entschieden näherte ich mich dem Stall und damit auch den beiden, als ich bei der Erwähnung meines Namens wie angewurzelt stehen blieb.

»Ist er immer so ein Arschloch?«

»Na ja.« Caleb räusperte sich.

Oh, sag ja nichts Falsches, du elender Verräter.

»Er ist ein toller Boss und hat viel Verständnis, falls bei mir privat mal etwas nicht stimmt. Solange du ihn nicht verärgerst, wirst du keine Schwierigkeiten mit ihm haben.«

Gut gerettet.

»Aha.« Kaleen klang nicht überzeugt. Wäre ich an ihrer Stelle vermutlich auch nicht.

»Ihr hattet Sex, nicht wahr?«

Mein Herz sackte mir in die Hose. Seit wann befanden sich die beiden auf so einer freundschaftlichen Ebene, dass sie über derart Intimes sprachen? Vorsichtig schlich ich mich ans Tor und achtete darauf, nicht auf den Kies zu treten.

Kaleen räusperte sich. »Ja.«

»Und?« Ich konnte Caleb förmlich grinsen hören.

Als ich mich ein Stück weit nach vorne beugte, konnte ich die beiden sehen. Caleb stützte sich mit den Händen auf der Mistgabel ab und stand inmitten des Ganges, während sich Kaleen mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Box von Paul lehnte.

»War okay.«

Okay?!

Ich spürte, wie ich kurz davor stand, zu explodieren. Ihre Miene war neutral, wirkte fast schon gelangweilt, während ich Caleb nur von der Seite sah.

»Gib ruhig zu, dass es dir gefallen hat.« Er richtete sich auf und zwickte sie seitlich in den Oberkörper. Kaleen zuckte zusammen und wich ihm eilig aus, woraufhin Caleb wieder einen Schritt zurücktrat. »Cami meinte, er sei verdammt gut.«

Mir entglitten sämtliche Gesichtszüge.

Was zum Teufel …?

»War mir klar, dass zwischen den beiden etwas läuft.« Kaleen verdrehte die Augen und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Während ich noch versuchte, zu verarbeiten, dass dieses kleine Miststück Gerüchte über irgendwelchen Sex verbreitete, wirkte Kaleen unbeeindruckt.

Das war es. Ich hatte endgültig genug. Entschieden riss ich das Tor zur Gänze auf und betrat die Stallgasse. Die beiden zuckten synchron vor Schreck zusammen und starrten mich an, als wäre ich der Leibhaftige persönlich.

»Ich bin also nicht sonderlich gut im Bett, hm?« Finster fixierte ich Kaleen, die eine Nuance blasser wurde.

»Du hast uns belauscht?«

Ich ignorierte ihren lahmen Versuch, vom Thema abzulenken. Stattdessen bedeutete ich Caleb mit einem einzigen Blick, sich zu verpissen. Ohne Kaleen anzusehen, zog er den Kopf ein und verschwand.

Als ich direkt vor ihr stehen blieb, hob sie den Blick zu mir hoch. »Willst du mich jetzt auf dem Stroh eines Besseren belehren?« So provokant sie auch klang, eine Spur Unsicherheit blieb in ihrem Blick.

»Oh nein.« Ich griff nach ihrer Strähne und wickelte sie mir um den Finger, ehe ich ihren Kopf daran zur Seite zog. »Da ich dir offensichtlich zu schlecht bin, werde ich meinen Jungs den Vortritt lassen.«

»Was?« Entgeistert drückte sie meine Hand weg.

Meine Augen wurden schmaler. Verärgert packte ich sie an der Kehle und rammte sie gegen die Gitterstäbe einer leeren Box. Ein lauter Knall erklang, gefolgt von einem schmerzerstickten Stöhnen, als sie mit dem Hinterkopf dagegen knallte.

»Wag es nicht noch einmal, mich wegzudrücken. Kapiert?« Als sie nicht direkt reagierte, drückte ich ihr die Luft ab.

»Ja«, krächzte sie. Tränen liefen ihr über die Wangen. Erst als sie vor Verzweiflung den Mund aufriss und sich an mein Handgelenk klammerte, lockerte ich die Finger. Ihr lautstarkes Einatmen müsste mir Genugtuung bereiten, tat es jedoch nicht.

»Ich hoffe für dich, dass du Lust auf einen Dreier hast, denn Ilya und Nathaniel lieben es, zu teilen.«


SECHSUNDZWANZIG
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KALEEN


Vincent stand neben einem der schönsten Pferde, die ich jemals gesehen hatte. Es war ein riesiger Rappe. Wenn mich nicht alles täuschte, war er ein Hannoveraner, so wie Paul. Das Fell glänzte in der Sonne, die intelligenten Augen funkelten, während die Ohren mal nach vorne, mal nach hinten zu Vincent gerichtet waren. Eine Schabracke in Bordeaux mit den passenden Gamaschen rundete das Bild des Tieres ab, dessen Mähne zwar halblang, aber dennoch sportlich geschnitten war.

Es war vier Tage her, seitdem mir Vincent angedroht hatte, mit seinen besten Freunden schlafen zu müssen.

Vier Tage, seitdem mein Vater mich live beim Sex mit dem Feind beobachtet hatte und mich seitdem mit wütenden Nachrichten, Drohungen und Telefonaten, die ich alle ignorierte, terrorisierte.

Stattdessen beobachtete ich Vincent heimlich beim Training oder durchsuchte, wenn keiner da war, das gesamte Haus nach irgendwelchen Hinweisen auf seine kriminellen Machenschaften, um Dad endlich milde zu stimmen.

Nichts.

Immerhin war ich bislang auf keine Überwachungskameras gestoßen, die mich verraten könnten. Wundern tat es mich durchaus, aber hätte Vincent etwas davon mitbekommen, hätte er mich bestimmt längst bestraft.

Frustriert strich ich mir das Haar aus dem Gesicht, während mein Blick an Vincent klebte. Er sah ebenfalls passabel aus in seinem dunkelblauen Shirt und der schwarzen Reithose mitsamt blank polierten Stiefeln. Einen Reithelm trug er nicht.

For Royal Stars, kurz Roy, war nicht nur im Springtraining ein Hingucker. Heute ritt Vincent ihn in der Dressur. Selbst das sah bei ihm mühelos aus. Der Sitz war perfekt, die Hände ruhig und das Pferd sowohl gestellt wie auch gebogen.

Auf nahezu unsichtbare Signale hin vollzog Roy seine Schenkelweichen, hielt an oder trabte aus dem Stand heraus an. Selbst Einerwechsel machte er vorbildlich.

»Wenn du weiter so starrst, wirst du den Boden vollsabbern.«

Ertappt sah ich zu Camila, die wie immer in einem perfekten Reiteroutfit neben mir auftauchte. Auf einem Pferd hatte ich sie jedoch noch nie gesehen. Schon sank meine ohnehin schlechte Laune weiter in den Keller. »Was willst du?«

Sie sah zur Schubkarre, die vor mir stand, und verzog das Gesicht. »Anders als du bin ich nicht hier, um zu arbeiten. Solltest du nicht brav weiter in Pferdescheiße baden?«

»Ich miste die Boxen.«

»Sag ich ja. Kein Wunder, dass du immer dermaßen stinkst.« Sie rümpfte die Nase.

Ich verdrehte die Augen, obwohl es mir missfiel, dass sie wie selbstverständlich zum Reitplatz ging, um mit Vincent zu flirten. Etwas, das sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit tat.

Eilig hob ich die Schubkarre an den Griffen an und schob sie in Richtung Mistplatz, als ich Camilas übertrieben süße Stimme hörte, während sie nach Vincent rief.

Wenn sie in den Spiegel sah, war sie nicht von sich selbst genervt und angeekelt? Sie biederte sich ihm förmlich an. Bestimmt hatte er sie bereits im Stroh gevögelt. Ich musterte den Misthaufen und kam nicht umhin, mir vorzustellen, wie sie beim Sex plötzlich vor Ekel kreischen musste, weil die Box nicht ganz so sauber war, wie sie dachte.

Kopfschüttelnd leerte ich die Schubkarre und ging den Weg zurück. Obwohl ich mir fest vornahm, nicht zu den beiden zu sehen, konnte ich nicht anders. Bei Vincents Anblick blieb ich stehen. Er sah hoch konzentriert aus. Das dunkle Haar fiel ihm in Strähnen ins Gesicht, als er aus dem Schritt heraus angaloppierte. Er beschleunigte, verlängerte die Galoppsprünge, nur um Roy wieder gemächlicher laufen zu lassen, bevor er aus dem Galopp zurück in den Schritt wechselte. Ein perfekter Übergang. Das war es jedoch nicht, was meine Aufmerksamkeit auf sich zog, sondern Cami. Sie wirkte frustriert.

Immer wenn Vincent theoretisch zu ihr sehen könnte, strahlte sie über beide Ohren, doch wenn er an ihr vorbeiritt, ohne sie zu beachten, verzogen sich die Mundwinkel wieder nach unten.

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er nicht nur auf die Sicherheit seines Reithelms verzichtete, sondern zu meiner großen Verwunderung auch auf Gerte und Sporen. Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus, als er obendrein Roy regelmäßig lobte und sogar … lächelte.

Oh, fuck.

Dieses Lächeln.

Es könnte Eisberge zum Schmelzen bringen. Nein. Nicht nur einen lächerlichen Eisberg, sondern die gesamte Arktis.

Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Als sogar seine Zähne aufblitzten, weil er noch mehr strahlte, nachdem Roy eine schwierige Dressurübung – mehrere Einerwechsel im Galopp hintereinander – erfolgreich absolviert hatte, wurden obendrein meine Knie weich.

Was zur verdammten Hölle war gerade mit meinem Körper verkehrt?

Vermutlich stand ich kurz vorm Eisprung und war biologisch scharf geschaltet, potenzielle Alphamännchen heiß zu finden, um mich bespringen zu lassen.

Ich rümpfte leicht die Nase über mich selbst und doch klebte mein Blick förmlich an Vincents Hand, als er sanft den muskulösen Hals des Pferdes lobend streichelte.

Als ich wieder aufsah, sackte mir das Herz in die Hose. Er sah mich unmittelbar an. Schlimmer noch. Sein Grinsen vertiefte sich und er zwinkerte mir zu.

Verfickte Zirkushormone!

Mein Unterleib tanzte Samba und wollte zum wilden Flammentanz einladen. Vorzugsweise verbunden mit dem Stopfen des Loches durch einen gewissen Schwanz.

»Du siehst beschissen aus, Trouble.«

Noch nie war ich so dankbar dafür, beleidigt zu werden. Es riss mich aus meiner Vorstellung, wie mir dieser Kerl mit der Gerte den Arsch versohlte und mich danach wund fickte.

»Danke fürs Kompliment.«

»Immer wieder gerne.« Er zwinkerte mir zu und schon könnte ich ihn erwürgen.

»Du bist so ein Arschloch.«

»Dafür siehst du mich an, als sei ich ein saftiges Steak, das du vernaschen willst.«

Ich verdrehte die Augen und stellte die Schubkarre ab. »Träum weiter.«

Er lachte rau. »Geh dich duschen. Ilya und Nate kommen gleich. Sei in einer Stunde in der Lounge.«

Der kurze Anflug befremdlich guter Laune nahm ein jähes Ende. Statt sich mir weiter zuzuwenden, sah er zu Cami und sagte etwas, was ich nicht verstand. Jedoch grinste sie wieder übers ganze Gesicht, was bei ihr nicht sonderlich viel bedeutete. So sah sie immer aus, wenn Vincent sie mit minimaler Aufmerksamkeit bedachte.

Eilig brachte ich die Schubkarre weg, meldete mich bei Caleb ab und lief ins Haupthaus, um wie aufgefordert zu duschen. Doch als ich Kleidung aus meinem Schrank holen wollte, lag bereits etwas auf meinem Bett.

Kuschelige weiche Hausschuhe und ein flauschiger heller Bademantel.

Mehr nicht.

Ob das eine Aufforderung war, nichts drunter zu tragen?

Die gesamte Dusche über machte ich mir Gedanken, was es bedeuten könnte, um am Ende zu raten. Dadurch, dass er seine besten Freunde erwähnt hatte, war die Antwort dem Grunde nach einfach.

Mit frisch geföhnten Haaren, geschrubbter Haut und mit nichts als Hausschuhen und einem Bademantel bekleidet, stand ich eine knappe Stunde nach Vincents Aufforderung vor der hellen Flügeltür zur Lounge. Mein Herz schlug wie verrückt vor Unbehagen. Dahinter erklangen Stimmen, darunter zu meiner Verwirrung auch weibliche.

Ich atmete tief ein, sammelte all meinen Mut zusammen, bevor ich klopfte.

»Herein.«

Angst und Nervosität durchfluteten mich, ehe ich mit Schwung die Tür öffnete und schlagartig bei dem sich mir bietenden Anblick erstarrte.

Ryan und Vincent standen an einem Billardtisch und spielten gegeneinander, während sich Ilya genüsslich in einem Sessel zurücklehnte und sich einen blasen ließ. Nathaniel saß unterdessen mit heruntergezogener Hose auf einem Sofa, mit einer nackten Frau auf seinem Schoß, die ihre Hüften auf ihm schwang.

Ich befand mich im falschen Film.

Verdammt, war das unangenehm.

»Komm rein und schließ die Tür.« Vincents Blick bohrte sich in meinen, bevor er langsam an mir hinabsah.

Ich drehte mich um und schob zittrig die Flügeltüren wieder ins Schloss. Das leise Klicken fühlte sich endgültig an. Wie der Anfang vom Ende.

Plötzlich spürte ich warmen Atem an meinem Nacken und Hände an meinem Bauch. Erschrocken hielt ich die Luft an, als Vincent an der Schlaufe zog, bevor er mir den Bademantel langsam von den Schultern schob.

»Ah. Braves Mädchen.« Seine Hand fand meine nackte Brust und griff fest zu, wodurch die heilenden Schnitte leicht ziepten, während er mit der anderen über meinen Bauchnabel strich. »Du hast meine Aufforderung also richtig verstanden.«

»Das war nicht sonderlich schwer.«

Er lachte rau, was mir eine Gänsehaut bereitete. Noch immer starrte ich die Tür an, während seine Berührungen meinen Schoß zum Kribbeln brachten, obwohl ich das eigentlich gar nicht empfinden dürfte.

Plötzlich packte er mich am Ellenbogen, wirbelte mich herum und zog mich mit sich. Der weiche dunkelblaue Teppich verschluckte jeden unserer Schritte, als er mich an dem Billardtisch vorbeizerrte, über den sich Ryan soeben beugte. Er richtete den Blick konzentriert auf die volle rote Kugel, die er vermutlich einlochen wollte.

Hinter den dunklen Leder- und Holzmöbeln befanden sich an zwei Wänden vollgestopfte Bücherregale, die bis zur Decke gingen. Ob sich dort womöglich Unterlagen verbargen? Falls ja, würde ich Jahre brauchen, um mir einen Überblick zu verschaffen. Innerlich fluchte ich, während ich mir nach außen hin nichts anmerken ließ.

Die dritte Wand bestand fast nur aus Fenstern, die mit schweren Vorhängen zugezogen waren. Doch die letzte war kahl. Dort war nicht viel, nur etwas, das mir sofort das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Nein!« Entsetzt stemmte ich mich gegen Vincents Griff, aber er ignorierte meine Proteste. Stattdessen zerrte er mich ohne ersichtliche Mühe weiter, wodurch ich beinahe über meine eigenen Füße stolperte. »Tu mir das nicht an, bitte.«

Fassungslos starrte ich die Metallketten und Handschellen an, die an den Wänden befestigt waren. Vincent stieß mich mit dem Rücken dagegen. Ich versuchte, nach ihm zu treten, ihn zu schlagen oder zu kratzen, wegzurennen, aber er war schneller und stärker. Obwohl ich schrie, kreischte, ihn verwünschte und nach Hilfe flehte, reagierte keiner. Selbst die Frauen hörten nicht auf. Die eine stöhnte sogar immer heftiger, als stünde sie kurz vor einem Orgasmus und würde sich von meinen Lauten beflügeln lassen.

Irgendwo auf dem Weg hierher hatte ich einen der beiden Hausschuhe verloren.

»Warum?« Es klickte, als er mein Handgelenk oberhalb meines Kopfes mithilfe einer Handschelle an der Wand fixierte. Weiche mit Ornamenten verzierte Tapete in tiefstem Schwarz schmiegte sich an meine Haut. Sofort riss ich an dem Metall, trat erneut nach Vincent, aber es war sinnlos. Er griff nach meiner noch freien Hand und legte mir auch hier den kühlen Ring fest an.

Meine Beine wurden mit jeweils einer schweren Kette umschlungen, die von den Fußgelenken hoch bis zu meinem Schritt ging. Das eisige Metall schlang sich dadurch wie eine Spirale um meine Waden und Oberschenkel.

Als alles so weit befestigt war, glaubte ich, dass es nicht mehr schlimmer werden könnte.

Wie sehr ich mich für diesen Gedanken verfluchte.

Denn als Vincent sein Handy hervorholte, machte er keine Fotos von mir. Nein, er schien auf etwas zu tippen, denn schon erklang ein leises Summen wie von einem Motor. Das Klirren der Ketten verriet mir, was geschah, ehe ich es spürte.

Sie wurden angezogen.

»Hör auf! Ich flehe dich an.« Fassungslos sah ich zu den Handschellen, die sich in Richtung des Loches zogen, aus denen die Kettenglieder kamen. Meine Beine wurden automatisch mehr gespreizt, als die Ketten meine Füße zur Seite zerrten, bis ich wie ein menschliches X dastand. Erst dann verstummte der Motor. »Wird das jetzt eine Massenvergewaltigung?« Angst ließ meine Stimme zittern. Ekel und Abscheu für diesen Mistkerl erwachten in mir. Für einen Barbaren, der seine Macht über mich ausnutzte.

Zwar hatte er mir angedroht, dass ich selbst dann brav sein müsste, wenn mich ein Harem ficken würde, aber dass er das wirklich in die Tat umsetzen könnte, daran hatte ich seltsamerweise gezweifelt.

Wie dumm ich doch war.

»Nein.« Mehr antwortete er nicht. Stattdessen betrachtete er eingehend meine Brüste.

»Was soll das dann? Das ist krank!« Ich wollte an den Handschellen reißen, aber es ging nicht. Mir war jeglicher Bewegungsfreiraum geraubt worden.

Statt irgendetwas zu erklären, wandte er sich ab und ließ mich entblößt an die Wand gekettet stehen.

Er spielte einfach weiter Billard, als wäre nichts passiert.

Vincent gewann die Partie gegen Ryan, verlor jedoch die nächste gegen Ilya. Ilya besiegte daraufhin erst Nathaniel, danach Ryan.

Meine Finger wurden taub. Als mir kalt wurde, überkam mich eine Gänsehaut, wodurch sich meine Brustwarzen zu Knospen zusammenzogen, bis plötzlich die Raumtemperatur deutlich spürbar wärmer wurde.

Als ich zu Vincent sah, legte er soeben das Handy weg und begegnete meinem Blick. Als hätte er es bemerkt. Als würde es ihn interessieren.

Schweigend lehnte ich den Hinterkopf gegen die Wand. Meine Arme brannten und generell tat mir auch langsam der Rücken von dieser steifen Position weh.

Die Frauen waren längst verschwunden, nachdem Ilya und Nathaniel gekommen waren. Mich hatten sie keines Blickes gewürdigt.

Die Männer unterhielten sich über Leute, die ich nicht kannte, lästerten wie Weiber und soffen wie Seemänner, bis auf Ryan. Er rührte keinen einzigen Tropfen an, sondern war viel mehr mit seinem Handy beschäftigt, wenn er nicht gerade gegen irgendjemanden Billard spielte.

Selten sah mich jemand an. Ansprechen oder gar berühren tat mich niemand. Als sei ich eine lebende Dekoration. Eine, die hängen gelassen wurde.

Ich fühlte mich wie eine Fliege, gefangen im Netz einer Spinne. Die Ketten taten weh und rieben die Gelenke bei jeder Bewegung auf. Im Laufe des Abends hatten einige Kettenglieder mir die Haut derart schmerzhaft eingeklemmt, dass ich mir sicher war, dass ich mindestens zwei Dutzend Blutergüsse am nächsten Morgen vorfinden würde.

Bis die Gespräche plötzlich verstummten.

Wie auf ein geheimes Signal hin verließen alle vier wortlos den Raum. Irritiert sah ich ihnen nach.

Die Minuten verstrichen. Je länger ich allein dastand, desto unruhiger wurde ich. Er würde mich wohl kaum schon wieder einfach hier stehen lassen wie am ersten Tag im Stall, oder?

Die Zeit verging und zog sich wie eine Ewigkeit. Anfangs fiel es mir nicht wirklich auf, doch als ich zu den Bücherregalen sah, konnte ich kaum noch eins der Bücher darin erkennen. Irritiert runzelte ich die Stirn, doch mit den verstreichenden Minuten wurde es zunehmend schwerer, meine Umgebung zu sehen.

Irgendjemand dimmte das Licht.

Mein Puls beschleunigte sich. Zunehmend unruhiger sah ich zur Tür, doch sie blieb fest verschlossen. Ein Schrei hing mir im Hals fest, aber es würde nichts nützen. Das wusste ich. Vincent würde mich erst rausholen, wenn er es für richtig erachtete.

Mein Magen verkrampfte sich, als ich bald schon gar nichts mehr sah. Tiefste Schwärze umgab mich, mit der ich nicht umzugehen wusste.

Atmen.

Ein und wieder aus.

Ein und wieder aus.

Immer wieder, wie ein Mantra. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, mich auf mich selbst zu konzentrieren. Auf den Schmerz meiner Haut, auf das Jucken meiner Nase. Alles schlimm, aber nichts davon war so schrecklich wie die aufkommende Panik der Ungewissheit.

Bis das Licht plötzlich wieder anging.

Obwohl es gedimmt und irritierenderweise auf einmal rötlich war, kniff ich die Augen kurz zusammen, weil ich geblendet wurde. Ich öffnete sie wieder und erstarrte.

Denn ich war nicht länger allein.

In einem Halbkreis um mich herum standen Menschen.

Maskiert. Jeder von ihnen trug dieselbe rote dämonische Fratze.

Mit einer einzigen Ausnahme.


SIEBENUNDZWANZIG
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HUGH


Zur selben Zeit

Connor explodierte.

Er zerstörte gefühlt alles.

Immer wieder schmetterte er einen der Gegenstände aus seinem Büro gegen die Wand. Vasen zerbrachen, die Tischlampe zerschmetterte, und die Tasten seiner Tastatur flogen beim Aufprall gegen das Fensterbrett in sämtliche Richtungen. Dass das Fenster noch intakt war, war allein dem Zufall geschuldet, da ich es zuvor zum Durchlüften geöffnet hatte, sodass der übergroße Tacker kein Loch hinterließ. Hoffentlich war er niemandem auf den Kopf gefallen.

Eilig verzog ich mich in die hinterste Ecke und suchte Schutz vor seinem Wutanfall, der mich in eine Zeit zurückversetzte, als ich ein kleiner Junge gewesen war. Die Angst von damals lähmte mich bis heute.

Verstört beobachtete ich, wie Connor den Boden zerkratzte, weil er den Ablagetisch quer durch den Raum warf. Ich wagte es nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Stattdessen verbarg ich mich tiefer in der Ecke des Büros, wo ich die Schranktür schützend öffnete, um mich dahinter zu verbergen. Immer wieder linste ich durch einen Spalt zu Connor, bevor ich erneut den Kopf einzog, weil Sachen durch die Gegend flogen. Einmal erzitterte das Holz vor mir, da irgendetwas lautstark dagegen geworfen wurde.

Dieser Wutausbruch dauerte geschlagene elf Minuten und zweiunddreißig Sekunden an. Der übliche Durchschnitt lag bei acht Minuten, sieben Sekunden.

Als es vorbei war, sirrte es noch immer in meinen Ohren. Mein Körper zitterte, die Angst erschwerte mir das Atmen. Schweiß lief mir den Rücken hinab und würde ich nachsehen, hätten sich unter dem Jackett auf dem Hemd im Achselbereich zwei riesige nasse Kreise abgezeichnet.

»Hugh!«

Ich zuckte zusammen als Connor meinen Namen bellte. Denn ihn einfach aussprechen konnte er nicht. Allein aufgrund seiner Stimmlage fühlte sich mein eigener Vorname wie eine Ohrfeige an.

Widerstrebend gab ich mein Versteck auf und begutachtete fassungslos das Chaos. Zerfledderte Ordner lagen überall auf dem Boden. Drum herum waren die Papiere herausgerissen und flogen verstreut umher. Tintenflecke klebten auf dem grauen Teppich, wie blaues Blut. Durchgebrochene Stifte und kaputte Bilderrahmen waren noch das Harmloseste an der Sache, denn direkt neben mir, auf Höhe meiner Nase, steckte eine Schere mit der Spitze voran in der Wand.

Mit einem schrecklichen Schwindelgefühl sah ich zu Connor, der sich eine Zigarette anzündete.

Er hatte Glück, dass niemand mehr im Büro war. Wäre der Oberboss noch da, hätten wir ein ganz anderes Problem als Connors Kündigung beim FBI. So, wie ich ihn einschätzte, würde er jeden aus der Abteilung umlegen und seine Spuren verwischen, um es wie einen Anschlag aussehen zu lassen.

»Ruf Smith und Nook an. Smith soll hier aufräumen und Nook alles wiederherstellen, bevor eine der Flachpfeifen morgen früh da ist.«

»Hab ihnen schon geschrieben«, murmelte ich. Eine Lüge, aber eine, die ich vertreten konnte.

Während sich Connor umdrehte und aus dem Fenster sah, holte ich seinen Auftrag eilig nach. Meine Finger flogen nur so über die Tasten, als ich beiden auf Abruf bereitstehenden Profis jeweils einen Code und den Standort zuschickte.

Mrs. Smith hatte vor ihrer Rente als Tatortreinigerin gearbeitet. Die Siebzigjährige rauchte wie ein Aschenbecher, roch jedoch immer seltsam süßlich wie eine künstliche Blume.

Mr. Nook war ein wortkarger Mann Mitte vierzig. Wie er wirklich hieß, wusste ich nicht, aber er war flink, wenn Räumlichkeiten wiederhergestellt werden mussten. Wie auch immer er das tat. Wobei ich mir gut vorstellen konnte, dass er Connors Büro in zehnfacher Ausfertigung zu Hause bereitstehen hatte, so oft, wie dieser Wutausbrüche bekam.

Senden.

Erledigt.

Ich atmete tief aus und wischte mir mit dem Handrücken über die nasse Stirn. Erste Entzugserscheinungen. Fuck. Langsam verlor ich die Kontrolle. Etwas, von dem ich mir geschworen hatte, dass mir das nie wieder passieren würde.

»Es läuft nichts nach Plan.«

Erschrocken zuckte ich zusammen und sah zu Connor, während ich mein Handy wegsteckte. Er hatte sich mir zugewandt und ließ mich nicht aus den Augen. Beiläufig trat er näher und drückte die Zigarette auf dem Schreibtisch aus, ehe er sich eine neue anzündete.

»Nicht wirklich.« Ich rieb mir über den drei Tage alten Stich an meinem Arm. Es war zu lange her. Mein Nervenkostüm war am Ende. Ich brauchte Drogen, um wieder auf Spur zu kommen. Bloß erschreckte es mich, wie rapide sich der Abstand zwischen den Einnahmen nach jedem Mal verkürzte.

Von wegen ich hatte Connor in der Hand.

Der Marionettenspieler blieb weiterhin er.

»Was machen wir jetzt?« Das war eine Frage, die ich nicht stellen durfte, denn ich wusste, dass mir die Antwort nicht gefallen würde.

»Manchmal …«, begann Connor und hielt inne. Er nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette und blies den Qualm aus. Er starrte mich aus kalten Augen heraus an, mit einem Blick, als besäße er keinen Funken Empathie. Allein seine Anwesenheit sorgte dafür, dass die Raumtemperatur gefühlt um zehn Grad fiel. »Manchmal muss man die Königin opfern, um den König zu retten. Schachmatt geht auch ohne sie. Im Grunde ist diese Figur wie jede andere nur eine Puppe. Ein Mittel zum Zweck.« Connor grinste finster. »Der einzig Wahre ist der König beim Schachspiel. Gewinnt er, hinterfragt niemand die Opfer. Verliert er, ist der Krieg ohnehin dahin.«

Das Blut gefror endgültig in meinen Adern. »Du hast versprochen, sie zu schützen. Du hast mir dein verdammtes Ehrenwort gegeben, dass wir alles daran setzen würden, dass De Luca ihr nichts antut!«

Connor lachte.

Er lachte mich aus.

Eine Gänsehaut überkam mich. Fröstelnd rieb ich mir über den Arm und berührte dabei die Einstichstelle. Wie sehr wünschte ich mir den dichten Nebel der Glückseligkeit, ohne einen Gedanken an die Panik zu verschwenden, die sich in mir einnistete. Ich stellte mir Kaleens Gesicht vor. Sofort begann mich das schlechte Gewissen zu zerfressen.

»Sie ist keine Schachfigur.«

Ungerührt zuckte Connor mit den Schultern. Sie war ihm vollkommen egal, solange er an Vincents Thron kam.

Wut brach in mir aus. Die Erkenntnis, dass er Kaleen nicht für eine Sekunde hatte retten oder schützen wollen, tat weh. Es wurde einzig von meiner eigenen Dummheit überlagert, ihm jemals geglaubt zu haben.

»Von wegen ein Mann von Ehre. Du bist ein machtloser Feigling, der glaubt, etwas Besseres als die Familie De Luca zu sein. In Wahrheit bist du ein genauso großer Heuchler wie sie.« Noch während ich diese Worte aussprach, bereute ich sie.

Woher auch immer er den Aschenbecher aus massivem Glas nahm, dieser verfehlte nur um Millimeter meinen Kopf. Doch als er hinter mir an der Wand zerschellte, duckte ich mich und hob hektisch die Hände schützend über den Nacken.

»Du kannst von Glück reden, dass ich dich noch brauche.«

Ich zitterte am ganzen Körper, als ich die Arme langsam senkte und mit vor Panik weit aufgerissenen Augen zu Connor sah. Seine vor Zorn verzerrte Miene beunruhigte mich, doch als sich seine Züge plötzlich entspannten und er sogar lächelnd auf mich zutrat, wurde mir schwindelig vor Angst.

Er packte mich an den Oberarmen und zog mich auf die Füße, bevor er mir die Wange tätschelte. »Weißt du was? Du hast recht.«

Mein Magen rebellierte. Das Schwindelgefühl verstärkte sich. Ich taumelte, doch Connor hielt mich. Sein Griff verfestigte sich und schmerzte.

»Ich muss mein Versprechen halten.« Er strahlte mich derart an, dass ich am liebsten auf die Knie fallen und ihn anflehen wollte, seinen spontanen Einfall, wie auch immer dieser aussah, wieder zu vergessen.

»Connor …«

»Wir werden das Ganze beschleunigen«, verkündete er fast schon feierlich. »Vincent braucht Hilfe, um zu verstehen, dass er kein Gott ist, obwohl er etwas anderes zu sein glaubt.« Sein Griff verfestigte sich um meinen Oberarm, doch ich spürte den Schmerz kaum.

»Connor, bitte«, flüsterte ich.

Der wahnhafte Ausdruck in seinem Blick wurde teuflisch. »Du willst, dass wir Kaleen schützen? Dann gibt es nur einen einzigen Weg.«
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KALEEN


Elektroschocker. Peitsche. Gerte. Scharfes Gebiss. Ein Gefäß mit einer Flüssigkeit darin. Ein Holzbrett. Eine aufgezogene Spritze. Eine Zigarettenschachtel. Scharfkantige Schleifsporen. Gewichtsmanschetten.

Zehn Menschen.

Zehn verschiedene Gegenstände.

Zehn gleiche dämonisch rote Masken und schwarze Kleidung.

Die elfte Person, die hervorstach.

Ein Mann mit einer dunklen Maskierung.

Eine Wahrheit hinter dieser Demonstration.

Eine grausame, verbitterte, schreckliche Erkenntnis.

Tränen liefen mir über die Wangen, während das dämmrig rote Licht die schauderhaft aussehenden Menschen in die Atmosphäre eines Horrorfilms versetzte.

Derjenige mit der Optik einer halb verrotteten Dunkelmaske trat auf mich zu. Er war der Einzige, der ein weißes Hemd trug. Wie die Symbolisierung der Unschuld, die er nicht im Ansatz verkörperte.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und war mir der Handschellen mehr als bewusst. »Mach mich los, Vincent.«

»All diese Dinge werden tagtäglich benutzt, um Tiere zu quälen, zu foltern, zu zerstören.« Er ignorierte meine Aufforderung und deutete zu den Gegenständen, die die anderen hielten.

Unsicherheit und Angst verbündeten sich in meinem Inneren zu einem Inferno aus betäubender Starre. Dank der Ketten war ich unfähig, mich zu bewegen. Stattdessen sah ich von den Utensilien zu Vincent, der langsam die Maske abnahm. Achtlos ließ er sie fallen und sah mir dabei in die Augen. Eisige Kälte befand sich darin. Fort war das intensive Grün, denn in diesem Licht wirkten seine Iriden schwarz.

Tränen liefen mir über die Wangen und verzerrten meine Sicht. »Damit habe ich nichts zu tun.«

Er trat näher. Sofort riss ich an den Fesseln, im sinnlosen Versuch, mich doch noch zu befreien. Schmerz schoss mir von den Handgelenken bis in die Ellenbogen. Die Haut fühlte sich wund an, jede Bewegung schmerzte.

»Hör auf, so dämlich herumzuzappeln. Wir wissen beide, dass du erst freikommst, wenn ich das will. Abgesehen davon gibt es ohnehin keinen Ort auf dieser Welt, wo du dich vor mir verstecken könntest.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge.

»Klingt nach einer Drohung.« Verbittert hörte ich auf, mich gegen die Ketten zu stemmen. Er hatte recht, aber es war eine Kurzschlussreaktion gewesen. Der Instinkt, dem auch die Opfer in Horrorfilmen folgten.

»Ich drohe nicht. Ich gebe Versprechen, Trouble.«

Eines, das er halten würde. Ich musste mich zusammenreißen. »Sieht so deine Vorstellung davon aus, dass ich dir ein Jahr lang dienen soll? Zum zweiten Mal angekettet? Wie langweilig.«

Er verdrehte die Augen. »Willst du etwas Originelleres? Oder dachtest du wirklich, du würdest dauerhaft als Stallbursche deine Zeit absitzen? Abgesehen davon könnte ich dir die gleiche Frage stellen: Meinst du, ich wüsste nicht, dass du herumschnüffelst?«

Mir wurde siedend heiß und zugleich unfassbar kalt. Natürlich wusste er es. Das hätte mir klar sein müssen. Es dennoch so um die Ohren gepfeffert zu bekommen, war trotzdem hart.

»Irgendwann wirst du einen Fehler begehen und dann werde ich Beweise haben, die ausreichen, um dich für immer in den Knast zu bringen.«

»Große Töne für jemanden, der entblößt an die Wand gekettet ist.« Er schnipste mir gegen die Brustwarze.

Ich zuckte zusammen und sah ihn wütend an. »Was soll der Scheiß?«

Er betrachtete meine Brüste und strich mit dem Zeigefinger die feine dünne Narbe nach, die ich ihm zu verdanken hatte.

V und D an den Brustwarzen. L auf meinem Schambein.

Vincent De Luca.

Gebrandmarkt. Als würde ich ihm gehören.

»Mag sein, dass ich ein Arschloch bin und Drogen verkaufe. Vielleicht verdiene ich damit wirklich mehrere Millionen. Womöglich betreibe ich sogar Waffen- und Insiderhandel oder kassiere mit Aktien, Trading und der ein oder anderen Wette Unsummen.« Als er mir in die Augen sah, wusste ich, dass all das wahr war. Dass er mehr Reichtum angehäuft hatte, als ich ahnte. Dass er in mehr illegalen Dingen verstrickt war, als Dad und ich bislang angenommen hatten.

»Wieso bringst du meinen Vater nicht einfach um? Als ob du keine Auftragsmörder hättest.«

»Weil es Spaß macht, sein Töchterchen zu vögeln.« Er strich über das V an meiner Brust. »Weil ich will, dass du mir gehörst und freiwillig vor mir kniest. Vorher solltest du jedoch eines wissen.« Er griff plötzlich nach meinem Kinn und hielt es schmerzhaft fest.

Am liebsten würde ich ihm ins Gesicht spucken. »Wenn du so versuchst, das Herz einer Frau zu erobern, wundert es mich nicht, dass du Single bist.«

Er lachte heiser. »Bei meinem Aussehen und meinen finanziellen Mitteln könnte ich jede haben.«

»Oh, sehr arrogant. Weil das weibliche Geschlecht auch so oberflächlich ist.«

»Mhm. Deswegen hast du meinen Namen geschrien und warst am Tropfen vor Erregung. Wegen meines tollen Charakters.«

Mein Gesicht brannte. Ertappt zuckte ich zusammen und biss die Zähne aufeinander. Fuck. Er hatte recht. Im Grunde war ich genau das, was er mir vorwarf: eine Schlampe, die den Sex mit ihm zu sehr genossen hatte. Trotz Kamera.

Peinlich berührt linste ich an ihm vorbei zu den zehn Menschen, die uns schweigend und wie Statuen anstarrten.

Sein Griff verfestigte sich derart, dass ich glaubte, er würde mir den Kiefer brechen.

»Aufmerksamkeit zu mir.«

»Eifersüchtig?«

»Wohl kaum auf die da.«

»Vielleicht steh ich ja auf rote Masken?«

Er grinste bestialisch. »Wenn du auf solche Spiele stehst, zieh ich mir beim nächsten Mal freiwillig eine an.«

Fuck. Diese Situation war beschissen, verwerflich und erniedrigend – und mein Körper beschloss, dass mein Unterleib vor Erregung angetan zuckte? Sich zusammenzog und garantiert erste Anzeichen von Feuchtigkeit bildete?

Ich verachtete mich in diesem Augenblick selbst.

»Finnlay.«

Mir entglitten sämtliche Gesichtszüge. Dieser Themenwechsel kam viel zu abrupt. »Was ist mit ihm?«

Sein Griff verfestigte sich derart stark, dass ich gequält aufstöhnte. Dennoch ließ er nicht los. Im Gegenteil. Selbst mein Schädel pochte.

»Ich bin vieles. Ein Arschloch, ein Manipulator, ein Sadist, aber eines bin ich nicht: ein Kerl, der seine Versprechen bricht. Der Deal war, dass du mir gehörst und ich im Gegenzug dafür sorge, dass dein Bruder clean wird. Daran halte ich mich.«

»Was. Ist. Passiert?« Mein Herz flatterte. Mir wurde so schwindelig vor Angst um Finn, dass mir der Rest vollkommen egal war.

»Er ist nicht mehr in der Entzugsklinik.«

Ich erstarrte. Sogar die Schmerzen klangen ab, obwohl er den Griff nicht lockerte. Der Schock überlagerte alles. »Wieso? Was ist mit ihm? Was hast du mit ihm gemacht? Wo ist er jetzt? Rede mit mir, verdammt noch mal!«

Als er nicht antwortete, drehte ich abrupt den Kopf zur Seite, riss mich dadurch los und biss ihm derart fest in den Zeigefinger, dass ich Blut schmeckte. Dennoch hörte ich nicht auf, grub meine Zähne stattdessen stärker in sein Fleisch.

Jemand stürmte aus der Reihe vor, doch Vincent zischte einen Befehl und derjenige trat wieder zurück in den Halbkreis. Nur langsam und widerstrebend, aber er tat es.

»Das war nicht meine Schuld, Trouble.«

Der metallische Geschmack vermischte sich mit meinem Speichel, lief mir die Mundwinkel hinab und floss zu meinem Kinn. Verzweiflung durchflutete mich, gepaart mit abgrundtiefer Verachtung. Leicht schüttelte ich den Kopf, riss dabei an seiner Hand, die er mir noch immer nicht gewaltsam entzog. Wie ein tollwütiger Hund.

»Er wurde entgegen meiner Anweisung rausgeholt.«

Irritiert hörte ich auf, den Kopf zu schütteln, und sah zu Vincent.

Ein einziger gezielter Schlag würde genügen, um mich k. o. zu setzen. Stattdessen musterte er mich irgendwie … interessiert. Als er obendrein mit dem Daumen zärtlich über meine Wange strich, war ich dermaßen überrumpelt, dass ich den Kiefer lockerte.

»Es war dein Vater. Er hat die Entlassungspapiere unterschrieben und ich wüsste genauso gern wie du, warum er das getan hat.«

Mein Vater.

Ich sah Vincent prüfend in die Augen, aber eine leise Stimme in mir flüsterte, dass er mich nicht anlog.

Langsam löste ich den Biss, woraufhin er mir mit der Hand über die Wange fuhr und sein Blut auf meiner Haut verteilte. »Ich schwöre es dir. Ich halte mich immer an Versprechen.« Verärgerung blitzte in seinem Blick auf.

Warum glaubte ich ihm?

Womöglich war ich töricht und naiv. Zu dumm für dieses Spielchen. Und doch zeigte da etwas in der Art, wie er mich ansah, dass es auch ihm missfiel, schließlich verlor er die Kontrolle sowie einen Teil seiner Glaubwürdigkeit. Seiner Ehre, die ihm viel zu bedeuten schien.

»Ich habe Aufnahmen der Überwachungskameras, falls du sie sehen willst.«

Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, bevor er ein Taschentuch aus seiner Hosentasche zog. Erst dachte ich, dass er damit die Wunde seiner noch immer blutenden Hand abdrücken wollte. Stattdessen wischte er mir das Kinn und die Mundwinkel sauber.

»Ich werde herausfinden, warum dein Vater das getan hat. Jetzt wie damals.«

»Damals?«, wiederholte ich, erhielt jedoch keine Erklärung.

Vincent schüttelte leicht den Kopf und biss die Zähne fest aufeinander, sodass sein Kiefer kantig hervortrat.

»Finnlay braucht Hilfe«, flüsterte ich.

»Ich weiß. Und ich werde dafür sorgen, dass er sie bekommt. Gib mir etwas Zeit, in Ordnung? Solange dein Vater mitspielt, wird es schwierig sein, aber nicht unmöglich.«

»Wie meinst du das?«

»Sagen wir so.« Er sah mir direkt in die Augen. »Er hat sich in der Vergangenheit häufiger in Angelegenheiten eingemischt, von denen er hätte die Finger lassen sollen. Das Wohl seiner eigenen Kinder stand nie an erster Stelle.«

Wie gern würde ich protestieren, aber das konnte ich nicht. Stattdessen drückte ich die Schultern durch und sah Vincent unmittelbar in die Augen. »Halte dich an deinen Teil der Abmachung, kapiert?«

Sein Mundwinkel zuckte. »Sonst was?«

»Solltest du lernen, ohne Schlaf auszukommen.«

Er neigte belustigt den Kopf und sah auf mich herab. »Wieso? Denkst du etwa, du könntest mir nachts die Kehle durchschneiden?«

Ich lächelte zuckersüß. »Vielleicht?«

Sein raues Lachen gefiel mir besser, als es sollte. »In dir steckt ein Feuer, das zu uns passen könnte. Schon mal daran gedacht, deine Kratzbürstigkeit sinnvoll zu nutzen?«

Skeptisch runzelte ich die Stirn, bis ich begriff. Amüsiert lachte ich auf. »Träum weiter. Selbst wenn ich zwei Jahre lang deine Dienerin sein würde, nur weil du gut fickst, heißt es nicht, dass ich mich dir anschließen werde.«

Er beugte sich zu mir runter. »Wir bestrafen Tierquäler, Trouble.« Ohne den Blick von meinen Augen zu lassen, strich er mir zärtlich über die Brust.

»Fass mich nicht an.«

Er ignorierte mich und umkreiste mit den Daumen meinen Nippel. »Wir lassen sie ihre eigene Medizin schmecken.«

»Was soll ich damit zu tun haben?« Ich schluckte schwer, als er meine Brüste massierte. Dabei spürte ich etwas Warmes, Feuchtes auf meiner Haut. Er verteilte sein Blut auf meinem Körper, was mich anwidern müsste. Stattdessen gefiel mir der Gedanke auf eine kranke und perverse Art.

»Peitschen sie ihre Pferde, brechen wir ihnen mit ihren eigenen Gerten die Hände.« Er beugte sich vor und küsste meinen Hals, erst zärtlich, dann immer verlangender.

Ich keuchte, sah zu den Maskierten, die weiterhin schweigend im Halbkreis um uns herumstanden. »Lass das!«

»Hast du von dem Arzt und dem Hufschmied gehört?« Er biss mir in die Schulter. Ein erregender Schauer überkam meinen Körper.

»Jimmy Lark und Dr. Monroe Thomas?« Ich erinnerte mich an die Medien. An das Desaster. An das X in ihren Gesichtern. An die Brandmarkung, die bereits zahlreiche Reiter und Züchter aus sämtlichen Sparten und aus aller Welt plötzlich hatten. »Das warst du. Der Springreiter Melkens, die Dressurreiterin Smith, das halbe Voltigierteam aus Kanada, die Nachwuchsreiterin aus Deutschland.« Meine Gefühle drehten durch. Einerseits war ich entsetzt, andererseits beeindruckt. Er tat das, was ich mir für diese Bastarde schon immer gewünscht hatte.

»Wir«, korrigierte er mich. »Mein Team und ich agieren auf der ganzen Welt.« Er fuhr mit den Fingern langsam über meine empfindlicher werdenden Brustwarzen. »Hast du noch nie jemanden dabei beobachtet, wie derjenige einem Lebewesen geschadet hat? Hast du nie den Drang verspürt, dich rächen zu wollen? Wenn wieder ein Hund an einem Giftköder gestorben ist? Wenn eine verbotene Treibjagd auf Wildtiere veranstaltet wird? Wenn Tiere gezwungen werden, gegeneinander zu kämpfen, nur zum ekelhaften Vergnügen von uns Menschen?«

»Ich …« Mein Mund wurde trocken. Er erweckte Bilder vor meinem geistigen Auge, die ich nicht sehen wollte. Sie waren grausam, widerlich, schrecklich. Mein Herz schmerzte bei all den Reportagen über gequälte Tiere.

»Ponys auf Jahrmärkten«, zischte eine Frau.

Erschrocken zuckte ich zusammen, weil es mich daran erinnerte, dass wir nicht allein waren.

»In ihrer eigenen Scheiße lebende Tiere für den Pelzmarkt«, ergänzte ein Mann, ehe Männer und Frauen im Wechsel weitersprachen.

»Hahnenkämpfe.«

»Stierkämpfe.«

»Qualzuchten.«

»Verwahrlosung.«

»Kitten in Mülltonnen.«

Je mehr gesagt wurde, desto schlimmer wurde es. Alles drehte sich. Sie warfen immer mehr Dinge ein, riefen nicht durcheinander, sondern schienen reihum zu gehen. Eine Brutalität war grausamer als die davor, und doch war jede einzelne für sich zerstörerisch.

Ich zerbrach innerlich, schluchzte und spürte, wie die Tränen ihren Lauf nahmen. Ich weinte, während Vincent mich streichelte, küsste, mit der Zunge über meine nackte Haut glitt.

»Hört auf.«

Sie ignorierten meine geflüsterte Bitte. Sie zerstörten mich, erweckten Bilder in mir, die ich verdrängte, von denen ich wusste, dass sie da waren. Doch es war leicht, auf TikTok weiterzuscrollen, es war einfach, so zu tun, als gäbe es keine Straßenhunde, die verhungerten. In meiner warmen Wohnung, fernab von allem Grauen, war ich zu sehr in meiner rosaroten Welt gefangen, in der ich alles Böse heraushielt.

Doch sie zeigten es mir.

Brutal.

Ehrlich.

Direkt.

Mein Herz explodierte, meine Tränen brannten auf meinen Wangen. Ich schluchzte, schüttelte den Kopf, während die Wahrheit härter auf mich einschlug, als es Fäuste jemals könnten.

»Wie fühlt es sich an, an der Wand gefesselt zu sein?« Vincent ließ mich abrupt los und trat beiseite, offenbarte mich nackt vor den Maskierten. »Wie ist es, angegafft zu werden wie ein Tier im Zoo?«

»Erniedrigend.« Meine Unterlippe zitterte.

»Wie ist es …« Er griff mir in den Schoß und drückte seinen Finger in mich hinein. Ich zuckte zusammen und sah in seinen glühenden Blick. »Wenn ich dich einfach berühre? Gegen deinen Willen?«

»Scheiße.«

Er zog seinen Finger aus mir heraus – und verpasste mir eine Ohrfeige. Ich war so überrumpelt von dem plötzlichen Schmerz, weil es in meinem Ohr sirrte, dass ich nicht einmal aufschreien konnte.

»Wie ist es, wenn ich dich schlage? Einfach, weil ich es kann?«

Langsam wandte ich mich wieder ihm zu. Meine Wange spannte vor Schmerz. »Furchtbar.« Meine Stimme klang dünn, war kaum zu hören. Meine Atmung ging zittrig, während er mir vorführte, wie sich die Tiere in unserer Welt fühlten.

In einer Welt, die von dem schlimmsten Parasiten angeführt wurde.

Dem Menschen.

Er deutete zu den Händen der Maskierten. »Such es dir aus. Soll ich dich peitschen? Dir ein Brett auf die Schienbeine donnern, weil du zu niedrig springst?«

»Nein.« Ich verkrampfte mich. Panik durchflutete mich, als er auf den Elektroschocker deutete.

»Ein bisschen Strom, um dich gefügiger zu machen? Womöglich sollte ich dir ein Halsband anlegen und dich immer dann bestrafen, wenn du in meiner Villa herumschnüffelst?«

Ich atmete schwerer und schüttelte den Kopf.

Er trat wieder vor mich. »Beantworte meine Frage, Trouble. Was würdest du mit diesen Kerlen am liebsten machen? Wie sieht es tief in deinem Inneren aus?«

Ich war mir nicht sicher, was er erwartete, welche Antwort er sich erhoffte.

Er neigte den Kopf. »Wenn ein Tierquäler vor dir stünde, würdest du ihm etwas antun wollen? Wie würden deine Gedanken aussehen?«

»Ich …«

Plötzlich schnitt er mir mit der scharfen Kante des Sporns quer über die Rippen. Mir war nicht aufgefallen, wann er sie genommen hatte, umso überraschender kam der Schmerz. Sofort zog ich den Bauch ein und schrie heftig auf. Fassungslos blickte ich an mir hinab und erkannte einen blutigen Striemen. Mein Brustkorb hob und senkte sich schnell, ehe ich panisch aufsah. Vincent wechselte soeben den Sporn gegen den Elektroschocker.

»Umbringen.« Ich schluchzte. »Ich würde ihn töten wollen, nachdem ich ihn mit seinen eigenen Mitteln gequält hätte.« Dieses Geständnis zerstörte mich noch mehr, weil es der Wahrheit entsprach. »Am liebsten würde ich ihnen die Giftköder in die Fresse schieben, den Mund und die Nase zuhalten, damit sie ihr Gift, die Rasierklingen oder Sonstiges selbst schlucken. Könnte ich es, würde ich sie ertränken, wenn sie Tiere lebendig irgendwo entsorgen. Könnte ich es, würde ich so lange auf sie einschlagen, bis sie nicht mehr gehen können, wenn ich sehe, dass sie einem Lebewesen Gewalt antun. Sie sollen alle elendig krepieren. Sie …«

Plötzlich küsste er mich.

Sofort erwiderte ich es, kniff die Augen zusammen und reagierte vollkommen instinktiv. Der Kuss schmeckte salzig von meinen Tränen.

»Raus.«

Noch während sich alle abwandten, vergrub Vincent zwei Finger in mir und stöhnte synchron mit mir auf. Mit dem Daumen malträtierte er meine Klit und er küsste mich, als wollte er mir den Verstand rauben. Ich drängte mich ihm bestmöglich entgegen, was gefesselt kaum möglich war, bis plötzlich die Ketten klirrten und die Handschellen aufsprangen. Das kam derart unvorbereitet, dass ich in Vincents Arme fiel. Er fing mich auf, der Rest ging viel zu schnell.

Ehe ich mich versah, drehte er sich mit mir, schob mich rückwärts in die Mitte des Raumes und hob mich auf den Billardtisch. Wann auch immer er seine Hose geöffnet hatte, ohne Vorwarnung drang er fest in mich ein, füllte mich aus und presste erneut seine Lippen auf meine.

Es gab keine Worte zwischen uns, nur Haut, Schmerz und seine Stöße.


NEUNUNDZWANZIG
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VINCENT


Es war von Anfang an der Plan gewesen, ihr zu sagen, was ich tat, um sie auf meine Seite zu ziehen. Dadurch wäre es einfacher, etwas vermeintlich Unverfängliches über ihren Dad herauszufinden. Beispielsweise, wie ich ihn zum Reden bringen konnte. Denn dieser Bastard war laut den Aussagen meines Dads immun gegen Folter. Und wenn sich einer damit auskannte, dann war er das. Viele weitere Möglichkeiten blieben mir nicht, abgesehen von Erpressung, aber womit bekam man einen Mistkerl dran, der selbst über die Leichen seiner eigenen Kinder ging?

Ich seufzte, während ich Kaleens entspanntes Gesicht betrachtete. Immer wieder wickelte ich eine ihrer blonden Strähnen um den Zeigefinger und spielte damit. Wir lagen auf der Couch in der Lounge. Nachdem ich sie auf dem Billardtisch gefickt hatte, hatte ich tatsächlich ihr die Führung überlassen. Wie auch immer sie mich dazu getrieben hatte, unter ihr zu bleiben. Eigentlich hasste ich es, die Kontrolle abzugeben, aber sie mit meinem Blut beschmiert zu sehen und zu wissen, dass sie mir gehörte, stimmte mich milde.

Die Erinnerung an ihre Worte und die Offenlegung ihrer Fantasien beflügelte mich. Zum Teufel, wenn ich sie dazu bekam, diese irgendwie auszuleben und Teil meiner Welt zu werden, würde ich sie nie wieder gehen lassen. Allein deswegen nicht, weil die Reaktion ihres Vaters göttlich wäre.

»Das wollte ich schon immer aus der Nähe sehen.«

Aus den Gedanken gerissen, runzelte ich die Stirn und sah zu meinem größten Problem hinab. Ihre Augen waren offen, der Blick auf meinen rechten Oberarm gerichtet. Ich lag auf der Seite, den Kopf auf die zur Faust geballte Linke gestützt.

Ohne zu fragen, ob sie es überhaupt durfte, strich sie mit den Fingern das Tattoo entlang. »Es passt zu dir.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Kompliment sein soll.« Ausdruckslos starrte ich sie an, was sie nicht zu verunsichern schien. Im Gegenteil. Sie betrachtete die feinen Linien des Pferdeschädel-Skeletts auf meiner Haut. Die Schattierungen waren so gezielt gestochen worden, dass es je nach Blickwinkel viel zu realistisch aussah.

Wie blank polierte Knochen.

»Du bist noch hier.«

Irritiert musterte ich sie. »Offensichtlich.«

Sie sah auf, ohne die Hand von meinem Tattoo zu nehmen. Einerseits missfiel es mir, andererseits breitete sich ein befremdliches warmes Gefühl in mir aus. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen und verdammt, warum wollte ich sie plötzlich küssen?

»Ehrlicherweise dachte ich, dass ich allein aufwachen würde.«

»Vielleicht sogar gefesselt, mit einem Fremden im Zimmer?«, fügte ich trocken hinzu. Eigentlich sollte es sarkastisch sein, aber ein bitterer Unterton schwang in meiner Frage mit. Die Unterstellung, sie wolle nicht bei mir sein und erst recht nicht neben mir aufwachen.

Meine eisige Laune schien sie nicht zu beirren. Im Gegenteil. Sie lachte glockenhell und sah aus wie die Sonne selbst. Sie strahlte, trotz meiner Dunkelheit. »So in etwa. Es wundert mich ohnehin, dass ich noch mit keinem deiner Freunde oder Bekannten schlafen musste. Zumindest mit einem Blowjob habe ich gerechnet.«

Mit jedem weiteren Wort wuchs in mir ein unangenehmer Druck, der sich zu Zorn zusammenzog. Aber ich zeigte ihn nicht, sondern bemühte mich um eine neutrale Miene. »Willst du es? Ließe sich einrichten.«

Fuck.

Meine Stimmlage klang schärfer als beabsichtigt.

Unbeeindruckt drehte sie sich auf den Rücken und streckte sich, wobei sie ihren nackten Körper rekelte. Automatisch sah ich zu ihren wohlgeformten Brüsten und von dort aus zu ihrem flachen Bauch, bevor ich mich wieder zwanghaft ihrem Gesicht zuwandte.

»Nein.«

»Warum fragst du dann?« Wieso klang ich derart gereizt?

Kaleen schmunzelte, was mein Blut nur noch mehr zum Kochen brachte. »Da ich mich insgeheim darauf eingestellt habe.«

»Weil du denkst, dass ich mich daran aufgeilen würde?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber eher, weil ich dachte, dass du mich schnellstmöglich in die Knie zwingen willst. Wortwörtlich.«

Sie schien ihren Wortwitz auch noch lustig zu finden. Meine Laune sank endgültig in den Keller. Ohne groß darüber nachzudenken, rollte ich mich auf sie. Oh, wie gern würde ich ihr dieses verschmitzte Grinsen aus dem Gesicht prügeln. Sie sollte Angst haben und nicht so entspannt unter mir liegen, als sei ich ein Kuscheltiger.

Verdammt, es juckte mir in den Fingern, ihre Kehle zu packen und sie so lange zu würgen, bis sie begriff, dass ich sie wirklich umbringen würde. Wie herrlich diese Sekunden der Erkenntnis waren, bevor das Licht in den Augen meiner Feinde endgültig erlosch. Zugleich spürte ich erste Zweifel, ob ich das wirklich durchziehen könnte.

»Womöglich würdest du es ja genauso genießen wie meinen Schwanz.«

»Wer behauptet, dass ich dich gut fand?« Herausfordernd sah sie zu mir hoch.

Fuck, wusste sie nicht, wie stark sie mit meiner Selbstkontrolle spielte? »So, wie du geschrien hast, war es mehr als gut.«

»Schon mal davon gehört, dass viele Frauen Orgasmen vortäuschen? Aber womöglich können sie es mir ja besser besorgen als du? Einen Versuch wäre es wert.«

Es brodelte in mir und dieses Miststück ahnte noch nicht, wie nah sie vor ihrem höchstpersönlichen Untergang stand. Grob umfasste ich ihre Brust und drückte zu. Sie zuckte zusammen, doch sie gab keinen Laut von sich, als ich die Fingernägel in ihre Haut bohrte. »Treib es nicht zu weit.«

Statt Schmerz und Furcht zu zeigen … lächelte sie. Was zur Hölle stimmte mit dieser Drecksschlampe nicht? Mein Griff verfestigte sich, während sich ihr Schmunzeln vertiefte. War sie wahnsinnig?

»Genau das wollte ich sehen.«

»Was?«, blaffte ich sie an und kniff ihr in den Nippel. Zwar verzog sich leicht ihre Miene, aber sie gab weiterhin keinen Laut von sich. Im Grunde war es mir scheißegal, was sie meinte, denn falls sie so weitermachte, würde sie bald nichts mehr sagen können.

»Dass du eifersüchtig bist.«

Ihre Worte fühlten sich wie ein Schlag in die Fresse an. Als hätte sie mir einen Eisenstab ins Gesicht gerammt. »Wie kommst du auf diesen Mist?«

Als sie es tatsächlich wagte, mit den Fingern über meine Brust zu gleiten, stand ich kurz davor, ihr die Handgelenke zu brechen. Insbesondere als ihre Hände langsam zu Zonen hinabglitten, die nicht länger für dieses freche Miststück gedacht waren.

»Oh doch, das bist du. Deine Reaktion verrät dich.«

»Was für eine Reaktion?!« Abrupt ließ ich ihre Brust los und verkrallte die Finger in der Polsterung direkt oberhalb ihres Kopfes. Als ich zu ihrem Oberkörper sah, erkannte ich dort, wo ich sie grob festgehalten hatte, fünf halbmondförmige dunkelrote Abdrücke.

»Du weißt, was ich meine.« Sie umfasste plötzlich meinen Schwanz. Zischend stieß ich die Luft aus, als sie ihn fest massierte. »Du setzt eine Maske auf, wie die, die dort hinten auf dem Boden liegt, während dein Körper verkrampft ist. Deine Atmung hat sich verändert, deine Selbstkontrolle neigt sich dem Ende zu und selbst die Art, wie du mich ansiehst, ist betont kalt.« Ihr Daumen kreiste über meine Eichel.

»Du weißt nicht, wovon du sprichst.« Langsam beugte ich mich näher zu ihr, starrte ihr in die Augen und biss die Zähne fest aufeinander. Obwohl ich mich bemühte, ruhig weiter zu atmen, gelang es mir nicht. Genauso wenig, wie ich nicht leugnen konnte, dass ich in ihrer Hand hart wurde.

»Also willst du mich von einem anderen ficken lassen? Womöglich sogar noch dabei zusehen?« Sie reckte sich mir entgegen und strich mit ihrem vorlauten Mund über mein Kinn.

Es gelang mir nicht, ihr zu antworten. Mein Verstand drehte sich, während allein die Vorstellung, wie ein anderer sie ficken könnte, in mir die Hölle ausbrechen ließ.

»Wie ich einen fremden Namen stöhne?«, murmelte sie und knabberte verspielt an meinem Kinn, bevor sie mit ihren Lippen über meine strich. Ihr warmer Atem fühlte sich verlockend an. Sofort öffnete ich den Mund und biss nach ihrer Unterlippe, aber sie entzog sich mir. »Wie ein anderer mich zum Orgasmus treibt? Wahrhaftig und ohne Vortäuschung?«

»Das wird nicht passieren.« Ich griff nach ihrem Knie und hob es an. Sie wehrte sich nicht, im Gegenteil. Sie spreizte einladend die Beine. Freiwillig.

Genau dort wollte ich sie haben, aber warum fühlte es sich nach einem Eigentor an? Als wäre sie die wahre Siegerin, während ich nur nach ihrer Pfeife tanzte?

»Nimm mich.« Sie ließ meinen Schwanz los.

Sofort vermisste ich die Wärme ihrer Haut. Doch um ehrlich zu sein, gab es da etwas viel Verlockenderes vor mir, in das ich zu gern eintauchen wollte.

So leicht würde ich es ihr nicht machen. Sie sollte ruhig glauben, dass sie mich verführt hätte. Verdammt noch mal, denn das hatte sie nicht. Das war alles Teil des Spiels und ich setzte die Regeln, zur Hölle.

Also schenkte ich ihr ein wölfisches Lächeln und neigte leicht den Kopf. »Wenn du brav Bitte sagst.«

Sie legte mir doch tatsächlich die Hand in den Nacken und zog mich zu sich runter. »Bitte«, raunte sie und glitt frech mit der Zungenspitze über meine Lippen. »Fick mich, Darling. S’il vous plaît. Per favore. Poschalusta. Por favor.«

Ich lachte rau. Sie tat es tatsächlich und dann auch noch in verschiedenen Sprachen.

Diesmal erwischte ich ihre Unterlippe, als ich nach ihr biss, und zog sachte daran. Zeitgleich positionierte ich mich, schob ihr Bein zurecht und drang langsam in sie ein.

Verdammt, so feucht, wie sie war, konnte sie mir nicht erklären, dass das Ganze nur vorgespielt war. Dieses Weib wollte mich, und sei es nur körperlich. Doch damit konnte ich spielen.

»So?« Ich saugte an ihrer Unterlippe und genoss den wohligen Laut, den sie ausstieß.

»Ja. Genau so.« Sie schloss genüsslich die Augen. Verdammt, wie erotisch sie allein dadurch aussah. Verboten anziehend. Als sei sie die Versuchung in Person, obwohl es doch eigentlich andersherum sein müsste.

Kaleen drückte leicht den Rücken durch, wobei sie mir ihre Brüste entgegenschob. Durchzogen von getrocknetem Blut, konnte ich das V und D dennoch überdeutlich erkennen. Mein Schwanz versteifte sich stärker, als ich diese deutlichen Buchstaben betrachtete. Ein Anblick, der sogar noch erregender war als ihre süße Pussy.

Behutsam zog ich die Hüfte zurück, nur um mich tiefer in ihr zu versenken. Ihr Stöhnen klang wie Musik, ihr vor Leidenschaft glühender Blick war wie ein Zündfeuer, das mich zu mehr animierte.

»Ich will es dir zeigen«, flüsterte ich und versank in ihren grau-grünen Augen, als sie zu mir aufsah. Eine Frage lag in ihrem Blick und als sie die Hand auf meine Wange legte, drehte ich den Kopf und küsste aus einem irritierenden Impuls heraus ihre Handinnenfläche. Verflucht, bei ihrem Lächeln und dieser Wärme in ihrer Miene könnte ich glatt vergessen, wo wir waren. Wer wir waren. Dass das hier nie mehr sein würde als ein beidseitig manipulatives Spiel zweier Parteien, die den jeweils anderen stürzen sehen wollten.

Als ich mich zur Gänze in ihr vergrub, verharrte ich. Unsere Atmung ging schnell und im Gleichtakt. »Komm mit zu einer der Bestrafungen.«

Ihr Lächeln verschwand, doch damit hatte ich gerechnet. »Du meinst wohl Folter.«

Sachte stieß ich in sie. »Lass mich dir zeigen, wer ich wirklich bin.«

Sie stöhnte auf, jedoch sah sie nicht weg. Unsere Blicke verankerten sich ineinander, als ich sie quälend langsam stoßweise eroberte.

Dieses Mal ließ ich mir Zeit, um zu erkunden, was sie mochte. Immer wenn ich die Hüften etwas anders neigte, sog ich ihre Reaktionen förmlich in mich auf, bis ich aus einem Impuls heraus ihre Beine über meine Schultern hob. Sofort gab sie einen erregten Laut von sich.

»Mhm. Fühlt sich scheiße an, oder?«

»Absolut.« Sie sah mit geröteten Wangen zu mir auf. Fuck. Wie niedlich.

»Das dann wohl auch, hm?« Ich stieß bis zum Anschlag in sie und entlockte ihr einen spitzen Aufschrei.

»Ja. Ist echt schwer, so zu tun, als wärst du gut im Bett.«

»Wie dumm, dass wir auf einer Couch sind.« Ich grinste frech, während ich meinen Zorn langsam und gemächlich an ihr abreagierte. Als ich mich dabei vorbeugte und ihre Knie in Richtung ihres Kopfes drückte, eröffnete sich mir ein vollkommen anderer Winkel. Schlagartig bäumte sie sich unter mir auf. Ich spürte, wie sie enger wurde und leicht zuckte.

Dann verharrte ich abrupt in ihr. »Komm mit zu einer Bestrafung«, wiederholte ich.

Vergeblich drängte sie mir ihre Hüfte entgegen, aber ich ignorierte ihre verzweifelten Versuche, den angeblich nicht vorhandenen Orgasmus hervorzulocken. Frustriert stieß sie die Luft aus und gab ihre Bemühungen auf. »Ich kann nicht.«

»Doch, du kannst.«

Diese rosigen Lippen, der mörderische Blick. Sie war Sex pur. Wie gern würde ich herausfinden, wie sie fickte, wenn sie wütend war.

»Müssen wir jetzt darüber reden?«

»Klar. Den Orgasmus kannst du auch später vortäuschen.«

Ihre Augen verengten sich, aber sie kniff die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.

Erwischt!

Selbstgefällig grinsend sah ich auf sie hinab. »In dir steckt eine dunkle Seite, die ich gern hervorlocken würde.«

»Du irrst dich.«

»Das tue ich nicht und das weißt du genau. Ob es dir passt oder nicht, aber wir haben mehr gemeinsam, als du dir eingestehen willst.«

Ich beugte mich zu ihr runter, küsste sie sanft, bevor ich mir den Zutritt mit der Zunge ergaunerte. Wie süß sie schmeckte.

»Mach weiter«, murmelte sie in den Kuss und glitt mit den Fingerspitzen meine Wirbelsäule hinab. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus, ehe ich wohlig erzitterte.

Ich löste mich widerwillig von ihren Lippen. »Nur, wenn du mitkommst.«

»Nein.«

Theatralisch verdrehte ich die Augen und seufzte übertrieben schwer, ehe ich mich zurückzog, bis nur noch meine Eichel in ihr war. »Dann halt nicht.«

»Verdammt, das ist Erpressung.«

»Auf billigen Sex kannst du doch verzichten, oder nicht?«

Sie rang offensichtlich mit sich selbst. Es fehlte nicht mehr viel, weshalb ich mich langsam wieder in sie schob. Mit Genugtuung beobachtete ich, wie sich ihre Atmung beschleunigte.

»Eine Folter. Gemeinsam. Heute Abend.« Mein Schwanz zuckte vor Vorfreude. Fuck, ich könnte allein bei dem Gedanken daran jetzt sofort in ihr abspritzen. »Er hat seine Tiere mit Elektroschocks gequält. Immer wieder, trotz meiner Warnung, dass er es büßen wird. Er hat es verdient, Trouble. Dieser widerliche Bastard muss dafür bezahlen.«

Ich erkannte es in ihrem Blick. Das Entsetzen, den Schmerz. Die Abscheu. Den Hass.

Sie sah zu mir auf und ich wusste, dass ich gewonnen hatte.

Für die nächste Stunde wurde die Lounge zu unserer persönlichen Spielwiese.
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Meine Nerven flatterten.

Noch am selben Abend ließ mich Vincent mit verbundenen Augen in einen SUV steigen. Die Fahrt dauerte lange und ging überwiegend geradeaus. Gelegentlich bogen wir mal ab, jedoch lenkte der Fahrer die Kurven derart vorsichtig, dass ich trotz meiner auf den Rücken gefesselten Hände nicht in Gefahr geriet, zur Seite zu kippen. Bloß bestand dadurch auch keinerlei Chance, die Augenbinde beiseitezuschieben, um herauszufinden, wohin es ging. Das Blindsein an sich war nicht das Schlimmste, sondern die Tatsache, dass De Luca direkt neben mir saß und ich nicht wusste, was er tat.

»Nervös, Trouble?«

»Mir ist übel.«

»Keine Sorge. Diesmal wird es nicht blutig.«

Angespannt verzog ich die Mundwinkel halb nach oben. Wenn es aussah, wie es sich anfühlte, zog ich eine Grimasse. »Nein, mir ist schlecht wegen der Fahrt.«

Er schwieg. Der Sicherheitsgurt schnitt mir in die Brust und die Jeans drückte mir auf den leicht aufgeblähten Unterleib. Mir wurde oft hinten im Auto übel.

Meine Finger zuckten, aber die Fesseln verhinderten, dass ich nach vorne greifen konnte. Widerstrebend kniff ich den Mund aufeinander, doch als wir um die Kurve fuhren, hätte ich mich am liebsten an Ort und Stelle übergeben. Es gefiel mir nicht, ihn um Hilfe zu bitten. Eine andere Wahl blieb mir leider nicht.

»Kannst du mir den Jeansknopf aufmachen?«

Vincent reagierte nicht. Womöglich war er am Handy und wurde von irgendetwas abgelenkt oder er ignorierte mich schlicht und ergreifend. Beides möglich.

Frustriert zählte ich die Sekunden.

Siebenundzwanzig. Achtundzwanzig. Neunundzwanzig.

Plötzlich spürte ich eine behutsame Berührung an meinem Bauch. Mein Atem stockte. Er strich langsam von meinem Bauchnabel runter zum Hosenbund. Ehe ich mich versah, war der Knopf offen, der Reißverschluss runtergezogen und der Druck auf meinem Unterleib schlagartig fort.

Sofort atmete ich tief ein und merkte, wie zumindest der Druckschmerz und ein Teil der Übelkeit verschwanden. Ganz weg war es nicht, was weiterhin an der Fahrt lag. Üblicherweise wurde mir nur dann schlecht, wenn ich aufs Handy sah oder las. Dass das auch bei verbundenen Augen geschah, war mir neu. Nicht, dass ich ständig blind irgendwohin gebracht wurde und irgendwelche Erfahrungswerte vorzulegen hatte.

Vincents Räuspern riss mich aus meinen Gedanken. »Ist dir in letzter Zeit häufiger übel?«

Er klang seltsam. Betont kühl und abweisend. Als sei es eine beiläufig gestellte Frage über das Wetter, mit dem Unterschied, dass bei diesem Mann nichts willkürlich war.

Diesmal war ich es, die die Antwort hinauszögerte, um zu verstehen, wieso er das fragte. Immerhin hatte ich ihm die Erklärung bereits gegeben und ihm gesagt, dass es an der Autofahrt lag. Schließlich war ich nicht … Oh.

Oh!

Beinahe hätte ich aufgelacht, aber verkniff es mir in letzter Sekunde. Dad scharrte bereits mit den Hufen, weil ich noch immer nichts Brauchbares für eine Verhaftung samt Verurteilung gefunden hatte. Vielleicht war das die Gelegenheit, näher an ihn heranzukommen.

Leise räusperte ich mich. »Gelegentlich.«

Wie gern würde ich jetzt seine Miene studieren. Glaubte er wirklich, ich wäre schwanger? Gut möglich. Wir hatten jedes Mal ohne Kondom miteinander geschlafen. Da ich wusste, dass er selbst oder jemand in seinem Auftrag meine Sachen durchwühlt hatte, sollte er wissen, dass ich keine Pille dabeihatte.

Dass ich die Kupferspirale nutzte, brauchte ich ihm nicht unter die Nase zu reiben. Womöglich könnte es von Vorteil sein, wenn er zumindest einige Tage lang glaubte, ich könnte von ihm schwanger sein.

Plötzlich legte sich seine Hand auf meinen Oberschenkel und streichelte sanft darüber. Obwohl ich es mir nicht eingestehen wollte, fühlte sich diese Berührung seltsam gut an. Vertraut. Als ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte, hielt ich für den Bruchteil einer Sekunde die Luft an.

»Du weißt, dass das alles ändern würde?« Er strich mit den Lippen über meinen Wangenknochen. »Dass ich dich nie wieder gehen lassen würde, ungeachtet unseres Deals?«

Warum empfand ich bei dieser sanft ausgesprochenen Drohung keine Furcht? »Legst du es darauf an, Vater zu werden?«

»Nein.« Er lehnte seine Stirn an meine Schläfe. Jedes Mal, wenn er blinzelte, spürte ich ein Kitzeln auf der Haut. »Du bist die Erste und bislang Einzige, bei der ich so unvorsichtig gewesen bin.«

»Bin ich so umwerfend, dass du mich an dich binden willst, oder versuchst du noch immer, meinem Dad, von dem wir beide wissen, dass ich ihm am Arsch vorbeigehe, eins reinzuwürgen?«

Oh, fuck.

Frustriert kniff ich die Augen hinter der Augenbinde zusammen. Es war gar nicht gut, derart verbittert zu reagieren und ihm auch noch unter die Nase zu reiben, dass er durch mich nichts gewann.

Vincents raues Lachen erzeugte eine Gänsehaut auf meinem Körper. »Keine Sorge, Trouble. Dass dein Erzeuger keinerlei väterliches Interesse für dich empfindet, ist für jeden Blinden klar.«

Ein stechender Schmerz schoss in mein Herz. Seine Worte waren nichts Neues für mich. Ein Leben lang hatte Dad meinen Bruder bevorzugt. Nicht weil er das Küken war, sondern wegen seines Geschlechts. Das war die Wahrheit, mit der ich gelernt hatte umzugehen, was nicht hieß, dass Vincents Schuss ins Schwarze keine alten, nie verheilten Wunden aufriss.

»Warum hilfst du ihm und arbeitest gegen statt für mich?« Seine Hand strich zärtlich über meinen Bauch. »Du weißt, dass ich dich beschützen würde, sollte es notwendig sein?«

Notwendig.

Ich lachte verächtlich auf. »Du meinst, sollte ich schwanger von dir sein.«

»Nicht nur dann.«

»Ah ja. Irgendwie glaube ich dir nicht.«

Sein Lachen könnte Eisberge zum Schmelzen bringen. »Kluges Mädchen.«

»Das hat nichts mit Intelligenz zu tun.«

»Nein, da hast du wohl recht. Wärst du es, würdest du dein Leben nicht für das deines Bruders hergeben.«

Warum sehnte ich mich trotz allem nach ihm?

»Falls ich irgendetwas herausfinden sollte, das dir gefährlich werden könnte, bringst du mich dann um?« Mein Herz flatterte.

Er seufzte. »Es gibt Fragen, deren Antwort du nicht wissen willst.«

Mein Mund wurde trocken. »Sag mir die Wahrheit.«

Sehnsucht. Hoffnung. Ein perverser Cocktail aus Furcht, Verlangen und etwas, das ich nicht zu beschreiben wagte. Diese Gefühle durfte ich nicht haben. Sie waren schlicht und ergreifend nicht richtig. De Luca war der Feind und ich der Parasit, der versuchte, ihn zu Fall zu bringen.

Das wusste er, das wusste ich.

Warum also zögerte er?

»Nein.« Ein Flüstern. Ein Ausatmen. Ein Wort, das ich mir eingebildet haben musste.

Alles in mir erstarrte. Diese geflüsterten Buchstaben, vier an der Zahl, kaum hörbar und doch wahr, raubten mir jeglichen Halt. Als würde ich fallen, denn der tiefe Sinn dahinter war so viel schwerwiegender.

»Nein?«

Ein Klicken erklang. Was war das für ein Geräusch?

»Schalte das Radio ein.«

Sofort ertönten die Klänge von irgendeinem Popsong, den ich nicht kannte.

Vincent schien sich mir unterdessen stärker zuzuwenden. Anscheinend hatte er sich abgeschnallt. »Wenn du glaubst, dass ich dir zu Füßen liegen würde, falls du schwanger sein solltest, irrst du dich.« Dennoch legte er mir behutsam die Hand auf den Bauch. Fuck. Es wäre der perfekte Augenblick, ihm reinen Wein einzuschenken, aber ich tat es nicht. Denn er verschaffte mir, ohne es zu wollen, einen Vorteil. »Solltest du schwanger von mir sein, werde ich zu diesem Kind stehen. Doch es wird nicht allein bei einem Elternteil aufwachsen. Du wirst mich heiraten, wirst lernen, mich zu respektieren, und das tun, was ich von dir verlange.«

»Das ist kein Sinnbild einer harmonischen, gleichberechtigten und gesunden Ehe.«

»Scheiß drauf.«

Ich lachte heiser. »Und falls ich es nicht bin?«

Sein Griff an meinem Bauch verfestigte sich. »Solltest du etwas herausfinden, das mir schadet, werde ich dich ebenfalls an mich binden. Notfalls durch Erpressung. Hat bisher schließlich auch gut geklappt.«

Meine Atmung beschleunigte sich. Insbesondere als er plötzlich meinen Hals küsste. Wohlige Schauer schossen von dort zu meinem Schritt. Ich erzitterte, wünschte mir, ihn berühren zu können. Stattdessen war er es, der meine Unbeweglichkeit ausnutzte, indem er meine Brust ergriff und sie sanft massierte.

»Ich werde mit dir nicht Mutter-Vater-Kind spielen«, murmelte ich und stöhnte leise auf, als er mir in die Schulter biss.

»Doch. Das wirst du. Außer du willst, dass ich dir eine Kugel in den Kopf jage.«

»Gerade meintest du noch, dass du es nicht tun würdest.«

Beinahe glaubte ich, ihn an meiner Haut grinsen zu spüren. »Nein. Weil du brav sein wirst.«

Sein raues Lachen müsste mir Angst einjagen. Stattdessen kribbelte es mir in den Fingern, ihm ins Haar zu packen und daran zu zerren, ihm Schmerz zuzufügen und mich danach rittlings auf ihn zu setzen. Anstatt meinen Gelüsten nachzugehen, streckte ich den Kopf und stöhnte wohlig, als er es direkt mit den Zähnen auskostete.

»Vielleicht will ich aber nicht brav sein. Würdest du mich dann bestrafen?«

»Finde es heraus, Trouble.«

Er klang neckisch. Obwohl er mit meinem Leben spielte, mir androhte, mich in gewisser Weise in Ketten zu legen, wollte ich nicht fort. Ich musste krank im Hirn geworden sein, dass ich dieses Geplänkel, das einen solch ernsten Hintergrund verbarg, heiß fand.

Mir kam ein Gedanke. »Kennst du den Film Troja?«

Langsam strich Vincent mit der Zungenspitze über meine Haut, bis ich erzitterte. Er lachte heiser. »Mir gefällt, in welche Richtung es geht. Ja, tue ich.«

Ich entwand mich ihm, so gut es blind, gefesselt und angeschnallt eben ging. »Also hättest du Lust darauf, dass ich dir ein Messer an die Kehle halte, während du schläfst? Denn das würde passieren, solltest du mich zwingen wollen, nach Ablauf des Jahres bei dir zu bleiben.«

Er beugte sich näher zu mir und biss mir erneut verspielt in den Hals, während er zeitgleich durch den Stoff hindurch in meine Brustwarze kniff. »Mir gefällt der Teil, der danach folgt.«

Ich schmunzelte. »Also willst du Sex, während ich eine Klinge an deine Kehle halte?«

»Alles hat seinen Reiz, Trouble. Messerspiele erst recht.«

Plötzlich zog er mir die Augenbinde ab.

Sofort kniff ich die Augenlider zusammen, als ich geblendet wurde, während das Auto langsamer wurde.

Erst nach mehrmaligem Blinzeln wurde mir bewusst, dass wir soeben in eine hell beleuchtete Halle fuhren.

Das leise Klicken lenkte meine Aufmerksamkeit zurück zu Vincent. Er hatte meinen Sicherheitsgurt geöffnet. »Beug dich vor, damit ich deine Fesseln lösen kann.« Er sah mir fest in die Augen. »Du wirst deine Hände brauchen.«

»Vincent …«

Er beugte sich näher vor, bis seine Iriden das Einzige waren, das ich noch sah. »Wenn du dachtest, dass du bei der Folter nur Zuschauer bist, hast du dich geirrt. Gleich wirst du in meine Welt eintauchen.«

»Vince, bitte, ich …«

»Nein.« Seine Miene verschloss sich. Grob packte er mir in den Nacken und zog mich näher zu sich heran, bis unsere Nasenspitzen einander berührten. »Du wirst die Folter übernehmen, Trouble.«
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Wir befanden uns in einer kahlen Lagerhalle. Es gab keine Möbel, Gerätschaften oder Sonstiges. Mehr als eine Betontreppe, einige verschlossene Türen und das große, ebenfalls geschlossene Tor, durch das wir gefahren sein mussten, gab es nicht zu sehen.

»Es gibt kein Zurück, Trouble.«

Vincent lehnte sich ans Auto und zündete sich eine Zigarette an. Die Art, wie er mich beobachtete und betont langsam das Feuerzeug entfachte, erweckte den Eindruck, dass er nur rauchte, um mich zu ärgern.

»Dann sollten wir es schnell hinter uns bringen.«

»Nervös?«

Ich nestelte an dem Hosenbund. Widerwillig schloss ich den Knopf und zog den Reißverschluss hoch. Sofort kehrte das Engegefühl zurück, aber im Stehen war es etwas angenehmer als im Sitzen.

»Nein.«

»Du bist eine schlechte Lügnerin.« Er nahm einen Zug und blies den Qualm aus. Immerhin diesmal nicht in meine Richtung.

Das Ganze wollte ich nicht. Mir war nicht danach, jemanden zu foltern. Mir war nicht nach Grausamkeit oder etwas in der Art. Zur selben Zeit fühlte es sich nach einer Lüge an. Zu gern redete ich mir ein, dass es nur daran lag, dass ich Vincents Vertrauen gewinnen musste oder weil ich verpflichtet war, mich seinem Willen zu beugen.

Dabei gab es zwei weitere Gründe. Und keinen von beiden wollte ich zugeben. Weder vor ihm noch vor mir selbst.

»Sollen wir?« Mein Mund wurde trocken. So selbstbewusst ich konnte, reckte ich das Kinn, aber mir war bewusst, dass ich wie ein verängstigtes Reh dreinsah.

Vincent nickte, gönnte sich einen letzten Zug, ehe er die Zigarette auf den Boden warf und austrat. Wie ein Schatten glitt er seitlich hinter mich. Oder wie ein Bodyguard? Fast schon behutsam legte er mir die Hand zwischen die Schulterblätter und führte mich quer durch die Halle auf die andere Seite direkt auf eine der Stahltüren zu.

Erst jetzt fiel mir auf, dass dort jemand im Schatten stand. Rot maskiert und zur Gänze in Schwarz gekleidet. Ein ungutes Gefühl beschlich mich, als uns derjenige schweigend die Tür öffnete. Wie zum Gruß neigte er oder sie den Kopf. Der Statur zufolge müsste es sich um einen Mann handeln.

Er war ein gutes Stück größer als Vincent. Dennoch wich er sofort zurück, als Vincent beiläufig den Arm hob, um ihn mir um die Schulter zu legen. Diese bloße Geste zeigte so viel mehr, als mir lieb war.

Erstens: Der Kerl hatte Angst vor De Luca.

Zweitens: Er demonstrierte, dass ich sein Besitz war.

Drittens: Es war anscheinend notwendig, mich als die Seine zu zeigen.

Alle drei Punkte bereiteten mir jedoch nicht so viel Übelkeit wie die Tatsache, dass es sich gut anfühlte, seine Wärme zu spüren. Obwohl ich mich selbst dafür verurteilte, vermittelte ausgerechnet dieser Bastard mir das Gefühl, in Sicherheit zu sein.

»Bereit?«

»Nein.«

Sein Mundwinkel zuckte, ehe er mich weiterschob, hinein in einen dunklen Gang. Wir passierten weitere Türen, bis wir vor einer stehen blieben. Erst jetzt nahm er den Arm von meiner Schulter und öffnete die Stahltür.

Vor uns lag ein in Dunkelheit gehüllter Raum. Vage erkannte ich, dass sich jemand in den Schatten bewegte. Vincent legte mir erneut die Hand zwischen die Schulterblätter und führte mich mit sanftem Druck weiter.

Sobald wir die Türschwelle überschritten, wurde die Tür hinter uns verschlossen. Das leise Geräusch des einrastenden Schlosses fühlte sich wie ein Gewehrschuss an. Als sei dieser Schritt hier hinein endgültig.

»Wir sind bereit.«

Diese Frauenstimme hätte ich überall erkannt, trotz Dunkelheit. Camila Gómez. War ja klar, dass sie ebenfalls hier sein würde. Sie war immer dort, wo sie um Vincent herumschwirren konnte.

Sanftes, gedimmtes Licht wurde angeschaltet. Beinahe wäre ich vor Schreck zurückgewichen. Vor uns standen ein Dutzend Personen, die meisten davon maskiert, bis auf Nathaniel und Ilya, die mich neugierig musterten.

»Du hast sie tatsächlich mitgebracht.« Der russische Akzent, gepaart mit der dunklen Stimme, passte perfekt zum düsteren Ambiente. Er klang seltsam erfreut darüber. Wieso es so war, war schnell klar, denn Nathaniel zog ein Portemonnaie hervor.

»Das ist nicht euer Ernst.« Vincent seufzte, als Nate Ilya fünf Hundert-Dollar-Scheine hinhielt.

»Gönn uns den Spaß.« Ilya zuckte mit den Schultern und steckte sich das Geld achtlos in die Hosentasche, als wären es Pennys.

Alle waren zur Gänze in Schwarz gekleidet, selbst Vincents Freunde. Die roten Masken wirkten unheimlich. Als einer von den Maskierten auf uns zutrat, wog diese Person betont die Hüften.

Eindeutig Cami.

Obwohl ich ihren Gesichtsausdruck nicht sah, wusste ich genau, dass sie mich finster anstarrte. Sie blieb direkt vor uns stehen.

»Hallo, Vincent.« Ihre Stimme war purer Sex. Sie könnte Synchronsprecherin für Pornos sein.

Vincent rieb mir sanft mit dem Daumen über meine Haut. »Die Masken.«

Sie verharrte einen Augenblick. Offensichtlich missfiel es ihr, dass er sie nicht persönlich begrüßte. Dennoch befolgte sie seinen unmissverständlichen Befehl und übergab ihm seine Maske. Es war dieselbe wie im Loungezimmer.

Als Vincent den Körperkontakt zu mir löste, sehnte ich mich sofort nach seiner Wärme zurück. Ich war so was von eine dämliche hormongesteuerte Pute.

»Das, was du gleich sehen und tun wirst, wird alles verändern.« Vincent wandte sich mir zu und hielt mir die zweite Maske hin. Anders als gedacht war es keine rote, sondern eine weiße.

Ein Totenkopf.

Meine Nerven flatterten. Dennoch nahm ich sie entgegen. »Können wir …«

»Nein«, unterbrach er mich trocken.

»Womöglich ist es eine Nummer zu viel für sie?« Cami klang hoffnungsvoll, doch ein Blick von Vincent genügte und sie verzog sich eilig.

»So ungern ich Miss Pornostar recht gebe, aber ich halte das ebenfalls für einen Fehler«, mischte sich Nathaniel ein.

»Zu schade, dass euch niemand nach eurer Meinung gefragt hat.« Vincent sah nur kurz zu den anderen, bevor er die Aufmerksamkeit wieder auf mich legte. Nahezu zärtlich strich er mir eine Strähne aus dem Gesicht, was stark in Kontrast zu seiner eiskalten Miene stand. Den kaum hörbaren abfälligen Laut, den Cami ausgestoßen haben musste, bildete ich mir garantiert nicht ein, aber Vincent ging nicht darauf ein. »Heute wirst du zeigen, welcher Mensch du wirklich bist.«

Ich begegnete seinem Blick. »Du irrst dich.«

Er zupfte an meiner Strähne. Was aus dem Augenwinkel sachte aussah, fühlte sich wie ein Reißen an der Kopfhaut an. »Ich täusche mich selten. Komm.«

Vincent zog sich die Maske über. Erst als ich es ihm nachgetan hatte, wandte er sich ab und nickte den anderen zu.

Ilya und Nathaniel waren ebenfalls in der Masse der Rotmasken verschwunden. Eine Tür wurde geöffnet, dort standen bereits drei weitere Maskierte.

Der enorm aufrechten Körperhaltung, dem festen, hüftbreiten Stand, wie aus der Army, und dem gehobenen Kinn zufolge musste die Person im Hintergrund Ryan sein, welche die anderen beiden vor dem gefesselten Mann überwachte.

Als wir die Halle betraten, erkannte ich vage, dass jemand dem heutigen Opfer Kopfhörer aufsetzte. Als die Maskierten beiseitetraten, um sich gemeinsam mit den anderen in einem Halbkreis aufzustellen, blieb ich beim Anblick der Person auf dem Metallstuhl wie angewurzelt stehen.

Dort saß kein Geringerer als Cole Drews, der erfolgreiche Trainer des amerikanischen Olympiateams im Springreiten, selbst ehemaliger Goldmedaillenträger.

Fassungslos starrte ich auf den Knebel in seinem Mund, die blutigen Wunden an den Handgelenken und die weit aufgerissenen Augen. Er war bis auf die Boxershorts nackt. Das wirklich Grausame waren die feinen Drähte, die sich über seinen gesamten Körper zogen. Nicht eng, nein. Denn der Zweck davon war ein anderer.

»Das kann ich nicht tun.« Fassungslos schüttelte ich den Kopf, als einer der Maskierten eine Fernbedienung brachte.

»Ihm wurde bereits mitgeteilt, warum er hier ist. Üblicherweise tun das meine Mitarbeiter, während ich dabei bin, aber ich wollte kein Risiko eingehen.« Vincent nahm das kleine Gerät entgegen, bevor er sich mir zuwandte.

Jetzt begriff ich, warum Cole Drews die Kopfhörer trug. Ich konnte die Musik erahnen. Dabei stand ich gut drei Meter von ihm entfernt. Ich schluckte schwer und sah von Cole zu Vincent.

Ich war das Risiko. Wegen mir geriet er in Gefahr, Gehörschäden davonzutragen. Damit ich nicht verriet, wer der Peiniger all der Menschen war. »Ich kann das nicht.«

»Du kannst und du wirst.« Vincent trat auf mich zu und drückte mir die Fernbedienung in die Hand.

Mein Magen verkrampfte. Beinahe ließ ich das winzige Gerät fallen.

»Vince«, murmelte Ryan und bestätigte damit meine Vermutung, dass er es war, der das Ganze mit etwas Abstand bewachte.

»Kaleen tut es.« De Lucas Blick bohrte sich trotz Maske förmlich in mich hinein. Seine Augen wirkten durch die dunklen Löcher nahezu schwarz, weil ich nur die Pupillen erkannte. Das sonst helle Grün wurde komplett verschluckt.

»Bitte, ich bin unschuldig.«

Erschrocken zuckte ich zusammen und sah zu Cole. Jemand hatte ihm den Knebel abgenommen und mit jemand meinte ich Cami, die beiläufig wegstolzierte.

Vincent verspannte sich leicht neben mir, ehe er sich wieder entspannte. Vermutlich, um den Schein zu wahren, aber dieser winzige Bruchteil zeigte mir, dass das nicht abgemacht war.

Hoffentlich würde er das Camila büßen lassen.

Erschrocken über diesen Gedanken, ließ ich beinahe die Fernbedienung fallen. Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Das Schwindelgefühl verstärkte sich, als Cole um sein Leben flehte. Dabei huschten seine Augen hektisch zwischen allen Anwesenden hin und her, bis ihm das Gerät in meiner Hand auffiel. Schlagartig legte sich sein Fokus auf mich.

»Ich habe gar nichts gemacht. Ich schwöre es. Das ist ein Missverständnis. Jemand hat mich reingelegt.«

Sein Blick bohrte sich in mein Gesicht. Nein. Sein Blick legte sich auf meine Maske. Dennoch fühlte ich mich seltsam nackt. Als wüsste er, wer ich war, was in vielerlei Hinsicht unmöglich war.

Vincent trat hinter mich. »Drück auf den Powerknopf.«

»Tu mir das nicht an.« Meine Stimme zitterte.

»Unser Deal, Trouble. Er oder dein Bruder.«

»Vincent …«

»Drei. Zwei. Eins.«

Mit bebenden Fingern drückte ich auf Power.

»Ich bin unschuldig, ich schwöre es.« Rotz und Wasser liefen über Coles Gesicht. Er riss an den Fesseln, aber es nützte ihm nichts. Selbst wenn er sich losreißen könnte, seine Fußgelenke waren ebenfalls festgebunden. Zudem befanden sich über ein Dutzend Personen mit ihm in diesem Raum.

Tränen brannten mir in den Augen, während sich meine Atmung veränderte. Das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, betäubte mich. Mein Kopf schwirrte.

»Tu es, Trouble.«

Seine Präsenz in meinem Rücken sollte mich beunruhigen, stattdessen geschah das Gegenteil, weil er mir sanft über die Oberarme rieb, bevor er sich sachte von hinten an mich schmiegte. Die Hitze seines Körpers war angenehm und wirkte regelrecht beruhigend. Dennoch wuchs zur gleichen Zeit Panik in mir heran, die mich lähmte.

Finnlay.

Ich musste es für Finn tun.

Das Flehen durchbrach die eisige Stille. Cole riss an den Fesseln, schüttelte wie wild den Kopf und schrie, dass wir alle es büßen würden. Die Kopfhörer hielten, erste Blutstropfen fielen von seinen Handgelenken zu Boden.

»Er hat im Training Elektroschocks genutzt«, erinnerte er mich.

Ich blinzelte und erwachte allmählich aus meiner Schockstarre.

Vincent legte die Arme um mich, wobei eine Hand wie zufällig auf meinem Bauch zum Ruhen kam. »Er wurde zweimal von uns gewarnt. Etwas, das wir sonst nur einmal tun.«

»Warum?«

»Weil ich mir nicht zu einhundert Prozent sicher war. Er genießt einen hervorragenden Ruf. Zumindest so lange, bis ich es mit eigenen Augen sah.« Seine Stimme nahm einen harten Klang an.

»Vincent.« Ich zitterte. Insgeheim wollte ich es nicht hören, nicht wissen, was Cole getan hatte. Er war einer der erfolgreichsten Reiter seiner Generation gewesen und bekannt für seine Tierliebe. Allein deswegen hatte er sich als Olympiatrainer der Nachwuchstalente qualifiziert.

»Seine Tiere tragen Halsbänder, Trouble. Welche, die elektrische Impulse verteilen, wenn sie nicht parieren.«

Ich taumelte, aber er hielt mich. Mein Blick heftete sich auf das Gesicht des Mannes, der weiterhin zwischen Flehen und Drohen wechselte. Er hörte uns nicht und doch schien er zu wissen, worüber wir sprachen, denn er änderte schlagartig die Strategie.

»Das Ganze wurde mir aufgetragen. Es war ein Befehl, hört ihr? Ich nenne euch die Köpfe von jedem Einzelnen, aber lasst mich gehen. Bitte. Ich bin nur ein Bauer.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als er grinste. Es sah so schrecklich verzerrt aus wie das Lächeln eines hysterischen Horrorclowns.

Das Blut in meinen Adern gefror. »Wie sicher bist du dir?«

»So sehr, wie man es sein kann, wenn man das Grauen selbst gesehen hat. Er hat es getan, Trouble. Nicht im Auftrag. Du hättest es erleben müssen. All das Leid. All die Tiere.« Seine Stimme brach zum ersten Mal, seit ich ihn kannte.

Das Atmen fiel mir schwer, denn … er zitterte. Vincents Körper bebte förmlich, als er sich stärker an mich drückte, sodass ich nicht länger wusste, wer wessen Stütze war.

»Er hat es verdient, Kaleen.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Er hatte mich bei meinem richtigen Vornamen genannt.

»Es gibt Beweisvideos.« Seine Stimme klang tonlos und ging beinahe in dem Geschrei des Trainers unter. Seine Finger bohrten sich in meinen Körper, meinen Bauch, meine Hüfte. »Falls du mir nicht glaubst, zeige ich sie dir. Aber das will ich dir ersparen. Vertrau mir. Wenn schon sonst nicht, dann in dieser einen Sache.« Er atmete bebend aus.

»Details«, flüsterte ich.

»Kal …«

»Bitte, Vincent.«

Er atmete schwerer, während er beide Arme noch fester um mich schlang. Behutsam wegen der Masken, die wir trugen, lehnte er sein Gesicht seitlich gegen meins. Und begann zu berichten.

Je mehr ich hörte, desto stärker wuchs mein Hass. Mit jedem weiteren Wort spürte ich bittere Galle in mir aufsteigen, das Pulsieren in meinen Adern, dieser unbändige Zorn, gepaart mit dem Drang der Vergeltung.

Mein Daumen zitterte, als ich den Knopf drückte. Anders als erwartet war da kein Mitleid, als ich den Schrei des Mannes hörte. Den ersten von sehr vielen.

Nein.

Ich spürte Genugtuung.

Und ließ ihn seine eigene Medizin schmecken.
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VINCENT


27 Jahre zuvor

»Er hat immer noch nicht bezahlt. Dieser elende Wichser ignoriert meine Nachrichten.« Sie lachte hysterisch. Ein Geräusch, das mir bis unter die Haut ging.

Verängstigt starrte ich sie an. Früher war ihr Haar so schön und glänzend gewesen, heute war es stumpf wie bei einer Hexe. Sie klang auch wie eine. So ähnlich wie einst und doch so anders.

»Mama …« Angst durchflutete mich.

Sie rannte wie eine Verrückte hin und her, redete wirres Zeug und gestikulierte übertrieben. Jedes Mal, wenn sie mich ansah, durchfuhr es mich wie ein Blitz. Die Abscheu in ihrem Blick war ich gewohnt, aber das, was jetzt dort lauerte, war der Ausdruck einer wilden Bestie. Wie in den Horrorgeschichten, die die anderen in der Schule in den Pausen manchmal erzählten.

»Von wegen Vater des Jahres. Wo bleiben die Millionen, hm? Wo? Du bist wohl doch nicht sein Goldjunge, wenn er nicht mal ’ne mickrige Überweisung hinbekommt. Na ja. Wen wundert es?« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge und musterte mich abfällig.

Ich wünschte, es wäre nicht so wie früher, aber ihre Worte trafen mich nach wie vor. Erneut fühlte ich mich in die Zeit zurückversetzt, in der sie mir Schmerzen zugefügt hatte, indem sie mir böse Sachen an den Kopf warf. Eigentlich dachte ich, darüber hinweg zu sein. Leider war es nicht so. Es tat so furchtbar weh, dass sie mich nach wie vor nicht lieb hatte.

Seit vier Tagen war ich in diesem muffeligen Keller eingesperrt. Neben mir stand ein stinkender Eimer, der als Toilette für mich diente. Zum Essen und Trinken bekam ich nur trockenes Brot und Wasser. Es schmeckte ranzig und alt. Außerdem war mir kalt. Die dünne Decke, mit der ich mich einwickelte, half nicht gegen den eisigen Luftzug. Die meiste Zeit über war ich allein. Wo Mama dann war, wusste ich nicht. Sie redete mehr mit meinem imaginären Vater, statt sich mit mir zu beschäftigen.

Wäre ich doch nur nie zu ihr in die alte Hütte gegangen.

»Was mache ich nur mit dir?« Zum ersten Mal seit meiner Entführung sah sie mir direkt in die Augen und schien dabei wirklich mich zu sehen, nicht nur das Geld, das sie durch mich wollte. Ihre Pupillen waren stark geweitet, was mir noch größere Angst machte, als ihr Verhalten oder ihre Worte es ohnehin taten.

»Mom, bitte. Lass mich gehen.« Ich weinte nicht mehr. Das brachte nichts. Sie ignorierte alles, was mich betraf. Eigentlich konnte ich auch aufhören, zu versuchen, mit ihr zu sprechen. Es war ihr ja am Ende eh egal.

So wie jetzt.

»Ob er handelt, wenn ich ihm ein Stückchen von dir schicke? Angeblich hat er dich doch so lieb. Dann bekommt er dich eben wie ein Puzzle zurück. Stück für Stück, damit er dich neu zusammensetzen kann.« Sie grinste irre und offenbarte ihre drei Zahnlücken. Ein vierter Zahn hing schon schief.

Kurz lenkte es mich ab, bis ihre Worte zu mir durchdrangen. Neue Drohungen. Mein Innerstes zog sich krampfhaft zusammen. Ich wimmerte. Mir wurde unfassbar schlecht. »Wie meinst du das?«

Mir war klar, was sie andeutete, aber das würde sie nicht wirklich machen, oder? Sie war meine Mom. Sie würde mir niemals wehtun. Gut, sie hatte mich entführt, doch das war etwas anderes. Sie gab mir zu essen, auch wenn es Mist war.

Mir war klar, dass ich mir die Situation schönredete. Dabei hatte sie mir längst Schmerzen zugefügt. Mit ihren Worten. An dem Tag, an dem sie mich allein bei meinem Vater gelassen hatte.

Diese Entführung war nur die Kirsche auf der Sahnehaube.

»Mama. Wie meinst du das?«, wiederholte ich meine Frage, obwohl sie das längst nicht mehr war. Eine Mutter benahm sich nicht so. Nein, sie war eine bösartige Hexe.

»Einen Finger oder zwei?« Sie kicherte, ein Geräusch, das mir Gänsehaut bereitete. Wie wenn jemand mit den Fingernägeln über die Tafel kratzte. Ein widerlicher Laut, den man bis in die Knochen spürte. Ich erschauderte und rieb mir mit der freien Hand über den Nacken.

Schlagartig erstrahlte ihr Gesicht, während meine Blase vor Angst drückte.

»Lass mich gehen.« Ich kämpfte gegen das Brennen in der Nase an, das auf einen Heulkrampf hindeutete. Meine Nasenflügel zuckten und weiteten sich, die Augen juckten. Jetzt musste ich stark sein, ich durfte nicht weinen. Später.

»Oh, ich habe eine Idee.« Sie tänzelte zur morschen Holztreppe, die nach oben führte. Ich sah nur noch ihren Schatten, bevor auch dieser verschwand. Mit einem widerlichen Quietschen ging die Tür langsam zu, fiel jedoch nicht ins Schloss wie sonst, wenn sie für den Rest des Tages wegging. Also würde sie wiederkommen.

Ich schluchzte und riss an der massiven Eisenkette, die an meinem linken Handgelenk angebracht war. Das dicke Rohr, an das ich gekettet war, war unnachgiebig. Egal, wie oft ich dagegentrat oder zerrte, es blieb standhaft. Verzweifelt sah ich zum winzigen Kellerfenster. Neben der verstaubten Glühbirne war das der einzige Lichtfleck in dem möbellosen, feuchten Raum.

»Hilfe!« Je öfter ich dieses eine Wort rief, desto mehr Tränen kamen. Mein Schluchzen verstärkte sich. Rotz lief mir aus der Nase, den ich mit der Decke abwischte. »Ich bin hier unten!«

Keiner kam. Egal, ob ich tagsüber schrie, morgens, abends, nachts. Niemand half mir.

»Bitte.« Ich kniff die Augen zusammen und zog die Beine an. Zittrig presste ich die Stirn gegen die Knie und schlang die Arme unterhalb der Decke um die Schienbeine. Der raue Stoff kratzte unangenehm an meiner feuchten und empfindlich gewordenen Haut, aber das war egal. Alles verlor an Bedeutung.

Insbesondere als die Tür wieder quietschend aufging und die Treppe stöhnend die schwerfälligen Schritte meiner seltsamen Mutter ankündigte.

»Da haben wir es. Eine Zange. Etwas alt, aber das geht schon.« Sie pfiff ein fröhliches Kinderlied, dessen Text ich nicht kannte.

Ich sah auf und beobachtete, wie sie auf mich zukam. Fassungslos starrte ich die gewaltige und rostig aussehende Zange an. Der Griff war länger als mein Unterarm und die Farbe darauf blätterte ab. »Wieso tust du mir das an?«

»Weil Mommy Geld braucht.«

»Verdammt, ich bin dein Sohn!«

»Wo hast du in deinem Alter so fluchen gelernt? Bestimmt von deinem verkommenen Vater.« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. Ihr Blick funkelte vor Gier. Wieder grinste sie. Der Wackelzahn hatte sich noch ein Stück mehr verschoben. Bald würde er rausfallen, vielleicht direkt hier, vor meiner Nase. Er würde vor meine Füße rollen. Blutig und genauso widerlich, wie meine Mutter es im Ganzen war. Die Vorstellung davon ließ mich beinahe würgen.

»Bitte«, krächzte ich wiederholt, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war.

»Sei ein braver Junge und gib mir deine Hand. Welche, darfst du dir selbst aussuchen. Wir müssen Daddy ein Geschenk schicken.« Sie leckte sich über die spröden Lippen.

Verängstigt schüttelte ich den Kopf. »Nein.«

Sie sah mich an und runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

»Tu mir das nicht an.« Ich presste die Hände zwischen Oberschenkel und Brust, wobei die Kette eisige Kälte ausbreitete. Verzweifelt krümmte ich die Finger zu Fäusten und sah zu meiner Mutter.

Sie trat näher, ragte wie ein Monster vor mir auf. Ein Ungeheuer mit zerzausten, verknoteten Haaren, fahler, eingefallener Haut und abgekauten Fingernägeln.

Ihr Mund war einen Spalt breit geöffnet. Sie zog die Augenbrauen stärker zusammen. »Gib. Mir. Deine. Hand.«

»Nein.«

»Sofort! Oder du wirst es bereuen.«

Ich schüttelte den Kopf und verkrampfte mich noch stärker.

Plötzlich schoss sie vor, packte mich am Kinn und grub mir die brüchigen Fingernägel schmerzhaft in die Haut. »Du wirst dich jetzt sofort fügen und machen, was ich dir sage«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne hindurch.

Ein Wimmern entwich mir, weil sie die Nägel noch stärker in mein Gesicht bohrte. »Du tust mir weh.«

»Gleich werde ich dir sehr viel mehr wehtun, wenn du nicht aufhörst, derart stur zu sein.« Drohend holte sie mit der Hand, in der sie die Zange hielt, zum Schlag aus.

Erschrocken starrte ich sie an. Das Herz sackte mir in die Hose.

»Gib sie her oder ich zerschmettere dir den Schädel.«

Ich atmete so hektisch, bis ich kaum noch Luft bekam. Verängstigt starrte ich das Werkzeug an, bevor ich bebend die Decke beiseiteschob, obwohl mir eiskalt war. Meine Finger zitterten wie verrückt, als ich den linken Arm langsam hob. Die Ketten klirrten unheimlich gegeneinander.

Ungeduldig griff Mutter nach meinem Handgelenk und riss daran, bis die Kettenglieder den Bewegungsspielraum abrupt abbrachen.

Meine Angstlaute ignorierte sie. Stattdessen positionierte sie hektisch die Zange um meinen kleinen Finger herum. Ich kniff die Augen zusammen und hielt bibbernd die Luft an, bereitete mich innerlich auf den bevorstehenden Schmerz vor.

Eigentlich müsste ich mich wehren.

Müsste mich gegen sie stemmen.

Sollte sie von mir drücken.

Aber ich konnte nicht.

Wieder fühlte ich mich wie ein kleines Kind. Wie damals. Hilflos und zerbrechlich.

Einsam.

Verängstigt.

Meine Gedanken rasten, meine Gefühle nur noch mehr.

Der Geruch von ihrem Lavendelparfüm raubte mir die Sinne. Er verfestigte sich in meiner Nase, vermischte sich mit dem muffigen Gestank des Kellers, während ich an nichts anderes denken konnte als daran, was gleich kommen würde.

»Schicken wir deinem Daddy einen Beweis dafür, dass ich es ernst meine. Vielleicht kriege ich dann endlich das Geld, das mir zusteht.«


DREIUNDDREISSIG
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VINCENT


Kaleen schwieg, während wir zurückfuhren. Die anfängliche Euphorie wich einer beklemmenden Erkenntnis, sofern ich ihren Blick richtig deutete. Es war faszinierend gewesen, sie dabei zu beobachten. Wie all die Wut aus ihr herausgebrochen war. Das Zittern und die pure Lust, diesem Widerling das anzutun, was er den Tieren antat.

Seine Schreie, das Zappeln und Zucken seines Körpers hatte ich anfangs noch wahrgenommen, doch schon bald ausgeblendet. Stattdessen hatte meine Konzentration allein auf Wickham gelegen, ihren tränennassen Augen und dem mörderischen Blick, den selbst die Maske nicht hatte verbergen können.

Erst, als es fast zu spät war, hatte ich ihr die Fernbedienung abgenommen, regelrecht aus der Hand gerissen.

Ich löste mich von der Erinnerung und räusperte mich. »Morgen kommst du mit.«

Sie reagierte nicht, sondern blickte weiterhin aus dem Fenster. Ihr Atem beschlug auf der Scheibe. Als ich kurz nach vorne sah, begegnete ich dem Blick von Ryan im Rückspiegel. Er fuhr uns gemeinsam mit Ilya nach Hause. Er runzelte die Stirn, bevor er sich wieder der Straße zuwandte.

»Trouble.«

»Ich habe ihn beinahe umgebracht.« Ihre Stimme zitterte nicht. Es war das leise Schluchzen, das ihre Gefühlslage verriet. Ein Laut, der mich berühren müsste. Tat er jedoch nicht.

»Das stimmt.«

Endlich sah sie zu mir. Ihre Augen waren verquollen und die Unterlippe zitterte. Fuck, wie sehr wünschte ich mir, in sie hineinzubeißen. Gern würde ich behaupten, um sie abzulenken. In Wahrheit hatte ich keine Lust auf Gefühlsduseleien.

Insbesondere weil wir gleich waren, sie und ich.

Die Dunkelheit, die tief in ihr verborgen lag, war nach dem heutigen Abend ein Stück weit hervorgetreten. Selbst als ich mein Markenzeichen in das Gesicht dieses Würmchens geritzt hatte, war sie nicht zurückgeschreckt. Im Gegenteil. Sie war näher gekommen. Nur einen Schritt zwar, aber dieser bedeutete mehr. So viel mehr.

Ich musste aufpassen, dass ich Herr meiner Sinne blieb, denn allein der Gedanke an ihre Tat machte mich scharf. »Er hat es verdient, Trouble.«

Sie schüttelte leicht den Kopf. Dennoch sah sie nicht fort, sondern begegnete meinem Blick. »Ich weiß.«

Äußerlich rührte ich mich nicht, doch innerlich stockte ich bei ihren Worten, die so gar nicht zu ihrer körperlichen Reaktion passen wollten.

»Morgen begleitest du mich«, wiederholte ich, um mich von der Frage abzulenken, warum sie mich derart aus dem Konzept brachte.

Sie schniefte und nahm das Taschentuch entgegen, das Ilya ihr stumm nach hinten reichte. »Danke.«

»Mhm«, brummte er.

Sie putzte sich geräuschvoll die Nase. »Wohin?«

»Ich habe ein Drei-Tages-Turnier.«

»Und Paul?«

»Caleb kümmert sich um ihn.«

Sie nickte. »Okay.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »So einfach? Keine Widerworte?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Habe ich eine andere Wahl?«

Nein, die hatte sie nicht. Dennoch hatte ich mit mehr Gegenwehr gerechnet. Insbesondere nach dem, was soeben geschehen war.

Am Rande bemerkte ich, wie wir anhielten. Kaleen schnallte sich ab, doch bevor sie aussteigen konnte, griff ich nach ihrem Knie und drückte sanft zu. »Zieh dir deine Reitsachen an und komm in die Reithalle. Keine Fragen.«

Sie blinzelte und sah verwirrt drein. Kurz musterte sie mich, bevor sie nickte und das Auto fast schon fluchtartig verließ. Ich sah ihr nach.

»Du musst aufpassen«, murmelte Ilya.

»Warum?« Noch immer blickte ich in ihre Richtung. Selbst dann, als sie längst im Haus verschwunden war.

Er seufzte. »Du begibst dich auf gefährliches Terrain.«

Ich sah nach vorne und begegnete Ryans Blick im Rückspiegel, bevor er sich nach hinten umdrehte und mich wachsam ansah. »Ilya hat recht. Dass du sie mitgenommen hast, könnte ein Fehler sein.«

»Sie hat keine Aufnahmen. Soll sie doch zu ihrem Daddy laufen. Ihr Wort steht gegen meins und ohne Beweise kann sie mir nichts.« Ich ballte die Hände zu Fäusten.

»Du weißt, dass wir nicht das meinen.« Ryans Blick bohrte sich förmlich in meinen. Die Lederhandschuhe knirschten, als er die Finger bewegte. »Sie geht dir unter die Haut. Wie ein Geschwür.«

»Jedes Geschwür kann man herausoperieren.«

»Ja. Indem man es entfernt und entsorgt.« Ilya stieß zischend die Luft aus. »Bist du bereit, es durchzuziehen, wenn es so weit ist? Sie aus deinem Leben zu schneiden und zu … entsorgen?«

Sofort stellte ich mir eine Leiche in einem Müllsack vor, den wir in die Verbrennungsanlage warfen. Wie zahlreiche andere Gefahrenquellen zuvor. Einen, aus dem blondes Haar hing. Ich war nicht bekannt dafür, zimperlich zu sein. Ich schreckte vor nichts zurück. Mord war dabei noch das Harmloseste, das ich Menschen antat.

Einerseits verspürte ich bei dem Gedanken an ihren Tod eine gewisse Erleichterung, aber auch Widerwillen.

»Du zögerst zu lang.« Ryan schaltete den Motor an. Ein Zeichen dafür, dass er weitermusste. »Zieh einen Schlussstrich, bevor es zu spät ist.«

Nachdem ich ausgestiegen war, raste Ryan davon. Ilya und ich sahen ihm nach.

»Er benimmt sich in letzter Zeit seltsam.«

Ich nickte leicht. »Wir sollten ihn im Auge behalten. Nicht, dass er rückfällig wird.«

»Mhm.« Ilya sah an mir vorbei zum Haus. »Da kommt dein Date.«

»Das ist kein Date.«

»Nein. Wenn es das ist, was ich denke, was es ist, dann steckst du in tieferer Scheiße, als ich dachte.«

Wütend sah ich ihn an, bevor wir zur Stallung gingen, wo Caleb mit Roy bereitstand.

Geputzt, gesattelt und so, wie ich ihn kannte, bereits mindestens fünfzehn Minuten Schritt geführt.

Als Caleb mich sah, grinste er. »Achtzehn Minuten.«

Noch besser.

Ich nickte ihm zu, griff nach den Zügeln und führte meinen Wallach in die Halle. Ilya stand neben Kaleen und brachte sie soeben zum Lachen. Bittere Galle stieg in mir auf, gepaart mit dem Wunsch, ihm sämtliche Knochen zu brechen, obwohl er einer meiner besten Freunde war.

Verärgert über mich selbst schüttelte ich leicht den Kopf und ging auf sie zu. Die hellblaue Reithose stand Kaleen. Von Weitem könnte man sie glatt mit Weiß verwechseln. Eng. Heiß. Verführerisch.

Ich ertappte mich bei der Vorstellung, ihr die Klamotten vom Leib zu reißen und sie meinen Namen schreien zu lassen.

»Was machen wir hier?« Sie klang nervös, starrte dabei jedoch nicht mich, sondern Roy an.

Er blähte die Nüstern und schnaubte. Die schwarze Mähne glänzte seidig, genauso wie das Fell.

»Du wirst ihn reiten.«

Ihre Augen weiteten sich. Die von Ilya ebenfalls. Er schüttelte kaum merklich den Kopf, aber ich ignorierte ihn und seinen dämlich warnenden Blick. Als ob er wüsste, was in mir vorging. Es war schließlich nichts dabei, wenn ich ihr etwas Unterricht auf meinem Pferd gab. Preisgekrönt, selbst aufgezogen und ausgebildet. Mein Herzenspferd, für das ich den letzten Penny hergeben würde.

Da sie nicht reagierte, grinste ich herausfordernd, um sie aus der Reserve zu locken. »Oder hast du etwa Angst?«

Sofort rümpfte sie die Nase und trat näher, um sich die Steigbügel anzupassen. »Ist ihn jemand außer dir schon mal geritten?«

»Nein.«

Sie hielt inmitten der Bewegung inne und sah zu mir. »Warum soll ich das dann tun?«

»Warum nicht?«

»Das ist keine Antwort.«

Ich lächelte nur und trat auf die andere Seite. »In welches Loch?«

Gott, man könnte das richtig schön zweideutig sehen, wäre man kein Reiter.

Nachdem die Länge der Steigbügelriemen angepasst war, gurtete ich nach und führte Roy zum Hocker. Mit einer Hand hielt ich die Zügel, mit der anderen umfasste ich den Steigbügel auf meiner Seite, um gegenzuhalten, damit der Sattel nicht verrutschte, während Kaleen aufstieg.

»Das ist …« Sie beendete ihren Satz nicht, sondern biss sich auf die Unterlippe.

Ich trat beiseite, ließ die Zügel los und beobachtete, wie sie diese nachfasste. Ein befremdliches Gefühl breitete sich in mir aus, als sie im Schritt losritt. Sie wirkte steif, sogar hölzern, aber das war es nicht, das mich störte, sondern die Tatsache, jemand anderen auf meinem Wallach zu sehen.

»Wann warst du das letzte Mal auf einem Pferd?«

»Vor etwa vier Monaten. Da durfte ich die Stute meiner Freundin eine Zeit lang mit reiten.«

Sie klang nervös, aber auch aufgeregt. Ihre Augen funkelten und das erste Anzeichen eines Lächelns breitete sich auf ihren Lippen aus, während sie langsam anfing, in der Bewegung mitzugehen.

Ein seltsam warmes Gefühl durchzog mein Inneres. Ich räusperte mich. »Wird Zeit, das zu ändern.«

Sie sah mich prüfend an. »Du wirst jetzt aber keine dämlichen Sprüche klopfen à la, dass ich dich danach reiten könnte oder dass du mir ja deinen Lkw zeigen könntest?«

Mein Mundwinkel zuckte verräterisch. Beinahe hätte ich tatsächlich gegrinst und schaffte es in letzter Sekunde, es mir zu verkneifen. »Keine Sorge. Meinen Lkw kennst du längst. Außerdem sollst du meinen Schwanz lutschen, nicht reiten. Und wenn du die Wunschvorstellung hast, dass wir morgen auf ein und demselben Pferd ohne Sattel gemeinsam ausreiten und ich dich dabei ficke, dann träum weiter.«

Ihre Wangen erröteten, was sie jugendlicher aussehen ließ, weniger ernst. »Als ob ich auf so eine dämliche Idee kommen würde. Das wäre dem Pferd gegenüber unfair.«

»Na, siehst du. Und jetzt reite die ganze Bahn und mach dich mit Roy etwas vertraut. Kein Zerren an den Zügeln, klar? Sonst schneide ich dir die Mundwinkel auf. Er ist sehr sensibel und reagiert auf die kleinsten Impulse.«

Sie starrte mich perplex an, ehe sie nickte und meinem Befehl Folge leistete.

»Das ist ein Fehler«, raunte Ilya, während ich beobachtete, wie sie Roy zum Stehen brachte, bevor sie wieder im Schritt anritt.

Ich ignorierte ihn. Stattdessen ging ich in Richtung der Hallenmitte. Dass mein Freund leise aufstöhnte, hörte ich durchaus, aber ich würde ihm beweisen, dass das hier nichts zu bedeuten hatte.

»Fass die Zügel etwas mehr nach. Wie gesagt: Er ist sehr sensibel. Die kleinste Parade genügt, damit er reagiert. Sanfter Druck, nicht klemmen. Entspann deine Beine. Genau so. Setz dich aufrechter hin. Schultern zurück, aber verkrampf dich nicht. Richtig.« Ich ging mit ihr mit, immer mit etwas Abstand, und korrigierte verbal ihre Haltung.

Roy machte die Sache prima. Er war entspannt, ließ den Schweif hin und her pendeln und kaute bereits ab.

So erarbeiteten wir uns nach und nach den Schritt, bevor wir einige Übungen vollzogen. Schenkelweichen, die Roy im Schlaf beherrschte und Kaleen offensichtlich auch, denn schon beim ersten Versuch gelang es beiden nahezu perfekt. Das Rückwärtsrichten war etwas schwieriger, aber auch das schaffte sie mit meiner Hilfe.

Wir gurteten nach, bevor es an die ersten Trabschritte ging. Dabei wirkte sie noch verkrampft, doch je länger sie ritt, desto entspannter wurde sie. Wir gurteten ein zweites Mal nach, bevor es an den Galopp ging. In dem Moment, in dem sie herzhaft auflachte, schlug mein Herz plötzlich schneller. Sie sah einfach umwerfend aus, wie sie im leichten Sitz meinen Wallach abgaloppierte. So befreit, wunderschön und nahezu perfekt. Als sie mich im Vorbeireiten derart anstrahlte, raste mein Herz in einer unnatürlichen Geschwindigkeit.

Fuck.

Womöglich hatte Ilya recht. Während ich Kaleen auf meinem Pferd beobachtete, spürte ich, wie sich etwas in mir veränderte. Als ich zu Ilya sah, lächelte mir dieser wissend zu.

Scheiße.

Das durfte nicht passieren.

Nicht mir.

Nicht mit ihr.

Nicht jetzt.


VIERUNDDREISSIG
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KALEEN


»Ich kann das nicht mehr.«

Mein Herz raste, der Mund fühlte sich trocken an. So hatte ich mir den Abend nicht vorgestellt. Es hatte mit einer phänomenalen Reitstunde begonnen und mit einer ernüchternden WhatsApp meines Vaters geendet.

Wir müssen reden.




Seitdem tigerte ich allein durch meine Räumlichkeiten, das Handy ans Ohr gepresst, und wartete angespannt auf seine Reaktion. Denn ich hatte das Undenkbare getan: Ich hatte ihm mitgeteilt, dass ich raus war.

Er schwieg unerwarteterweise.

Eher hatte ich mit Beleidigungen, Bohren und Vorwürfen gerechnet, nicht mit eisiger Kälte.

Ich schluckte schwer, doch der Kloß im Hals verschwand nicht. Genauso wenig wie die düstere Vorahnung dessen, was bevorstand.

»Was genau meinst du damit?« Seine Stimme klang rau und dunkel. Flüsternd, mit einem winzigen Zittern darin, für ungeschulte Ohren kaum zu bemerken. Bloß kannte ich ihn mein Leben lang und bemerkte die Zeichen, wenn er kurz vor der Explosion stand.

»Du hast es verstanden. Ich bin raus, Dad. Hier finde ich nichts über seine Machenschaften. Es gibt weder Hinweise auf Zwangsprostitution noch auf Drogen- oder Waffenhandel. Gleichgültig, wonach du suchst, es ist nicht in der Villa.«

Ich schloss die Augen, bevor ich sie wieder aufriss. Obwohl ich mein Zimmer täglich nach Wanzen oder Überwachungskameras absuchte, fühlte ich mich nicht wohl. Natürlich war ihm klar, dass ich nicht grundlos hier war und versuchte, ihn in die Pfanne zu hauen. Dennoch war es etwas anderes, solche Dinge laut auszusprechen.

»Du hättest eure Gespräche aufnehmen müssen.«

»Dir ist genauso gut wie mir klar, dass das vor Gericht nicht als Beweis gilt.«

Er knurrte. »Das ist nicht alles, habe ich recht? Da steckt mehr dahinter als deine Unfähigkeit, Informationen zu beschaffen.«

Mir wurde heiß und kalt zugleich. »Nein, ich …«

»Weißt du, für wen du da die Beine breitmachst?«, herrschte er mich plötzlich an.

Ich zuckte zusammen. Da war sie, die Explosion, mit der ich gerechnet hatte. Sein Zorn über mein Versagen.

»Dad …«

»Wir planen das Ganze seit Monaten und du beschließt urplötzlich, dass du doch keine Lust hast? Weil die Aufgabe zu schwer wird? Du hast ein verficktes Jahr, um belastendes Material über seine kriminellen Machenschaften zu finden. Sei ehrlich. Hat er dir das Gehirn rausgefickt oder warum bist du auf einmal so dämlich?«

Entgeistert stieß ich die Luft aus. »Das ist unfair.«

»Natürlich ist es das. Ich habe dir vertraut und du missbrauchst es. Wer hat groß rumgetönt, dass du alles rausfinden könntest?«

»Das warst du.«

»Enttäuschend! Du bist eine absolute Versagerin«, knurrte er, ohne auf meinen Einwand zu reagieren. Er redete sich in Rage, beleidigte und erniedrigte mich, indem er uralte Punkte aufzählte, in denen ich seiner Meinung nach zu nichts nütze gewesen war.

Tränen brannten mir in den Augen. Unruhig schlich ich zur Tür, öffnete sie und linste hinaus, während er zeterte. Dort war niemand. Eilig verschloss ich sie wieder und ging zurück in meinen privaten Bereich. Ich lenkte meine Konzentration auf mein Zimmer, um nicht in Tränen auszubrechen, weil Dad meine Verfehlungen detailliert zum Besten gab.

Mittlerweile war alles komplett sauber. Caleb hatte während meiner Abwesenheit einige alte Möbel ausgetauscht und neue hineingebracht. Selbst das Fenster war nagelneu einschließlich des Fensterrahmens, sodass es nicht mehr zog. Sogar die Heizung funktionierte richtig und zuverlässig.

»Hörst du mir überhaupt zu?«

»Ja, Dad.« Leider, fügte ich in Gedanken hinzu.

»Wenn du nicht gewesen wärst, wäre deine Schwester niemals abgehauen. Joyce wäre besser darin gewesen. Sie hätte diesem Mistkerl längst irgendetwas anhängen können, und …«

Langsam riss mein Geduldsfaden. »Ach ja? Und was ist mit dir?«, unterbrach ich ihn. Dass ich dabei die Stimme erhob, realisierte ich erst im Nachhinein.

Er lachte gehässig auf. »Was soll mit mir sein?«

»Wann wolltest du mir erzählen, dass du Finn aus dem Entzug geholt hast?« Prompt biss ich mir auf die Zunge. Eigentlich hatte ich das Thema anders angehen wollen. In einem weniger emotionsgeladenen Moment.

»Lenk nicht von deinen Verfehlungen ab«, zischte Dad.

»Nein, lenk du nicht ab! Also? Was ist damit?«

Sekunden verstrichen, in denen ich vergeblich auf eine Antwort wartete. Tränen brannten mir in den Augen, während das Gefühl von Verrat in mir brodelte.

»Ich habe dem ganzen Mist nur zugestimmt, damit ich Finnlay helfen kann. Das war der Deal, Dad. Dass wir De Luca ins Gefängnis bringen und danach endlich dafür sorgen, dass Finn wieder auf die richtige Spur kommt.«

»Er hatte dich damit unter Kontrolle«, murmelte mein Vater. Er klang unzufrieden darüber, dass ich Bescheid wusste.

»Was für eine miese Ausrede ist das bitte?« Verärgert ballte ich die freie Hand zur Faust. Meine Finger verkrampften sich dermaßen stark um das iPhone, dass ich Angst hatte, es jeden Moment kaputtzumachen.

»Kleines.« Er nutzte einen versöhnlichen Ton, aber mir war nicht nach Vergebung.

»Nein, Dad. Vincent hat sich an den Deal gehalten. Du bist es, der meine Bemühungen zunichtemacht.«

»Es ging nie um einen Entzug.«

»Doch, genau darum ging es die gesamte Zeit über!« Ich musste mich zusammenreißen, um ihn nicht durch das Telefon hindurch anzuschreien. Tief atmete ich ein und zischend wieder aus. Mein Puls raste. Mir wurde schwindelig vor Zorn. »Ich will mit Finn reden.«

»Du weißt, dass das keine gute Idee ist. Kleines, ich möchte nur das Beste für dich.«

Nicht diese Leier schon wieder.

»Das ist eine Lüge. Halt mich nicht für dumm. Gib. Ihm. Das. Verdammte. Telefon!«

»Nein.«

Alles in mir gefror. Er klang nicht länger wie ein versöhnlicher Dad. Anscheinend merkte er, dass er damit bei mir nicht weiterkam. Der eiskalte Ermittler kehrte zurück.

»Dann haben wir uns an dieser Stelle nichts mehr zu sagen.« Ich schluckte schwer. Tränen brannten mir in den Augen.

»Du wirst nicht mit deinem Bruder sprechen. Ich werde ihm das Handy so lange nicht zurückgeben, bis du mir nicht gegeben hast, was ich will.«

»Erpresst du mich?« Ich taumelte. Als er nicht antwortete, stieß ich die Luft aus. »Nein. Ich weigere mich.«

»Süße.« Er lachte heiser. »Du hast keine andere Wahl. Wenn ich nicht kriege, was ich will, dann wirst du Finn nie wieder sehen, weil ich ihn auf De Luca ansetzen werde.«

»Das wäre sein Tod!« Ich krallte mich an dem Schreibtisch fest. Vornübergebeugt starrte ich aus dem Fenster und beobachtete Vincent, der persönlich Paul von der Weide holte. Sanft tätschelte er ihm den Hals, als er ihm das Halfter anzog. Eine liebevolle Geste, die so viel mehr bedeutete, als irgendjemand ahnte, denn mein Wallach hatte panische Angst vor Männern.

Doch bei Vincent?

Dort gab es von der ersten Sekunde an keine Schwierigkeiten. Bei meinem Dad hingegen …

»Entscheide dich, Kaleen. Dein Bruder oder De Luca.«

Mein rechtes Augenlid zuckte. Langsam vergrub ich die Fingernägel schmerzhaft in dem Holz. »Tu das nicht, Dad.«

»Liefere mir De Luca. Ansonsten kannst du schon mal ein Grab bestellen.«

»Dad!« Ich sank in die Knie. Mein Körper zitterte unkontrollierbar.

»Ich habe in deinem Koffer einen Zwischenboden einfügen lassen. Du kannst ihn entfernen, indem du nach einem winzigen Spalt in der rechten Ecke suchst. Darunter befindet sich ein Mittel. Gib das De Luca am Sonntag, etwa zwei Stunden vor seinem Ritt. Wenn du das für mich erledigst, gebe ich Finn sein Handy zurück.«

»Was ist das für ein Zeug? Dad? Dad!« Fassungslos starrte ich auf mein iPhone. Er hatte aufgelegt. Als ich ihn anrief, war sein Telefon aus. Keine meiner Nachrichten kam an, weder über WhatsApp noch eine oldschool SMS.

Panik durchflutete mich, während ich zu meinem neuen Bett sah. Darunter erkannte ich meinen Reisekoffer. Es gab zu viele verschiedene Möglichkeiten, um was für ein Pulver es sich handeln könnte, einschließlich deren Folgen.

Lähmung. Betäubung. Schmerz.

Tod.

Ich kniff die Augen zusammen und atmete zittrig ein. Mittlerweile traute ich meinem Vater alles zu. Einst hatte ich mal mitbekommen, dass das Ganze mit dem Tod meiner Mom zu tun haben sollte. Mit ihrem Autounfall.

Frustriert schüttelte ich den Kopf. Statt zum Koffer zu gehen, legte ich das Handy weg und schleppte mich unter die Dusche. Immer wieder wechselte ich von eiskalt zu kochend heiß, doch meine Gedanken rotierten weiter. Nachdem ich mir Schlafshorts und ein lockeres Shirt angezogen hatte, föhnte ich mir die Haare und putzte anschließend die Zähne, aber an Schlaf war nicht zu denken.

Eine halbe Ewigkeit wälzte ich mich von einer Seite zur anderen, bevor ich beschloss, das Zimmer zu verlassen. Wie in Trance stolperte ich die Treppe runter, war mit den Gedanken bei meinem Bruder. Dachte daran, dass Dad allmählich den Verstand verlor. Dass sein Hass und seine Rachegelüste ihn selbst über die Leichen seiner eigenen Kinder steigen ließen.

Obwohl ich es nicht bewusst tat, führte mich mein Weg zu Vincents Schlafzimmer.

Meine Hände zitterten. Allein die Tatsache, dass mich Dad erpresste, war schon schlimm, aber seit einigen Tagen reagierte meine Schwester Joyce nicht mehr auf meine Nachrichten. Es war nichts Ungewöhnliches. Manchmal tauchte sie für zwei, drei Wochen ab, ehe sie wie aus dem Nichts wieder auftauchte. Dabei könnte ich gerade jetzt ihren Rat und ihre Hilfe gebrauchen. Ich hätte ihr anvertrauen müssen, dass die Sache aus dem Ruder geriet, dass ich mich richtig in die Scheiße geritten hatte. Womöglich wäre sie hergeflogen, doch was dann?

Verunsichert blieb ich vor Vincents Schlafzimmertür stehen. Jocye konnte mir nicht helfen, aber es gab jemanden, der das könnte. Würde Vincent mich darin unterstützen, Finn zu finden und in Sicherheit zu bringen? Wie sähe die Gegenleistung aus?

Wieso ich ausgerechnet nach der Nähe des Mannes suchte, der die Schuld an der ganzen Misere trug, wusste ich nicht, aber ich war zu müde, um es zu hinterfragen.

Verdammt, konnte er mich nicht in den Schlaf vögeln, mich halten, bis ich einschlief, und am nächsten Morgen einfach nicht da sein, wenn ich wach wurde? Kein peinliches Schweigen, kein Morgensex, keine Blicke oder Unterhaltungen, sondern Ruhe.

Ich hob die Hand und wollte an die Tür klopfen, als ich Geräusche wahrnahm. Ein Quietschen, um genau zu sein, vermischt mit dumpfen Schlägen. Verwirrt runzelte ich die Stirn, riss mich zusammen und schob meine Gedanken beiseite. Zögerlich trat ich näher und legte das Ohr aufs Holz.

Das Blut gefror mir in den Adern.

»O Gott, fester. Fester. Fester!« Camila. Es war eindeutig sie. Sie stöhnte heftig. Wie hatte ich das in meiner Trance nicht sofort hören können? »So. Genau so.« Ihre Laute wurden immer höher, hektischer, schneller, während in meinem Inneren etwas erstarb, von dem ich nicht einmal geahnt hatte, dass es da war.

Mein Magen drehte sich um. Ich presste das Ohr stärker an die Tür und kämpfte gegen das Brennen in den Augen an, als ich ein tiefes Knurren vernahm. Eine männliche Stimme, die etwas sagte, das ich nicht verstand. Es ging in ihrem Lachen unter.

»Nur dir. Ich gehöre nur dir allein.«

Die Schläge kamen in immer kürzer und lauter werdenden Abständen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass es das Bett sein musste, das bei jedem Hüftstoß gegen die Wand schlug.

Ich presste mir eine Hand auf den Mund. Meine Unterlippe zitterte. Als ich blinzelte, lief mir eine Träne über die Wange. Scham durchzog mich, gepaart mit der letzten Hoffnung, dass dort doch nicht Vincent war, dass sie einen anderen in seinem Bett vögelte, dass …

In diesem Moment kam Camila schreiend zum Höhepunkt und schrie dabei einen Namen, der mir gehören sollte.

»Vincent!«

Ich zerbrach.


[image: ]
IV.
WATERBOARDING


Meine Atmung ging hektisch. Rot. Ich sah nur noch rot. Blut. Und grau-grün. Blond. Der Körper einer Göttin, das Lachen einer verführerischen Sirene. Ein Lächeln, das ich in viel mehr Rot ertränken musste.

Rot.

Bis sie tot war und mit ihr meine Gefühle.

»Vince«, zischte Ryan, aber es waren nicht seine Schritte, die näher kamen. Das waren sie selten, denn er würde nicht eingreifen, mich nicht berühren. Ich tippte auf Nathaniel. Eher er als Ilya.

»Hör auf damit.« Ich hatte recht. Es war Nate.

Widerwillig zerrte ich James Croft hoch. Dank der wasserdichten Handschuhe spürte ich die eisige Kälte des Eiswassers nicht, er dafür umso mehr. Sofort japste er nach Luft. Wassertropfen fielen von seinem Haar auf den Boden. Er kniete vor mir, die Hände auf dem Rücken gefesselt, vor uns eine große schwere Gusswanne, in die mein Team Wasser und Eiswürfel gegeben hatte.

Waterboarding der eisigen Art.

»Bitte«, wimmerte er, wie alle anderen auch.

Langsam wurde es langweilig. Fiel ihnen nichts Besseres ein? Ein Geständnis wäre mal eine Erfrischung, doch das hier? Was sollte ich darauf antworten? Danke? Gern geschehen?

Ich beugte mich vor. Sein Gesicht war gerötet. Da war sie schon wieder, diese elende Farbe. Erneut packte ich ihn am dunklen Haar und stieß seinen Kopf unter Wasser. Er zappelte, wand sich, aber wie bei den fünf Malen zuvor gelang es ihm auch diesmal nicht, sich meinem Griff zu entwinden.

»Dieser elende Bastard wird dafür büßen«, zischte ich und beobachtete mit Verachtung die emporsteigenden Luftblasen. Ich wagte es, zu reden, weil er mich ohnehin nicht hören konnte.

Dieses Arschloch schüttelte den Kopf, versuchte, sich zu befreien, aber das ließ ich nicht zu. Ich packte ihm in den Nacken und drückte ihn stärker runter, sodass der Rand der Wanne in seinen Brustkorb schnitt.

Die Ruhe der Lagerhalle wurde nur durch das Blubbern und Wasserplätschern durchbrochen. Erneut riss ich ihn hoch, damit er wieder wie ein mickriger Wurm nach Atem ringen konnte. Wie gern würde ich ihm ins Ohr zischen, was für ein widerlicher Bastard er war, dass er seine Tiere bei der Hitze ohne Wasser auf die Weide stellte, ohne Schatten, ohne ausreichend Wiese oder Heu.

Hass explodierte in mir. Ich wusste nicht, wohin mit meiner Energie. In meinem Inneren war ein Druck, der raus wollte, raus musste, bevor es zu spät war, ehe es mich zerfressen und zerstören würde. Also trat ich näher, umfasste seine Kehle mit beiden Händen und drückte zu, während ich ihn zugleich nach vorne schob, sodass sein Gesicht gerade mal das Wasser berührte. Genug, um keine Luft zu bekommen. So, dass ich seine Kehle eindrücken konnte.

»Du wirst sehen, was du davon hast«, knurrte ich, vergaß vollkommen meine goldene Regel: nicht zu reden. Meine Finger zuckten, als ich noch fester zudrückte. »Dass du so mit Lebewesen umgehst. Dass du mit meiner Geduld spielst.«

Da war sie wieder. Die Vorstellung von grau-grünen Augen.

Ich zerrte ihn hoch, gönnte ihm diesmal nur einen einzigen Atemzug, ehe ich sein Gesicht erneut ins Wasser drückte. Das Blubbern sollte mich befriedigen, doch das tat es nicht. Erst als ich meinen Griff verfestigte, meinen Zorn in meine Fingerspitzen leitete, schien der Druck für einen Augenblick leichter zu sein.

Nur, damit er in einem Inferno zurückkehrte.

»Ich könnte dich umbringen dafür, dass du meinst, mir auf der Nase rumtanzen zu können, mir die Nerven raubst und dann auch noch lachst, als sei alles in Ordnung. Als seist du nicht gefangen, nicht mein Besitz.«

Meine Finger verkrampften sich.

»Vincent!« Nathaniel trat neben mich.

»Du wirst es bereuen«, zischte ich wahnhaft. Meine Fingerspitzen bohrten sich in das weiche Fleisch. Er zappelte immer stärker, doch ich war mit den Gedanken nicht bei ihm, sondern bei ihr. Bei ihrem Stöhnen, Lachen, Weinen. Bei ihrer frechen Zunge, die sie lieber für meinen Schwanz einsetzen sollte.

Ich dachte an ihre Stimme, daran, wie sie Roy ritt und für mich die Beine spreizte. Mein Herz schlug schneller, die Hose wurde enger. Irgendetwas in mir starb und erblühte zu neuem Leben. Ich wusste, dass sie versuchte, mich zu manipulieren, und für ihren verfickten Vater arbeitete, aber das änderte nichts daran, dass ich sie wollte. Mit allem Drum und Dran. Mit Zähnen, Kratzen und Beißen.

Ein Jahr. Ein Jahr lang gehörte sie mir. Ihr Stöhnen, ihre Lippen, ihr Lächeln. Mein Schwanz verhärtete sich zunehmend mehr. Warum nur? Warum ausgerechnet sie?

»Wieso tust du mir das an?« Ich starrte auf das dunkle Haar im Wasser, hörte, wie mich jemand rief und mich am Arm packte, aber ich drückte weiter zu, ließ mich nicht fortziehen. »Was machst du mit mir?«

Ich wurde zurückgerissen, krallte mich jedoch weiterhin in die Kehle meines Opfers, wodurch ich ihn mit mir zerrte. Obwohl Crofts nasses Gesicht nicht länger unter Wasser war, bekam er keine Luft. Er zappelte wie ein Fisch, wobei das eine Beleidigung für diese Tiere wäre. Denn er war ein Nichts. Ein Niemand.

Anders als Kaleen.

Ihr blondes Haar auf meinem Bett, wie ein Heiligenschein über mein Kissen ausgebreitet. Seidig weich zwischen meinen Fingern. Ich stellte mir ihren sanften Blick vor, wie er vor Liebe und Zuneigung mir gegenüber nur so troff. Wie sie mich ansehen würde, während mein Schwanz ihren Hals fickte. Wie sie mich küsste und mich dabei ritt.

Das Leben dieses Bastards neigte sich röchelnd dem Ende zu. All das Zerren meiner Freunde nützte nichts. Ilya links, Nathaniel rechts. Sie rissen an mir, schrien mich an, aber ich dachte nur an eine Welt, die ich dieser einen Frau zu Füßen legen würde. Damit wir gemeinsam darauf herumtrampeln und unsere Feinde bezwingen würden. Eine Welt mit dem abgetrennten Schädel ihres Vaters als Präsent.

Ich grinste wahnsinnig bei dieser Vorstellung. Meine Finger krampften und taten weh. Am Rande merkte ich, dass das Zucken vor mir verklang, ebenso das Zerren an meinen Armen. Stattdessen dachte ich daran, wie es wäre, wenn Wickham senior tot wäre.

Finn würde die Therapie antreten und gesund werden. Dafür würde ich persönlich sorgen. Nicht aus Nächstenliebe oder weil es mich sonderlich interessierte, nein. Sondern, um ihr Held zu sein. Damit sie auf ewig in meiner Schuld stand und keine andere Wahl hatte, als sich in mich zu verlieben.

Ich grinste so breit, dass es wehtat.

»Du wirst mir gehören«, flüsterte ich und bemerkte nur am Rande, wie jemand den toten Körper aus meinem Griff befreite. Eine Reanimation wurde eingeleitet, aber es war zu spät. Wasser tropfte an meinen behandschuhten Fingerspitzen hinab zu Boden. Bald würde es das Blut von Wickham senior sein.

»Was ist los mit dir?« Ilya trat vor mich.

Und verpasste mir eine. Dann noch eine.

Erst beim dritten Mal fing ich seinen Schlag ab, indem ich sein Handgelenk ergriff.

»Ah, da ist er wieder«, murmelte Ryan.

Ilya riss sich los und wich einen Schritt zurück. Anscheinend befürchtete er, ich würde nun zum Gegenschlag ausholen.

Stattdessen sah ich zu James und realisierte, dass ich mein Opfer erstmals nicht nur verschreckt, sondern umgebracht hatte. Blinzelnd betrachtete ich die Leiche, über der Nathaniel kniete, aber seine Wiederbelebungsversuche waren vergeblich.

James Croft starrte mit leerem Blick ins Nichts.

Gleichgültig sah ich zu Ilya. »Entsorgt ihn.«

»Vince.« Er runzelte die Stirn, bohrte aber nicht weiter nach, sondern nickte.

Ein Problem weniger. Darum würden sich meine Leute kümmern. Und ich? Ich wusste endlich, was zu tun war, was ich wollte.

Wortlos wandte ich mich ab, zerrte die Handschuhe runter und drückte sie einer der maskierten Gestalten in die Hand.

Ein neues Ziel verfestigte sich in meinem Inneren.

Kaleen gehörte mir.


FÜNFUNDDREISSIG
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VINCENT


»Alles in Ordnung?« Ich linste zu Kaleen, die abwesend wirkte. Die gesamte Fahrt über hatte sie geschlafen. Zum Glück, denn nach meinem Kontrollverlust gestern Abend wusste ich nichts mit mir anzufangen. Noch nie war es passiert, dass ich die Beherrschung derart verlor, dass ich mein Opfer ungeplant umbrachte.

Sie war erst seit zehn Minuten wach und schon wusste ich nicht, was ich tun oder sagen sollte. Dieses Gefühl war beschissen.

»Trouble?«

»Letzte Nacht war nicht sonderlich erholsam.«

»Schlecht geschlafen?« Fuck, warum fragte ich das? Wie verkackt auffällig war das? Sonst wollte ich das doch auch nie wissen. Und wieso zur Hölle fühlte ich mich so nervös?

Verärgert lenkte ich vorsichtig den Lkw um die Kurve und fuhr auf das Gelände, in dem wir meine Pferde abladen würden. Natürlich hatte ich Celly und Roy dabei, aber auch Rose, die Stute einer Bekannten, die ich gelegentlich auf Turnieren für sie vorstellte.

»Brauchst du gleich Hilfe?«, fragte sie leise, statt meine Frage zu beantworten.

Ich schüttelte den Kopf. »Nate und Cami warten bereits auf uns. Sie haben die Ställe schon vorbereitet und helfen mir.«

Sie verkrampfte sich, was ich nicht recht verstand. Langsam hielt ich an und betätigte die Handbremse, bevor ich mich Kaleen zuwandte. »Was ist los?«

Verstimmt runzelte sie die Stirn und presste die Lippen aufeinander. Irgendetwas schien ihr zu missfallen. Sie wich meinem Blick aus und starrte stur geradeaus aus dem Fenster.

»Trouble?« Ich schnallte mich ab und beugte mich zu ihr. Als ich ihr aus einem dämlichen Impuls heraus eine Strähne hinters Ohr schob, zuckte sie derart zusammen, als hätte ich sie geschlagen. Zorn wallte in mir auf. Wegen ihr und ihrer Reaktion, aber vor allem, weil mich das Ganze nicht kaltließ.

Sie stieß die Luft aus und sah zu mir. Ihr intensiver Blick bohrte sich bis in meinen Verstand. Es kostete mich sämtliche Willenskraft, um ein Pokerface aufzusetzen und sie nicht einfach zu küssen, zu berühren, ihr die Klamotten vom Leib zu reißen.

»Es ist wegen gestern«, begann sie.

Kurz rekapitulierte ich, was geschehen war, und endete, bevor wir auseinandergegangen waren. Beim Reitunterricht. Irritiert runzelte ich die Stirn und überlegte, was ich ihr währenddessen alles gesagt hatte. Ich war weder beleidigend gewesen, noch hatte ich sie angeschrien. Solche Trainer waren mir ohnehin suspekt.

»Habe ich dich zu hart rangenommen?«

Sie erstarrte. Ein seltsamer Ausdruck schlich sich auf ihr Gesicht, den ich nicht deuten konnte.

»Mit Roy«, fügte ich gedehnt hinzu.

Erst jetzt schien sie zu begreifen, was ich meinte. »Nein. Das war der beste Unterricht, den ich jemals hatte. Wirklich.«

»Was ist es dann?« Sie verwirrte mich endgültig.

Unruhig nestelte sie am Gurt, bevor sie sich abschnallte. »Es ist wegen dem, was danach geschehen ist.«

Ich erstarrte. In meinem Inneren gefror alles. Sie konnte es nicht wissen. Das war unmöglich.

Oder war diese kleine Schlange mir gefolgt? Ausgeschlossen. Das wäre mir aufgefallen. Sie war nicht dort gewesen, aber das musste sie auch gar nicht gewesen sein. Ihr Dad war ein verficktes Arschloch mit illegalen Methoden. Dieses Miststück hatte mich verwanzt.

»Dir ist klar, dass dich meine Angelegenheiten nichts angehen?« Meine Stimme war kalt geworden. So wie mein Innerstes. Doch wenn sie irgendwann zu mir gehören sollte, musste sie diese Seite von mir akzeptieren. Einen anderen Weg gab es nicht.

Obwohl. Den gab es durchaus. Und dieser verlief mehrere Meter unter der Erde, ohne Sauerstoff.

In einem Sarg.

Sie ballte die Hände im Schoß zu Fäusten und starrte diese an. »Natürlich nicht, aber …« Kaleen biss sich auf die Unterlippe.

»Spuck es aus.« Meine Stimme verschärfte sich. Ich beugte mich vor, packte ihr Kinn und hob ihren Kopf gewaltsam an, damit sie mir in die Augen sah. »Sieh mich gefälligst an, wenn du unterschwellige Andeutungen machst.«

Trotz trat in ihren Blick und seltsamerweise verspürte ich Stolz, weil sie nicht vor mir zurückhuschte. »Pfoten weg, De Luca.«

»Zwing mich doch, Wickham.« Ich beugte mich vor, bis ich ihren Atem auf meinen Lippen spürte. Wie gern würde ich von ihren kosten, an ihnen knabbern und darüber lecken.

»Vielleicht tue ich das ja.«

»Was ist dein Problem, Trouble?«

Sie schwieg, während sie mir fest in die Augen sah. Es schien beinahe, als würde sie einen Entschluss fassen. »Weißt du«, begann sie und strich mit den Fingern verspielt über meine Brust. »Womöglich bin ich zu verkopft und interpretiere zu viel in Dinge.«

Allmählich verwirrte sie mich endgültig. Irritiert runzelte ich die Stirn. »Was meinst du damit?«

Plötzlich packte sie mich am Hemd und zerrte mich zu sich. Überrumpelt ließ ich es zu und stützte mich mit der Hand eilig an der Tür ab, als sie mich küsste und fuck, wie sie das tat. Sie verkrallte ihre langen Finger in meinem Haar und riss mich heftig zu sich. Fast schon gewaltsam öffnete sie meinen Mund mit ihrem und umspielte sofort meine Zunge mit ihrer.

Verdammte Scheiße. Ich musste sie haben. Jetzt.

Mit der Rechten griff ich ihr in den Nacken und zerrte sie zu mir, ohne den Kuss zu beenden. Sie stöhnte und bewegte die Lippen verführerisch auf meinen. Als sie frech in meinen Schritt packte, war ich derjenige, der keuchte.

»Biest.«

»Ich trage nicht umsonst den Spitznamen Trouble. Lust auf eine Runde unverbindlichen Spaß, De Luca?«

»Nichts lieber als das.« Ich biss ihr in die Unterlippe und zog daran. An der Sache mit dem Unverbindlichen würden wir noch arbeiten, aber bis dahin war ich gewillt zu nehmen, was sie bereit war zu geben.

Kaleen erzitterte und brachte mich mit ihrer Reaktion schier um den Verstand. Mehr. Davon brauchte ich so viel mehr.

Bis es auf meiner Seite am Fenster klopfte.

»Alter, vögelt woanders. Ich lade schon mal die Pferde ab.« Nate.

Kaleen wich zu meinem Bedauern zurück. Ihr Gesicht glühte. Niedlich. »Wir reden später weiter.«

»Das hier bezeichnest du also als reden?«

Sie lächelte frech, was mit den geröteten Wangen eine Mischung aus sexy und zuckersüß ergab.

»Wir unterhalten uns, während mein Schwanz in dir steckt. Besser?«

Sie lachte leise. »In Ordnung.« Bedeutungsvoll blickte sie zu meiner Hose.

Am liebsten würde ich sie auf mich ziehen, damit sie für Erleichterung sorgte, aber die Tiere hatten Vorrang vor Sex. Gleichgültig, wie gut dieser war.

Ich stockte. »In Ordnung?«, wiederholte ich perplex.

»Ich habe nichts dagegen, mit dir zu schlafen, De Luca.« Ihr Blick war so intensiv, dass meine Eier zogen.

Erneut klopfte es am Fenster. Frustriert stöhnte ich, bis ich plötzlich ihre Hand auf meinem Oberschenkel spürte.

Mit einem lüsternen Lächeln sah mich mein persönlicher Untergang an. »Später«, raunte sie. Es klang nach einem Versprechen.

Oder einer Drohung.

»Ich komme darauf zurück.«

Widerstrebend stieg ich aus und ignorierte Camis finstere Miene. Mir war bewusst, dass trotz der Jeans deutlich die Beule zu sehen war. Und wenn schon. Ich stand zu meinen körperlichen Reaktionen auf Kaleen. Von mir aus sollte jeder mitbekommen, wie ich sie fickte, damit kein Bastard es auch nur in Gedanken wagte, Hand an sie zu legen.

Sie verdrehte mir den Kopf und das auf eine gute und zugleich katastrophale Weise.

Doch zum ersten Mal …

Zum ersten Mal in meinem Leben glaubte ich, einer Frau begegnet zu sein, die mich akzeptieren könnte.

Mich.

So, wie ich war.

Mit sämtlichen dunklen Facetten, mit jeglichen Abgründen.

Mir war bewusst, dass sie wegen ihres Dads hier war, dass sie mein Ende sein und alles nur gespielt sein könnte, aber tief in meinem Inneren bezweifelte ich es. Sie hielt sich womöglich für eine gute Schauspielerin, doch das war sie nicht. Ihre Zuneigung mir gegenüber schien echt zu sein. Aufrichtig. Die Art, wie sie mich geküsst hatte, bestätigte mich in meinem Glauben.

Doch das Schlimmste an der Sache war nicht die Leidenschaft, die ich für sie empfand, oder die Anziehung oder das Risiko, durch sie den Tod zu finden.

Es war das Gefühl von Hoffnung auf Liebe.


SECHSUNDDREISSIG
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KALEEN


Gewonnen.

Er hatte gewonnen!

Ich stand neben Nate und strahlte über das gesamte Gesicht. Eilig presste ich die Hände auf den Mund, um keinen quietschenden Laut wie ein Fangirl von mir zu geben, und doch: Ich freute mich. Sehr. Aufrichtig.

Verdammt noch mal, seit wann mochte ich ihn?

Nate lachte und musterte mich. »Du bist niedlich.«

»Eher peinlich.« Camila klang genervt. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie ihre Worte mit einem Augenverdrehen unterstrich.

Mir egal. Obwohl ich es nicht sollte, hatte ich nur Augen für Vincent, der soeben auf Celeste D’Or gemeinsam mit den anderen Platzierten auf den Springplatz ritt. Umso mehr freute ich mich, weil er es mit seiner Stute aufs Treppchen geschafft hatte. In einem Interview vor etwa einem Jahr hatte er mal gesagt, dass er mit ihr bislang nur den zweiten oder dritten Rang erreicht hatte, aber nie den ersten.

Das war nun Geschichte. Platz eins. Wie er strahlte. Wie er sie lobte und immer wieder sanft über ihren Hals strich. So wie zu Hause, wenn er sie von der Weide holte, oder beim Striegeln.

Fuck, ich hatte beim Gedanken an seine Villa nicht ernsthaft an zu Hause gedacht?

»Sie haben gekämpft und den Sieg verdient.« Ich lächelte.

»Die Wendungen waren zu weit«, brummte Camila, wofür ich nur ein Augenverdrehen übrig hatte.

Ausgerechnet mit ihr würde ich nicht darüber streiten, dass Celly eine Kämpferin war. Das hatte diese fabelhafte Stute heute bewiesen. Mir blieb es ohnehin ein Rätsel, warum Vincent zu ihr ins Bett stieg. Womöglich aus demselben Grund wie bei mir. Unverbindlicher, guter Sex.

Früher hatte ich angenommen, nicht der Typ für so was zu sein, aber heute? Ich sah zu Vincent, der so strahlte wie noch nie zuvor. Ja. Heute sah die Sache anders aus, auch wenn ich mir wünschte, es wäre nicht so.

Dennoch kam ich nicht umhin, zugeben zu müssen, dass sein Anblick etwas in mir berührte. Ich hatte viele Videos während meiner Recherche zu ihm gesehen, in denen er zwar auch gelächelt hatte, dabei aber reserviert wirkte.

Dieses offene überglückliche Strahlen stand ihm. Und die Art, wie er in dem Augenblick zu mir sah, erweckte etwas in mir, mit dem ich nicht umzugehen wusste. Etwas, das ich in Anbetracht seiner Bettgeschichten nicht verspüren durfte. Nicht, wenn ich mein Herz schützen wollte.

»Pah!« Camila schien es ebenfalls nicht entgangen zu sein. Ihr Ausruf riss mich aus meiner Tagträumerei.

Ich atmete tief durch. Tag eins von drei war ein voller Erfolg.

»Geh schon mal vor«, wies Camila mich an. »Wir kümmern uns um den Rest.«

»Du hast mir nichts zu sagen.« Verstimmt sah ich zu ihr, während um uns herum Jubel ausbrach.

Nate legte mir eine Hand auf die Schulter, woraufhin ich mich widerwillig ihm zuwandte. »Sie hat recht. Geh schon mal zum Lkw und mach dich schick, damit du danach direkt loskannst.«

»Was?« Camila trat näher und stieß mich grob zur Seite. Erschrocken fing ich mich und bewahrte im letzten Moment mein Gleichgewicht.

Wütend fuhr ich zu ihr herum. »Was zur Hölle ist dein Problem!?«

Camila ignorierte mich. Stattdessen starrte sie Nate fassungslos an, während im Hintergrund die Platzierungen bekannt gegeben wurden. »Sag mir, dass ich das Ganze missverstehe.«

Nathaniel grinste finster. Ein Aufblitzen seiner Augen verdeutlichte, wie viel Spaß ihm die Sache bereitete. »Nope.«

»Das würde er niemals machen!«

»Würde mich jemand bitte aufklären, wovon ihr da redet?« Ich trat näher. Bei Camilas finsterem Blick wünschte ich mir kurzzeitig, nicht gefragt zu haben.

Nate hüstelte. »Er nimmt dich mit auf die Party.«

Irritiert sah ich zu ihm. »Davon weiß ich nichts.«

»Siehst du? Sie hat keine Ahnung, weil ich mit soll. So wie immer.« Camila warf sich das Haar über die Schulter.

Nate ignorierte sie und sah mir mit einem breiten Grinsen in die Augen. »Warst du noch nie auf einer Reiterparty nach einem Turnier?«

Ein seltsames Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Eine Mischung aus Neugierde, Nervosität und dem Wissen, dass dieser Abend mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Fehler sein würde.

»Nein.«

Die Musik erklang und die Reiter galoppierten für die Ehrenrunde los. An der Spitze der Sieger: Vincent.

Mein Herz schlug sofort schneller. Insbesondere da die Wolkendecke aufbrach und die Sonne unmittelbar auf seine Stute schien. Celly erstrahlte dadurch in einem wunderschönen Weiß. Eines, bei dem ich neidisch werden könnte, weil ihr Fell derart sauber war.

Paul legte sich in jede Pfütze, die er fand. Er wälzte sich für sein Leben gern, aber solange es ihn glücklich machte, sollte er von mir aus von oben bis unten voll Schlamm sein. Umso majestätischer sah Celly aus.

Als Vincent direkt auf uns zuritt, den Helm in der Hand statt auf dem Kopf, glitt sein Blick in meine Richtung. Er zwinkerte mir zu und schenkte mir sogar ein Lächeln, bevor er vorbeiritt.

»Er steht auf dich«, raunte mir Nate ins Ohr.

Erschrocken fuhr ich zusammen und wich zurück, weil sein Atem kitzelnd über meine Haut strich. Erst jetzt bemerkte ich, dass Camila weg war. »Nein. Das Ganze zwischen uns ist eine Zwecksache.«

Nathaniel wackelte mit den Augenbrauen. »So, wie du ihn anstarrst, magst du ihn auch.«

Hoffentlich wurde ich nicht rot. »Niemals.«

»Oh, Kleines. Und wie vernarrt du in ihn bist. Weil ich heute so großzügig bin, bekommst du einen Gratisrat von mir.«

»Auf den kann ich verzichten.«

Dennoch trat er näher. Das Grinsen verschwand und wich einem ernsten Ausdruck. »Pass auf dich auf, okay? Du wirst zwischen die Fronten geraten und dort, wohin der Weg an Vincents Seite führt, ist es rot. Aber es wird sich lohnen.«

Blut. Sein Weg wurde in Blut getränkt. Das brauchte Nate nicht auszusprechen. Es war mir auch so bewusst.

Ohne zu antworten, sah ich zu den Reitern, die soeben den Springplatz verließen. Vincent war bereits außer Sichtweite.

»Warte im Lkw auf ihn. Wir sehen uns heute Abend. Ich geh ihm Celly abnehmen und komme nach.« Nathaniel zwinkerte mir zu, bevor er in der Menge verschwand, die sich überwiegend in Bewegung gesetzt hatte. Sei es, um sich die Verkaufsstände anzusehen, um zu den zahlreichen Zelten mit Verpflegung oder zu den Toiletten zu gehen.

Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend wandte ich mich in Richtung der Parkplätze und ging los. Vincent würde vermutlich ein Interview führen und danach nachkommen. Bis dahin konnte ich mir Gedanken darüber machen, wie ich das Thema Camila und den vergangenen Abend am besten starten sollte.

Angespannt ging ich an den Luxusschlitten vorbei. Ein Pferde-Lkw war teurer als der nächste. Bei den meisten war wie bei Vincent ein Wohnbereich integriert. Nur beiläufig betrachtete ich im Vorbeigehen die verschiedenen Modelle, bis mir jemand in den Weg trat.

Frank Gallow persönlich. Einer der erfolgreichsten Springreiter der Welt. Früher wäre ich vor Begeisterung in Ohnmacht gefallen. Heute hatte ich keinen Nerv für irgendwelche Unterhaltungen.

»Hallo, hübsche Frau.« Sein charmantes Lächeln prallte an mir ab, ebenso sein plumpes Kompliment.

Dennoch zwang ich mich, die Mundwinkel hochzuziehen. »Hi.«

»Ich heiße Frank Gallow.« Er hielt mir die Hand hin, welche ich nach kurzem Zögern ergriff.

»Kaleen Wickham.«

»Ein wunderschöner Name für eine wunderschöne Frau.« Er zwinkerte mir keck zu, was nicht aufdringlich wirkte, obwohl es das war. Wieso er auch immer glaubte, dass das, was er hier tat, verführerisch sei, das war es nicht.

»Danke.« Sanft und doch bestimmend entzog ich ihm meine Hand.

Frank machte nicht den Anschein, als würde es ihn stören oder kränken. Im Gegenteil. Er sah betont gelassen zu einem nahe stehenden neu aussehenden Lkw. Er trug seine Turnierkleidung. Von seinem Pferd war hingegen nichts zu sehen. Wie die meisten Profireiter hatte vermutlich auch er sein Team, das sich um seine Tiere kümmerte.

»Gefallen dir die Lkws?« Frank sah wieder zu mir und fuhr sich durch das blonde Haar. Wenn mich nicht alles täuschte, war er Mitte vierzig, obwohl er jünger aussah. Das änderte nichts an der Tatsache, dass er fast mein Dad sein könnte.

Ich räusperte mich. »Ziemlich, ja.«

Er trat näher und neigte auf eine Art den Kopf, bei der ich mir sicher war, dass so manche Frau dem Anblick verfiel. »Lust, dir meinen von innen anzusehen?«

Oh nein. Ich hatte es geahnt. So etwas sah man ständig auf TikTok. Plumpe Anmachen à la: Schau dir meinen Lkw an und blas mir einen dabei. Dass ich mal in dieses Klischee fallen würde, damit hatte ich nicht gerechnet.

»Das ist wirklich sehr freundlich, jedoch muss ich dankend ablehnen.«

Zum ersten Mal zeigte er minimale Irritation aufgrund meines Verhaltens. Kaum merklich zogen sich seine Augenbrauen für den Bruchteil einer Sekunde zusammen, bevor er seine Miene wieder entspannte und übertriebene Freundlichkeit heuchelte. »Nur für fünf Minuten. So etwas biete ich nicht jeder an.«

»Darf ich dann etwa auch die ganzen Schleifen und Pokale sehen?«, fragte ich in einem solch geheuchelt begeisterten Ton, dass er verstehen musste, dass ich das sarkastisch meinte.

»Natürlich.« Er trat näher und überbrückte den für mich akzeptablen Abstand.

Sofort wich ich zurück, doch er kam hinterher und drängte sich in meinen persönlichen Komfortbereich.

»Wenn du magst, zeige ich dir auch meine Pferde. Mit einem davon wurde ich Dritter bei den letzten Olympischen Spielen im Springreiten.«

»Aha?«

»Lass deine dreckigen Finger von ihr und verpiss dich, bevor ich dich einen Kopf kürzer mache. Oder soll ich dir deinen Schwanz abreißen und ihn dir in den Arsch stopfen?«

»Nicht in den Mund?«, fragte Frank übertrieben munter, als hätte Vincent einen Scherz gemacht. Doch als er sich zu diesem umdrehte, war es vorbei mit der entspannten Haltung.

Ein eisiger Schauer überkam mich, als ich seinen Todesblick sah.

»Nein, denn diesen stopfe ich mit deinen mickrigen Eiern. Komm her, Kal.« Er streckte die Hand nach mir aus. Sofort eilte ich an Gallow vorbei zu ihm. Sobald ich in seiner Reichweite war, zog Vincent mich zu sich und schlang mir den Arm besitzergreifend um die Taille.

Mein Herz schlug schneller, während sich mein Körper wie von selbst an seine Seite schmiegte. Ich musste den Kopf etwas stärker drehen, um zu Gallow sehen zu können.

Dieser wirkte mit einem Schlag verunsichert und hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte nur nett sein.«

»Sollte ich noch mal mitbekommen, wie du nett zu jungen Frauen bist, werde ich meine Drohung wahr machen.« Ohne auf eine Reaktion zu warten, drehte sich Vincent mit mir im Arm um und zog mich in Richtung seines Lkws.

Mit jedem seiner Schritte spürte ich seinen Zorn. Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in meine Hüfte. Zudem ging er derart schnell, dass ich kaum mithalten konnte.

»Du kannst mich wieder loslassen.«

Sofort hielt ich die Klappe, als er mir einen Blick zuwarf, der eisiger als die Arktis war. Eine eindeutige Warnung, den Mund zu halten.

Die nächsten Minuten schwiegen wir, bis wir endlich seinen Lkw erreichten. Celly musste bereits verladen worden sein, denn die Rampe war zu, damit sie in dem anderen Stall in der Gastbox untergebracht werden konnte. Ehe ich mich dahingehend erkundigen konnte, presste Vincent mich plötzlich mit dem Rücken gegen den Lkw und stemmte seine Hände links und rechts neben mich.

»Wenn das noch einmal passiert, trittst du dem Kerl in die Eier, kapiert?«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. »Vincent«, begann ich beschwichtigend, doch er schüttelte den Kopf und unterbrach mich.

»Ich will keine Ausflüchte, keine Entschuldigungen oder sonst etwas hören. Du wehrst dich und zeigst diesem Stück Scheiße, dass eine Frau mit Respekt behandelt werden sollte. Weiche niemals zurück. Das haben diese Bastarde nicht verdient. Sie sprechen nur eine Sprache: Gewalt. Hast du mich verstanden?«

»So bin ich nicht. Ich …«

»Oh doch, so bist du!«

»Vincent! Es ist nichts passiert. Verdammt, reg dich ab, okay?« Verstimmt presste ich die Hände auf seine Brust und versuchte, ihn wegzudrücken, ungeachtet dessen, dass sein Blick mörderischer wurde.

»Kal«, knurrte er.

»Geh. Weg!«

Statt meiner Aufforderung nachzugehen, presste er sich stärker gegen mich und stützte die Unterarme neben meinem Kopf gegen den Lkw.

Und küsste mich.

Ich erstarrte vor Schreck, während er sich an mich drängte. Seine Hand schob sich zwischen meinen Nacken und den Lkw. Dabei teilte er meine Lippen mit seinen, um den Kuss zu vertiefen. Genüsslich stöhnte ich auf, schloss die Augen und krallte mich in sein Turniershirt. Meine Knie wurden weich und ein seltsames Schwindelgefühl setzte ein, bis er abrupt von mir abließ.

»Du gehörst mir, Trouble«, murmelte er und glitt mit der Zungenspitze über meine geschwollene Unterlippe. Mein Schritt pochte, während ich mich nach mehr sehnte.

Diese Worte standen so dermaßen im Kontrast zu dem, was ich über ihn wusste. Über seine Taten. Über ihn und Cami.

Und dennoch verzehrte ich mich nach mehr.

Er wich von mir zurück. Ich schlug die Augen auf, wollte ihn auf Cami ansprechen, bis ich seinem Blick begegnete und erstarrte. Denn bei dem finsteren Grinsen auf seinen Zügen gefror mir das Blut in den Adern.

»Du bist Mein, Trouble. Auf ewig. Ob du willst oder nicht.« Er schob seine Hand höher und vergrub sie in meinem Haar. »Vergiss das niemals.«
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Mein Schwanz schwoll an, als ich sie so sah. Heiß. Attraktiv. Wie eine Göttin. Ein kurzes schwarzes Kleid, das ihre Kurven perfekt untermalte. Schuhe mit Absätzen, die so hoch waren, dass ihre trainierten Beine noch besser zur Geltung kamen. Das Haar trug sie offen, was ihr ungemein gut stand, und das Make-up war dezent und genau richtig.

»Es trägt auf.« Sie zupfte unsicher an dem Saum und machte mich damit schier wahnsinnig. Kaleen schüttelte leicht den Kopf und sah unruhig zum Auto, wo Ilya und Nate auf uns warteten. Ryan hatte abgesagt, weil er etwas vorhatte. In letzter Zeit tat er das häufiger als sonst, aber ich hinterfragte es nicht. Er mochte keine Menschenansammlungen und fühlte sich unwohl, weshalb ich ihm seinen Freiraum ließ.

Bei ihrer Unsicherheit hätte ich beinahe schmunzeln müssen, jedoch war das nichts, bei dem sie das Gefühl haben sollte, dass ich mich über sie lustig machte oder sie nicht ernst nahm.

Gelassen trat ich näher. »Wo?«

Sie kniff die Lippen aufeinander und deutete auf ihre perfekten Oberschenkel. »Hier.«

Leicht schüttelte ich den Kopf und blieb vor ihr stehen. »Du musst nicht unsicher sein, Trouble. Du siehst hinreißend aus.«

»Aber …«

Behutsam umfasste ich ihr Gesicht mit beiden Händen. »Mir ist bewusst, dass du das wirklich so denkst, also werde ich deine Gefühle nicht herunterspielen. Ich sehe, dass du dich unwohl fühlst, obwohl du keinen Grund dafür hast.«

Kaleen atmete zittrig ein. Sie stieß mich nicht weg und ließ zu, dass ich mit den Daumen zärtlich über ihre Wangen strich. Ihre Haut fühlte sich weich und geschmeidig an. Gefiel mir.

»Vince, ich …«

»Sie wären nur dann noch besser, wenn sie sich nackt um meine Hüften schlingen würden«, unterbrach ich sie mit einem kecken Grinsen. Oh, wie niedlich sie aussah, wenn ihre Wangen trotz dünner Make-up-Schicht erröteten. Zum Anbeißen. »Willst du dich umziehen?«

Ihre Augen weiteten sich. »Wir sind auch so schon zu spät dran.«

Mein Schwanz pochte. Die Vorstellung, wie sie vor mir knien und mich von unten genau so ansehen würde, während sie mir einen blies, gefiel mir.

»Das war nicht meine Frage.« Ich ließ sie los und trat einen Schritt zurück, bevor ich noch irgendeine Dummheit begehen würde. Beiläufig krempelte ich die dunkelblauen Ärmel meines Hemds hoch und kämpfte gegen die Vorstellung, sie über meine Schulter zu werfen, um sie in den Lkw zu schleppen für etwas … Sport.

Kaleen atmete tief ein, ehe sie die Luft mit einem »Nein« ausstieß.

»Sicher?«

»Wieso fragst du?«

»Wird’s bald?«, unterbrach uns Nathaniel.

»Oder wollt ihr euch nicht doch ein Zimmer nehmen?«, mischte sich Ilya ein. »In meinem Hotel ist noch eine Suite frei. Kriegst einen Sonderrabatt. Hundert Prozent Aufschlag.«

Ohne zu den beiden Vollidioten zu sehen, streckte ich den Arm nach hinten und zeigte ihnen den Mittelfinger. Ihr Gelächter ließ mich grinsen. »Du sollst dich wohlfühlen, Trouble.«

Sie brauchte dieses Mal etwas länger zum Antworten. Eine Weile musterte sie meine Freunde, bevor sie sich mir zuwandte. »Ich fühle mich wohl.« Ihre Stimme war so leise, als hätte sie mir ein Geständnis gemacht, das sie sich nicht traute laut auszusprechen.

Innerlich erstarrte ich.

War das eine Andeutung? Eine darauf, dass sie bei mir …

Bilder schossen vor meinem geistigen Auge empor. Gemeinsame Ausritte. Wie ich neben ihr aufwachen würde, nachdem wir auf irgendwelchen legendären Reiter-Partys nach Turnieren allen gezeigt haben, wie man richtig tanzte. Wie wir uns gegenseitig necken und die Tage gemeinsam verbringen würden.

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, während ich ihr bedeutete, zum Wagen zu gehen und einzusteigen, damit wir losfahren konnten.

Die Fahrt über verbrachten wir schweigend. Auch bei der Ankunft sprachen wir kein Wort. Die Jungs saßen vorne und unterhielten sich über Belangloses. Meine Gedanken hingegen kreisten um die verfickte Frage, seit wann sich diese personifizierte Hölle in meine Zukunftsvorstellungen geschlichen hatte.

Endlich angekommen, stiegen wir aus. Mein Blick fiel direkt aufs Festzelt. Imposant, riesig und in bunte Lichter gehüllt. Die Musik war übertrieben laut, die Menschen viel zu spärlich bekleidet. Allein bei der Vorstellung, dass jemand anderes Kaleen angraben könnte, verspürte ich Mordgedanken.

Womöglich wäre es besser gewesen, sie im Lkw zu lassen.

Beiläufig ergriff ich ihre Hand und verschränkte meine Finger mit ihren. Dabei ignorierte ich die Blicke meiner Freunde und auch den von ihr. Stattdessen zog ich sie mit mir in die Menschenmenge.

»Vincent.«

»Hm?« Ich wandte mich nicht Kaleen zu, sondern sah mich suchend nach der Bar um. Ein Drink würde meine verwirrten Gedanken ein wenig besänftigen.

Sie zog leicht an meiner Hand, als wollte sie ihre aus dem Griff lösen, aber das ließ ich nicht zu. Stattdessen verschränkte ich die Finger stärker mit ihren.

»Wir müssen reden.«

Ernsthaft? Hier? Ich brummte und ging an der Schlange vorbei. Die empörten Rufe ignorierte ich und drückte dem Türsteher beiläufig einen Schein in die Hand. Er ließ uns in das überfüllte Zelt. Ich hasste es jetzt schon und konnte Ryans Abwesenheit umso besser verstehen.

»Vincent!«

Ich ignorierte Kaleen. Mir war nicht nach irgendwelchen Gesprächen. Mir war nach ihrem Körper, eng an meinen gedrückt, während wir tanzten und uns gegenseitig so lange anheizten, bis sie mich anbettelte, sie endlich zu erlösen. Angespannt biss ich die Zähne zusammen. Meine Eier schmerzten. Allein die Vorstellung von ihr beim Sex erregte mich viel zu stark.

Am Rande sah ich ein glitzerndes Paillettenkleid, das kurzzeitig meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Nicht, weil mich die Frau darin interessierte, sondern da ich das Kleid kannte.

Camila. Natürlich.

Sie starrte uns unvermittelt an und nippte mit geschürzten Lippen an ihrem Glas. Kaleen verspannte sich neben mir.

»Ist irgendetwas?« Ich ließ ihre Hand los und schlang stattdessen den Arm um ihre Taille. Jeder Wichser sollte sofort auf den ersten Blick erkennen, zu wem sie gehörte.

Sie sah ebenfalls zu Cami und antwortete, was ich in dem Lärm, der sich Musik schimpfte, nicht verstand.

»Was?«

Sie linste zu mir. »Nein«, rief sie, diesmal lauter.

Prüfend musterte ich sie, ehe ich den Kopf schüttelte. »Lass uns tanzen.«

»Ich will lieber ein Wasser.«

Mein Mundwinkel zuckte. »Okay. Mit oder ohne Sprudel?« Ich verfestigte den Griff um ihre Taille, bevor ich uns den überfüllten Weg in Richtung Bar bahnte. Als wir ankamen, zog ich sie an den einzigen Platz am Tresen, der frei war.

Kaleen beugte sich zu mir. Dem Teufel sei Dank konnte ich ihr Parfüm nicht riechen, weil es so voll war. »Ist das okay für dich?«

Ich linste zu ihr. »Wir können später noch tanzen.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich meinte, dass ich Wasser trinke.«

Ich lachte herzhaft. Mir war bewusst gewesen, worauf sie hinauswollte. »Warum sollte es das nicht sein?«

»Na ja, weil es kein Alkohol ist.« Sie ließ zu, dass ich den Arm weiterhin um sie geschlungen hielt. Fasziniert beobachtete ich, wie sie erschauderte, als ich mit dem Daumen über ihre Hüfte strich.

»Denkst du, ich will dich abfüllen?« Ich grinste verschmitzt, als sie sich auf die Unterlippe biss. »Darling, wenn du nicht trinken willst, ist das vollkommen in Ordnung.« Ich beugte mich zu ihr vor, bis meine Lippen ihr Ohr berührten. »Du sollst mich bei vollem Bewusstsein ficken wollen und das nicht auf den Alkohol schieben.«

Sie japste hörbar nach Luft. Ich ließ es mir nicht nehmen, ihr ins Ohrläppchen zu beißen, bevor ich mich zurückzog und versuchte, die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf mich zu lenken. Mit Erfolg.

»Was darf es sein?« Auffordernd sah er uns an.

»Einen Gin Tonic und ein …«

»Wodka Lemon«, unterbrach Kaleen mich.

Kurz linste ich zu ihr und erhielt ein zaghaftes Lächeln als Antwort. Ich schmunzelte und sah wieder nach vorn, ehe ich dem Barkeeper zunickte. Während sich dieser an die Arbeit machte, ließ ich Kaleen widerwillig los, um Geld aus der Hosentasche zu fischen. »Also doch?«

Sie wandte sich mir zu und betrachtete mich eingehend. »Ich habe mich umentschieden.«

So, wie sie mich ansah, konnte ich nicht widerstehen und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Ihre Pupillen weiteten sich. Das bunte Licht schimmerte auf ihrer Haut. Der Sound dröhnte, der Bass vibrierte in meinem Körper, die Menschen drängten sich aneinander und stießen dabei immer wieder gegen mich, aber das war egal. Alles schien an Bedeutung zu verlieren.

»Die Drinks.« Der Barkeeper unterbrach den Augenblick. Ich sah zu ihm und bezahlte.

Mein Problem vertiefte sich sekündlich und seltsamerweise … genoss ich es.
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Er beugte sich vor und strich mit der Nasenspitze über meine. »Flüstere es mir ins Ohr.«

Sofort dachte ich an all die unanständigen Dinge, die er meinen könnte. An Sex, Stellungen und mehr. An Kratzen, Beißen und Blut. Daran, wie es sein würde, ihn in mir zu spüren, während die Menge um uns herum tanzte. Vielleicht, wenn er sich auf die Couch setzte, wenn ich das Höschen beiseiteschob und mich auf seinen Schoß …

»Trouble?«

»Was?« Ertappt zuckte ich zusammen.

Er grinste. »Worüber wolltest du mit mir sprechen?«

Oh. Das meinte er. Mein Gesicht fühlte sich viel zu warm an. Dem frechen Funkeln seines Blicks zufolge schien er zu ahnen, woran ich soeben gedacht hatte.

Er überbrückte den letzten Abstand und biss mir zärtlich ins Ohrläppchen. »Irgendetwas hat dich wegen gestern Abend gestört. Du kennst mich und wusstest, worauf du dich einlässt. Also woher der plötzliche Sinneswandel?«

Ich schluckte schwer und gab mir Mühe, mich von seiner Nähe nicht ablenken zu lassen. Leichter gesagt als getan. »Eigentlich geht es mich nichts an, was du treibst.«

»Mhm. Da hast du wohl recht.«

Ich schloss die Augen, als er begann, meinen Hals zu küssen und das in aller Öffentlichkeit. Meine Atmung beschleunigte sich.

»Stört es dich, was ich getan habe?« Er saugte an meiner Haut und entlockte mir ein ersticktes Keuchen.

Am liebsten würde ich mit Nein antworten, aber es wäre gelogen. Ich rang mit mir selbst, ehe ich bei seinem zärtlichen Biss ergeben seufzte. »Ja.«

Er hielt in der Bewegung inne, bevor er sich zurücklehnte und mir tief in die Augen sah. Dabei blieb er jedoch nah genug bei mir, dass ich ihn trotz der Musik verstand. »Ich werde mich nicht für dich ändern. Weder bin ich ein Projekt, das es zu retten gilt, noch ein Plüschtier mit harter Schale.«

Irritiert zog ich die Augenbrauen zusammen. »Das weiß ich.«

»Aha?«

Ich wandte mich zur Bar, griff nach meinem Wodka Lemon und nahm einen Schluck. Mir war die gesamte Zeit über bewusst, wie mich Vincent anstarrte. Vermutlich auch Camila. Sie steckte hier irgendwo und so, wie sie mich vorhin angesehen hatte, wollte sie mir die Haut bei lebendigem Leibe abziehen, weil ich mit ihrem Lover hier war.

Ich räusperte mich. »Mir ist bewusst, dass wir kein Paar sind und es so etwas wie Treue entsprechend zwischen uns nicht gibt, aber dass du gestern mit Camila ins Bett gestiegen bist, finde ich dennoch nicht prickelnd.«

Da. Jetzt hatte ich es gesagt. Peinlich berührt starrte ich in mein Glas und wartete auf eine Reaktion, die nicht kam. Widerstrebend sah ich zu Vincent und zog irritiert die Augenbrauen aufgrund seiner verwirrten Miene zusammen.

Vincent beugte sich langsam zu mir vor, die Augen schmal und dunkel. »Wovon. Redest. Du?« Er betonte jede einzelne Silbe.

»Ich …«

»Nimm dein Glas.« Er griff nach seinem, während er mich zugleich mit der anderen Hand am Ellenbogen packte und herumwirbelte. Ehe ich mich versah, stolperte ich ihm hinterher, geradewegs durch die Menschenmenge.

»Vincent!«

Er ignorierte mich.

Meine Hand wurde nass, als ich im Gedränge meinen Drink verschüttete. Die klebrige Flüssigkeit fühlte sich kalt und unangenehm an. Ihm musste es ähnlich gehen, denn er schien nicht wirklich darauf zu achten, was mit dem Inhalt seines Glases geschah. Es schwappte hin und her, während er sich suchend umsah, den Kopf reckte und dann eine Tür ansteuerte, auf der Betreten verboten stand.

Ehe ich mich versah, befanden wir uns auf der anderen Seite des Personalzugangs. Die dröhnende Musik drang nur noch gedämpft zu uns durch. Der Gang war in tristem Beton gehalten. Ein dicker, dreckig aussehender dunkler Teppich dämpfte unsere Schritte.

Vincent zog mich drei Meter weiter, bevor er mich losließ. Er kippte den kümmerlichen Rest seines Gin Tonic in einem Zug runter und warf das Glas achtlos den Flur hoch. Klirrend zerschellte es an einer Wand. Obwohl ich mich womöglich fürchten sollte, tat ich es nicht. Selbst dann nicht, als er mich an der Kehle packte und gegen die Betonwand stieß.

Der Atem entwich mir. Mit einer Hand krallte ich mich in sein Handgelenk, mit der anderen umklammerte ich das Glas. Es würde mich wundern, wenn etwas von meinem Wodka Lemon übrig geblieben wäre.

»Was hast du da vorhin gesagt?«

»Sex. Du und Camila.« Ich schluckte schwer gegen seine Hand.

»Wie kommst du auf diesen Blödsinn?« Er runzelte die Stirn, während ich die Welt nicht mehr verstand. Meine Fingernägel bohrten sich in seine Haut. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Weil ich euch gestern gehört habe. In deinem Schlafzimmer.«

Seine Nasenflügel blähten sich. »Das ist unmöglich.«

»Wie bitte?« Ich runzelte die Stirn.

Er lockerte den Griff um meine Kehle. Er strich mit dem Daumen über die Mulde an meinem Hals und sah mir dabei in die Augen. »Erzähl mir, was du gehört hast. Jedes einzelne noch so winzige Detail.«

Genau das tat ich und mit jedem Wort verfinsterte sich sein Blick zunehmend mehr.

»Dieses widerliche Flittchen.« Er grub seine Finger abermals in meine Haut und schnürte mir die Luft ab.

Schlagartig krallte ich mich in sein Handgelenk. »Vincent«, krächzte ich.

Sofort ließ er mich los, nur um die flache Hand neben meinem Kopf gegen die Wand zu donnern. »Da bin ich so freundlich und lasse sie ihren Eltern zuliebe auf meinem Grund und Boden wohnen, nur damit sie irgendeinen Wichser in meinem Bett fickt?« Seine Nasenflügel blähten sich.

Eigentlich müsste ich Angst verspüren. Ich müsste Sorge haben, dass er irgendetwas Unüberlegtes tat. Stattdessen ließ ich das Glas achtlos fallen und legte beide Hände auf seine Brust. »Vince …«, setzte ich an, doch er unterbrach mich.

»Nein.« Sein Blick war mörderisch. »Ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, dass ich nichts mit ihr hatte.«

Prüfend musterte ich ihn. »Warum ist dir so wichtig, dass ich dir glaube?« Er antwortete nicht, wich sogar kurzzeitig meinem Blick aus.

»Komm schon.« Zärtlich strich ich über seine Brust.

Er stieß frustriert die Luft aus und lehnte die Stirn an meine. »Ich tue schlimme Dinge, Kal«, murmelte er. »Du weißt, was.«

Ich schluckte schwer. »Ja.«

Drogen. Folter. Mord.

»Betrug zählt nicht dazu.«

»Dafür müsste man zusammen sein.« Ich lachte nervös, doch er stimmte nicht mit ein. Als er sich zurücklehnte und mich mit einer Maske aus kühler Beherrschtheit ansah, schien ich keine Luft mehr zu bekommen. Meine Hände hielten inmitten der Bewegung inne.

»Nein. Nein, das sind wir nicht. Dennoch lasse ich mich zur selben Zeit nur auf eine einzige Frau ein.«

So intensiv, wie er mich ansah, wurde mir heiß und kalt zugleich. Wie gern würde ich das Thema vertiefen, aber ich wagte es nicht. Zwar wollte ich Dad nicht länger helfen, ihn ins Gefängnis zu bekommen, aber das bedeutete nicht, dass das hier eine gute Idee zwischen uns wäre.

Dafür stand noch immer eine Sache zwischen uns, die ich ihn fragen musste. Jedoch wusste ich, dass die Antwort darauf alles zwischen uns zerstören könnte.

»Lass uns tanzen.«

Irritiert runzelte er die Stirn. Mit dem Themenwechsel hatte er offensichtlich nicht gerechnet. »Ich möchte jetzt nicht tanzen.«

Aus einem Impuls heraus zog ich einen Schmollmund, woraufhin er ein tiefes Brummen von sich gab. »Du bringst mich noch um den Verstand.«

»Das ist der Sinn der Sache.«

Er rang sichtlich mit sich selbst, ehe er seufzte. Seine Lippen verzogen sich zu einem sanften Lächeln. »Na, dann komm.«

Er ergriff meine Hand und führte mich zurück in den Partybereich. Das schlechte Gewissen wegen des zerbrochenen Glases schob ich mühsam beiseite. Stattdessen konzentrierte ich mich auf Vincent und seine Bewegungen.

Und fuck – wie er sich bewegte!

Er wirbelte mich herum, schwang die Hüften und tanzte im Rhythmus der sich schnell wechselnden Musik. Meine Atmung ging keuchend, doch er trieb mich immer weiter an, mich zu bewegen und die Welt zu vergessen.

Mit Blicken zogen wir einander aus, berührten uns flüchtig und schmiegten uns mal aneinander an, mal tanzten wir mit Abstand zueinander. Gelegentlich holten wir uns Drinks an der Bar. Je mehr Alkohol floss, desto weniger Hemmungen schien ich zu haben. Doch während ich darauf achtete, bei Verstand zu bleiben, trank er zunehmend mehr.

Meine anfängliche Sorge, er könnte dadurch aggressiv werden, erübrigte sich. Denn je betrunkener Vincent wurde, desto anhänglicher wurde er.

Er berührte mich häufiger, zog mich immer mehr zu sich und begann, meine Haut zu küssen. Hals. Kinn. Wangen.

Meine Lippen.

Irgendwann fand ich mich in seinen Armen wieder, angelehnt an einer Wand irgendwo abseits der Tanzfläche. Er stützte einen Unterarm oberhalb meines Kopfes ab, während er meine Wange sanft mit der anderen Hand umfasste.

»Lass uns nach Hause fahren«, murmelte er.

Ein flatterndes Gefühl breitete sich in mir aus. »Gerne.«

Ryan holte uns ab, weil Nathaniel und Ilya noch bleiben wollten. Auch während der Rückfahrt blieb Vincent nähebedürftig. Immer wieder strich er mir über den Oberschenkel oder küsste mich. Er glitt mit der Nasenspitze über meine Wange oder malte Kreise auf meinem Knie.

Ryan beobachtete uns im Rückspiegel, sagte jedoch nichts dazu. Als wir ankamen, schmiss er uns lediglich aus dem Auto und raste davon. Er hatte es eindeutig eilig, aber ich hinterfragte es nicht, denn im nächsten Moment hob mich Vincent hoch und warf mich über seine Schulter.

Ich kicherte. »Lass mich runter!« Es schmerzte etwas im Magen und mir wurde ein wenig schlecht, aber ich beschwerte mich nicht beim Klang seines Lachens.

»Das will ich seit Ewigkeiten machen.«

»Was? Mich über die Türschwelle tragen?«

»Mhm.« Er gab mir einen Klaps auf den Hintern und erweckte in mir den Wunsch, er würde unter den hochgerutschten Saum greifen, um die Finger langsam …

Verdammt, war ich eine rollige Katze, oder was?

Doch der Alkohol beschwipste mich. Ich hatte Lust auf Sex.

Ich hatte Lust auf Vincent.

Er schloss leicht schwankend die Tür zum Lkw auf, bevor er mit mir hineintrat, wobei ich mir den Kopf stieß. »Sorry«, murmelte er.

Amüsiert rieb ich mir über die pochende Stelle, ehe er mich plötzlich mit dem Rücken aufs Bett warf. Mein Herz raste, während ich zu ihm aufsah. Er ließ mich nicht aus den Augen, als er aus den Schuhen glitt und sich das Hemd aufknöpfte. Die Hose folgte. Fuck. In Boxershorts sah er zum Anbeißen aus.

Langsam zog er mir erst den einen, dann den anderen Pumps aus. »Auf den Bauch.«

Artig drehte ich mich. Das Bett neigte sich unter seinem Gewicht. Der Reißverschluss an meinem Rücken wurde aufgezogen. Jede frei gewordene Stelle versah er mit zärtlichen Küssen.

»Dreh dich.«

Er half mir aus dem Kleid und betrachtete mich, bevor er aufstand und das Licht ausschaltete.

Seltsam nervös wartete ich auf seine Rückkehr. Seine Bewegungen waren träger als sonst. Vermutlich dem Alkohol geschuldet. Er ließ sich neben mich sinken und zog zu meiner Verwunderung die Decke über uns.

»Vince?«

»Scht«, hauchte er und … zog mich in seine Arme.

Irritiert sah ich im Dunkeln zu ihm. Durch das Fenster kam sanftes Mondlicht in den Lkw, jedoch lag sein Gesicht im Schatten.

Ohne ein Wort küsste er mich behutsam, fast ehrfürchtig, bevor er sich an mich schmiegte … und einschlief.

Überrumpelt lag ich da, der Schoß pochend und die Gefühle übersprühend.

Was war das?

Ein seltsames Kribbeln beschlich mich, während ich seinem immer tiefer werdenden Atem lauschte. Und doch fühlte ich mich wohl. Sicher.

Niemals hätte ich mir selbst eingestanden, Gefühle für Vincent De Luca entwickeln zu können.
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Zur selben Zeit

Sie dachte wohl, dass sie schlau wäre.

Dass sie sich mir entziehen könnte.

Dass sie all meine Pläne durchkreuzen könnte.

»Hör auf«, flüsterte Hugh, aber ich schiss auf die Meinung dieses Wurms. Er hatte sich garantiert wieder eine Spritze reingejagt. Ohne Drogen kam er nun mal nicht lange aus, weil er schwach war. Gleichgültig, ob er es sich eingestehen wollte oder nicht, er blieb ein elender Junkie.

»Sorg dafür, dass sie mitspielt.« Verstimmt nahm ich einen Zug von meiner Zigarette. Verärgert starrte ich auf ihre Fotografie in der Akte, die vor mir lag. Darunter die Bilder ihrer Geschwister.

»Ich weiß nicht wie.«

»Doch. Das weißt du ganz genau.«

Verärgert sah ich zu ihm. Er schluckte schwer und kratzte sich über den Unterarm. Der war definitiv so was von auf Droge.

Missbilligend schnalzte ich mit der Zunge. »Du kennst sie. Ansonsten frag Joyce.«

»Die erreiche ich seit Tagen nicht.«

»Schon wieder nicht?« Genervt verdrehte ich die Augen. Diese Göre setzte sich seit Jahren ständig für Wochen oder gar Monate irgendwo ab, ohne sich bei irgendjemandem zu melden. Vermutlich vögelte sie sich durch die Weltgeschichte, um den nächsten Modelauftrag zu bekommen. Na ja. Hübsch genug war sie dafür. Und dumm. Ein Wunder, dass sie nicht längst unzählige Bälger in die Welt gesetzt hatte.

Dämliches Flittchen. Alle drei Plagegeister waren zu nichts zu gebrauchen. Warum war ich ausgerechnet auf Kaleen angewiesen, um an De Luca heranzukommen?

»Es gab dieses Mal einen Toten«, murmelte Hugh und durchbrach damit meine Gedanken.

»Hm?«

»Ein Reiter. Wenn ich es richtig mitbekommen habe, ist er ertrunken.«

»Und?«

»Es gab Würgemale. Und das X im Gesicht.«

»Warum sollte mich das interessieren?« Finster sah ich zu Hugh, der unter meinem Blick zusammenzuckte.

»Keine Ahnung, ich dachte, dass vielleicht …«

»Was?« Ich stieß ein gehässiges Lachen aus. »Dass De Luca dafür verantwortlich ist? Der Mistkerl hat genug mit seinem Drogen- und Waffenkartell zu tun.«

»Es würde passen«, stammelte Hugh.

»Wie kommst du darauf?« Gelangweilt gähnte ich, bevor ich erneut einen Zug von meiner Zigarette nahm. Den abgebrannten Stummel drückte ich im Aschenbecher aus. Ein Laster, das ich nie losgeworden war.

»Wenn ich es richtig recherchiert habe, kursieren um die meisten von ihnen Gerüchte.«

»So?« Merkte er nicht, dass mich das einen Dreck kümmerte?

»Ja. Über Tierquälerei.«

Ungläubig starrte ich ihn an. Schon wieder überkam mich das Verlangen nach einer Kippe. Anders war dieses Geschwafel nicht zu ertragen. »Und damit hältst du dich auf, anstatt nach einem Weg zu suchen, De Luca aus dem Weg zu räumen?«

Hugh zuckte zusammen und nuschelte etwas, das ich nicht verstand. Langsam beschlich mich zunehmend mehr das Gefühl, diesen Bengel ebenfalls loswerden zu müssen. Für Handlangerarbeiten war er ja ganz nützlich. Abgesehen davon würde er mich niemals hintergehen, was in der heutigen Zeit wichtig war. Dennoch nervte er mich.

Vincent, der Rächer.

Dass ich nicht lachte.

»Selbst wenn es so wäre. Dann soll er doch ein paar Leute quälen und umbringen. Und? Er ist eben genauso ein Mörder wie sein Vater. Und jetzt hör auf, deine Nase in sinnlose Ermittlungen zu stecken, und mach dich gefälligst nützlich.«

»Aber …«

»Überleg dir endlich etwas, damit Kaleen mitspielt«, unterbrach ich ihn barsch.

Seine Schultern sackten nach vorne. »Und wie?«

Verdammt noch mal. Hugh starrte mich an, als wäre er ein Welpe, der nicht einmal allein das Beinchen gehoben bekam. Musste ich ihm ernsthaft alles vorkauen? Dann könnte ich das Ganze gleich selbst erledigen.

Langsam beugte ich mich vor, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Eine Ader pochte unangenehm an meiner Schläfe. Ein verachtenswertes Gefühl. »Du kennst ihre Schwachstelle. Ihre größte und einzig wahre neben ihrem Pferd.«

Seine Augen weiteten sich. »Aber …«

»Wag es nicht, zu widersprechen.« Verstimmt griff ich nach der Zigarettenschachtel, zog eine Kippe heraus und steckte sie mir in den Mund. Das leise Zippen des Feuerzeugs durchbrach die eintretende Stille. Genüsslich sog ich Sekunden später das wohltuende Nikotin ein, bevor ich den Qualm ausblies. »Sie hat nur eine einzige Schwäche neben ihrem beschissenen Gaul: ihre Familie. Also beweg deinen faulen Arsch und sorg gefälligst dafür, dass sie wieder nach unserer Pfeife tanzt. Ich will noch dieses Wochenende Vincents Tod. Eine bessere Chance wird sich uns nicht bieten.«
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Als ich wach wurde, war es unnatürlich warm, aber zugleich angenehm. Ich seufzte wohlig, streckte mich und schmiegte mich verschlafen an die Wärmequelle. Wie viel Zeit verstrich, bis ich realisierte, dass es sich um einen Körper handelte, wusste ich nicht, doch in dem Moment gefror alles in mir vor Schreck.

Was zur Hölle …?

Langsam öffnete ich blinzelnd die Augen, legte vorsichtig den Kopf in den Nacken und sah unmittelbar in intensiv grün schimmernde Iriden.

»Guten Morgen, Trouble.«

Mein Mund fühlte sich trocken an. Die Erinnerungen an gestern Abend kehrten schlagartig zurück. Es war kein Traum gewesen. Ich lag tatsächlich neben Vincent in seinem Bett statt auf der schmalen Matratze oberhalb des Führerhauses. Mit nicht mehr als bloßer Unterwäsche bekleidet. Üblicherweise schlief ich ohne BH und jetzt verstand ich auch, warum – es war verdammt unangenehm.

Er schmunzelte und stützte den Kopf auf der Faust ab, wodurch er auf mich hinabsah. Zärtlich strich er mir mit den Fingern die Wirbelsäule entlang und lächelte etwas breiter, als ich deswegen erschauderte. »Gut geschlafen?«

»Ja. Und du?« Verlegen wollte ich von ihm abrücken, doch sein Griff verfestigte sich.

»Wo willst du hin?«

»Weg?« Verdammt, meine Stimme klang plötzlich so piepsig.

»Hm. Gefällt mir nicht.« Sanft schob er mich auf den Rücken und beugte sich über mich. Zärtlich strich er mit den Lippen meine Wange entlang. »Bleib lieber bei mir und versüß mir ein wenig den Morgen.«

»Ist das ein Befehl, Mr. De Luca?« Meine Atmung beschleunigte sich, während er über meinen Bauch strich.

»Eine Bitte.«

Aus einem Impuls heraus legte ich ihm die Hände in den Nacken und zog ihn zu mir runter. Zu meiner Überraschung ließ er es zu …

Und küsste mich.

Mein Herz ging in einen Marathon über, als er es nicht sanft tat, sondern mit einer Leidenschaft versehen, die mir jeden einzelnen Gedanken raubte. Sofort wölbte ich mich ihm entgegen. Aus der zarten Wärme entfachte ein loderndes Feuer, das nach mehr lechzte. Danach, was wir gestern Abend nicht einmal angefangen hatten.

Und was nun erneut unterbrochen wurde, diesmal nicht durch seine Müdigkeit, sondern durch den Wecker.

Ich gab einen missmutigen Ton von mir, als sich Vincent von mir löste, um nach seinem iPhone zu greifen. »Sorry, Babe, aber ich muss los.«

Babe? Das klang verdammt nach Beziehung. Ein warmes Kribbeln breitete sich in mir aus, das mich ein wenig überforderte, aber ich ignorierte es.

»Hast du nicht noch fünf oder zehn Minuten?« Verspielt strich ich mit den Fingern seine Seite entlang und betrachtete das Tattoo, das von seinem rechten Oberarm bis zur Mitte des Unterarms reichte. Der makabre Skelett-Pferdeschädel passte unfassbar gut zu ihm.

Er beugte sich vor und stahl sich einen kurzen Kuss, ehe er aufstand. »Leider nein. Es kommt gleich ein Reporterteam her und will mich interviewen. Ich muss den ersten Weckalarm weggedrückt haben, ohne es zu bemerken.«

»Irgendwie dachte ich, du wärst der Typ Mann, der vor Sonnenaufgang bereits auf den Beinen ist.« Ich beobachtete ihn missmutig dabei, wie er aus dem Bett sprang.

»Bin ich auch, aber anscheinend verlockt mich ein gewisser Jemand dazu, meine Gewohnheiten über Bord zu werfen und in den Genuss von langem Schlaf zu kommen.« Er zwinkerte mir zu, bevor er sich seine Hose überzog.

Meine Wangen glühten wegen seines bedeutungsvollen Blicks. Leise räusperte ich mich, in der Hoffnung, dass meine Stimme nicht allzu belegt klang. »Brauchst du gleich meine Hilfe?«

»Du könntest deine Unterwäsche ausziehen, damit ich weiß, worauf ich mich später freuen kann.«

Spätestens jetzt musste mein Gesicht so rot wie eine Tomate sein. Er zwinkerte mir zu, bevor er sich ein kurzärmeliges schwarzes Shirt überzog, das seine Muskeln gut zur Geltung brachte.

Und das Tattoo.

Gott, wie gern würde ich die feinen Linien mit den Lippen nachzeichnen.

»Im Kühlschrank gibt es was zum Frühstücken.«

»Du isst nichts?« Ich setzte mich auf und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, um es zu entwirren.

Vincents Blick klebte förmlich an meiner Hand. »Kaffee reicht mir.«

»Frühstück ist wichtig.«

Er kam zu mir, stemmte sich mit einem Knie aufs Bett und packte mir in den Nacken. Grob zog er mich vor und stahl sich einen weiteren Kuss. »Danach könnte ich süchtig werden«, murmelte er.

»Nach Küssen oder daran, von mir wegen des Frühstücks angemeckert zu werden?«

»Neben dir aufzuwachen.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. »So schmalzig heute?« Ich wollte keck und frech klingen, stattdessen war ich eher atemlos und kaum hörbar. Diese Worte passten so gar nicht zu dem eiskalten Mann, für den ich ihn gehalten hatte.

Er sah mir fest in die Augen, bevor er schief grinste. »Ich kann ja nicht jeden Tag nur Leute umbringen, hm?«

So, wie er mich dabei ansah, gefror etwas in meinem Inneren. Das war nicht nur dahingesagt. Es erinnerte mich daran, dass er kein Mann der leeren Worte war. Er war ein Drogen- und Waffenbaron. Ich war nicht naiv genug, um zu glauben, dass er bei bloßer Folter aufhörte. Das allein war bereits furchtbar, aber er war jemand, der weiterging. Das durfte ich niemals vergessen.

Dennoch verlor ich mein Herz allmählich an einen Mörder.

»Bis später, Trouble. Stell ja nichts Dummes an.«

Er stahl sich einen letzten Kuss, dann verließ er den Lkw und ließ mich mit meinen Gedanken zurück.

Eine Weile blieb ich im Bett liegen und versuchte vergeblich, mich mit Social Media abzulenken, bis ich mich dazu aufraffte, aufzustehen. Ich zog mir ein lockeres Shirt und eine Jeans an, bevor ich mich in den Küchenbereich setzte. Nach einem kleinen Frühstück überprüfte ich, wann Vincent heute zum Turnier musste. Sein erstes Springen mit Roy war am späten Nachmittag. Celly hatte frei und würde den Tag zur Gänze auf der Weide verbringen.

Ich öffnete den Chat mit meiner Schwester. Joyce hatte noch immer nicht geantwortet. Dabei war die letzte WhatsApp bereits anderthalb Wochen her.

Erde an Joyce?!




Nachdenklich besah ich mir den Chatverlauf und suchte nach dem letzten Lebenszeichen von ihr. Das war vor knapp einem Monat gewesen.

Hey, Sweetie. Ich hoffe, es geht dir gut? Pass bitte auf dich auf, ja? Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache. Falls ich mich in der nächsten Zeit nicht melde, dann wundere dich bitte nicht. Es gibt ein Problem, um das ich mich kümmern muss. Hab dich lieb. Stell keine Dummheiten während meiner Abwesenheit an!




Seitdem Stille.

Frustriert seufzte ich und legte das Handy weg.

So vergingen die Stunden, in denen ich mir zeitweise das Turnier ansah oder durch einige Verkaufsstände auf dem Turniergelände schlenderte, bevor ich wieder zurückkehrte, um auf Vincent zu warten. Dabei spähte ich immer wieder aus dem Fenster. Zwar kannte ich mich mit Interviews nicht aus, aber ich bezweifelte allmählich, dass sie derart lang dauerten.

Gelangweilt legte ich mich nach einer Weile aufs Bett. Ich starrte an die Decke und hing meinen Gedanken nach. Dass ich eingeschlafen war, realisierte ich erst, als ich die Kaffeemaschine hörte.

Verschlafen setzte ich mich auf und sah durch die offene Tür zu Vincent. Er trug mittlerweile eine lockere Jogginghose und war oben ohne, was für ein Ziehen in meinem Unterleib sorgte.

»An den Anblick könnte ich mich beim Aufwachen gewöhnen.« Lächelnd stand ich auf, aber er beachtete mich nicht.

Selbst beim Näherkommen schenkte er mir keinerlei Aufmerksamkeit, sondern griff nach der vollen Kaffeetasse und nahm einen Schluck daraus. Ein seltsames Gefühl beschlich mich. Eine Vorahnung, die ich nicht recht greifen konnte. Mein Magen verkrampfte sich. Es war diese Art von Kribbeln im Körper, das man empfand, wenn man wusste, dass man eigentlich davonlaufen müsste.

»Vincent? Alles in Ordnung?« Bevor ich ihn am Arm berühren konnte, drehte er sich zu mir um und sah auf mich herab. Die Art, wie er mich fixierte, ließ mich zusammenzucken.

»Du bist nicht schwanger.«

Perplex blinzelte ich. Was zur Hölle …? »Ähm. Nein. Das habe ich aber auch nie behauptet.« Als er nichts darauf erwiderte, sondern mich in Grund und Boden starrte, verschränkte ich die Arme vor der Brust. Es fühlte sich wie eine Schutzhaltung an.

Eisberge waren nicht so kalt wie sein Blick.

»Was ist los? Verdammt, was ist passiert, während du weg warst?« Unruhe durchflutete mich. Das Ganze hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt.

Er musterte mich abweisend und nippte an seinem Kaffee. »Nichts. Aber ich bin es leid, so zu tun, als würdest du mir etwas bedeuten, und da ich vorhin erfahren habe, dass du die Spirale nutzt, ist endlich Gewissheit da.«

»Moment. Was für einen Mist redest du da? Woher weißt du überhaupt davon?« Allmählich verschwand die Verwirrung und machte Wut Platz.

Beiläufig stellte er die Tasse auf die Anrichte. »Cami hat recherchiert und es herausgefunden.«

Er hatte mit Camila über mich gesprochen? Und wie zur Hölle war er oder vielmehr wie war sie an meine Krankenakte gekommen? Die war streng vertraulich.

Aber was wunderte es mich? Er war ein Mafioso. Natürlich hatte er seine Mittel und Wege.

Mein Herz verkrampfte sich aufgrund dieser Gedanken. Insbesondere da ich angenommen hatte, dass er genauso wütend auf sie war wie ich. Anscheinend war es nicht so.

Ich löste die Arme und trat auf ihn zu. »Du hättest mich einfach fragen können.«

Plötzlich packte er mich am Oberarm und schmetterte mich mit einer derartigen Wucht gegen die Tür zur Toilette, dass ich mit dem Kopf heftig gegen das Holz schlug. Benommen sank ich zu Boden und spürte, wie Tränen über meine Wangen liefen, ohne dass ich es verhindern konnte. Schmerz explodierte in meinem Schädel sowie in meinem Rücken. Es fühlte sich an, als würde jemand mein Gehirn zermalmen, doch der Schock übertünchte alles.

Verständnislos sah ich zu Vincent hoch. Seine Silhouette verschwamm vor meinen Augen. Kurzzeitig sah ich ihn doppelt, bevor sich mein Blickfeld wieder aufklarte.

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, Schock in seinem Blick zu sehen, doch nachdem ich geblinzelt hatte, erkannte ich nichts als kühle Arroganz.

»Du bist so dumm, Wickham. Hast du dich etwa in mich verliebt?«

Ich wusste nicht, was schlimmer war: seine Worte oder das tiefe abfällige Lachen, das er von sich gab. Dieses schiefe Grinsen mit dem dunklen Funkeln in seinem Blick war genau der Anblick, den Bösewichte immer in Filmen draufhatten.

Sexy und mit einem Versprechen: Du bist erledigt, Baby.

»Ich …« Ein Schluchzen bahnte sich an. Meine Unterlippe zitterte. Ich blinzelte, woraufhin noch mehr Tränen über meine Wangen liefen.

Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Da war ich so nett und habe dich sogar gewarnt, und was tust du? Du fällst dennoch auf mich herein. Obwohl du es besser hättest wissen sollen.«

Erst begriff ich nicht, was er meinte. Die gewaltigen Kopfschmerzen erschwerten mir das Denken.

Bis ich es schlagartig wusste.

Mir musste der Schreck anzusehen sein, denn er grinste gehässig. Beiläufig griff er nach seiner Tasse und gönnte sich einen weiteren Schluck. »Tja. Ich habe dich davor gewarnt, dass ich mit dir spielen werde. Jetzt, wo du dort bist, wo ich dich haben wollte, können wir den Scheiß beenden. Wobei ich dich vorher noch einmal hätte ficken sollen, aber dafür stand Cami ja gerade bereit.«

Mir wurde schlecht. »Du lügst.«

»Soll ich dir meinen Schwanz zeigen?« Er hob eine Augenbraue. »Willst du ihn anfassen und ihre Nässe spüren? Nur zu. Hier.« Er trat einen Schritt näher und lachte abfällig, als ich das Gesicht verzog. »Was? Turnt dich das etwa ab?«

»Du widerst mich an.« Ich schluchzte und presste mir eilig eine Hand auf den Mund. Ich schämte mich für meine Reaktion. Dafür, dass ich wegen dieses Bastards wirklich heulte und nicht mehr aufhören konnte. Im Gegenteil: Als ich die Augen zukniff, wurde es nur noch schlimmer. Ich hielt die Luft an, in der Hoffnung, das Schluchzen irgendwie unter Kontrolle zu bekommen, aber es nützte nichts. Mein Körper zuckte lediglich immer und immer wieder zusammen.

»Du bist so erbärmlich, Wickham.« Vincent seufzte.

Als ich die Augen aufschlug und zu ihm hochsah, stand er direkt vor mir. Für einen Moment vergaß ich zu atmen.

Er log.

Etwas anders konnte ich nicht akzeptieren.

Er log.

Er log.

Er log.

»Warum tust du das?« Meine Stimme klang schrecklich erbärmlich. Sie zitterte. Ich wusste nicht einmal, ob meine Lippen auch nur ein klar verständliches Wort hervorbrachten.

»Zur Hölle, heul leise.« Genervt massierte er sich die Nasenwurzel.

»Wieso, Vincent? Was ist passiert?« Ich weigerte mich, zu glauben, dass das Ganze nicht echt gewesen war, obwohl eine leise Stimme mir zuraunte, dass ich mich womöglich täuschte. Dass meine Menschenkenntnis katastrophal war. Dass das gestern Abend nur vorgetäuscht gewesen war.

Er ging vor mir in die Knie und neigte den Kopf wie ein Raubvogel. »Du bist wirklich schön und naiv zugleich. Obwohl ich dich gewarnt habe, obwohl du mich mit Cami gehört hast, glaubst du meinen Ausreden?« Er grunzte, weil er ein Lachen unterdrückte. »Als würdest du mir einen Scheiß bedeuten. Das ist selbst für dich ein ganz neuer Tiefpunkt.«

Immer mehr Tränen liefen mir über die Wangen, welche er voller Verachtung musterte. »Du elendes Arschloch«, flüsterte ich erstickt.

»Du hast da was im Gesicht. Warte, lass mich dir helfen.« Plötzlich hob er die Tasse über meinen Kopf. Fassungslos starrte ich ihn an, vor Entsetzen unfähig, mich zu regen, als er mir den warmen Kaffee aufs Haar kippte. Er lief mir übers Gesicht und tropfte auf meine Brust. Dort, wo mein brechendes Herz schmerzhaft zu Splittern zerfiel.

»Ich hasse dich.« Meine Stimme war kaum mehr als ein zittriges Flüstern.

Vincent sah mir fest in die Augen. »Der Boden ist dreckig. Putz ihn. Und vergiss die Scherben nicht.« Demonstrativ stand er auf, hielt die Tasse auf der Höhe meines Gesichts und ließ sie los. Klirrend zerbrach sie in mehrere Teile, während er sich abwandte und den Lkw verließ.

Regungslos starrte ich die auf dem Boden verteilten Überreste an, während der Kaffee von meinem Haar tropfte. Der Schmerz an meinem Kopf schien im Vergleich zu dem meines Herzens kaum existent. Mir war schlecht. Womöglich aufgrund einer Gehirnerschütterung. Viel eher aber, weil Vincent binnen von Minuten meine Welt in Schutt und Asche verwandelt hatte.

In diesem Augenblick starb etwas in mir und ich wusste nicht, ob ich jemals würde heilen können.


EINUNDVIERZIG
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VINCENT


27 Jahre zuvor

»Finger weg von meinem Sohn.«

Die donnernde Stimme meines Vaters hallte in dem Keller wider. Mommy sah auf und grinste hämisch, statt Angst zu zeigen. Vermutlich spürte sie diese nicht einmal. Ihr stinkender Atem traf mich direkt ins Gesicht, als sie lachte, und brachte mich zum Würgen.

»Mama.« Ich kniff die Augen zusammen, weil sie die Zange fester zudrückte. Es tat so weh. So schrecklich weh. Schniefend sah ich wieder auf und versuchte, an ihr vorbei zu meinem Vater zu schauen. »Dad, hilf mir. Bitte.«

Sofort fuhr Mutter herum und starrte mich mit vor Hass verzerrtem Gesicht an. »Ach? Jetzt ist er plötzlich dein Dad? Früher hattest du Angst vor ihm. Da gab es nur Mommy für dich.«

Ich weinte bitterlich. Obwohl ich wusste, dass sie böse war, wollte ich sie noch immer nicht enttäuschen. Aber genau das tat ich. Schon wieder. Wie damals, als sie noch zu Hause gelebt hatte.

»Beatrice, ich schwöre dir, wenn du die Zange nicht sofort weglegst, blase ich dir den Schädel weg!«

»So, wie ich früher dir einen geblasen habe?« Sie kicherte irre.

Ich verstand kein Wort, aber das war egal. Sie machte mir Angst und ich wollte hier weg, wünschte mich in die Arme meines Papas. Denn sie war keine Mommy mehr. Vermutlich war sie das nie gewesen. Es tat weh, doch sie war nur noch eins: eine gruselige Hexe, die endlich verschwinden sollte.

»Letzte Warnung, du elende Dreckskröte. Gib mir meinen Sohn oder ich bringe dich um.«

»Das wirst du vor Vincent nicht machen. Du kannst mir nichts antun. Ich bin und bleibe seine Mutter. Meinen Tod würde er dir niemals verzeihen.« Sie sah wieder an mir vorbei, mit diesem wirren, wahnsinnigen Blick. »Gib mir das Geld, das mir zusteht, und du kannst diesen Bengel haben.«

Ich schluchzte, traute mich aber nicht, wegzulaufen oder mich zu wehren. Wenn ich mich rührte, könnte sie mir womöglich wirklich den Finger abschneiden, bevor ich ihn freibekam. Alles in mir zog sich elendig zusammen. Immerhin machte ich mir nicht mehr in die Hosen, so wie früher. So groß war ich zumindest schon. Das Zittern bekam ich jedoch nicht unter Kontrolle. Etwas, das auch Mommy bemerkte.

»Halt still!« Sie blies mir wieder ihren widerlich stinkenden Atem ins Gesicht. Ich würgte.

»Er ist ein Kind.« Vater trat einen Schritt näher, blieb jedoch sofort stehen, als meine böse Mutter zu ihm sah.

»Na und? Er ist alt genug, um zu verstehen, wie die Welt funktioniert.« Mom verdrehte die Augen. Dabei sah ich zu viele rote Adern in dem Weiß. Sie war ganz bestimmt eine Hexe.

»Zange weg. Letzte Chance. Drei.«

»Was? Glaubst du, das macht mir Angst?« Sie lachte wahnsinnig.

»Zwei.«

»Du bluffst.«

»Zwing mich nicht dazu, Beatrice. Lass Vincent los und ich vergesse das Ganze.«

»Fick. D-«

Ein Schuss erklang.

Ihr Körper wurde nach hinten geschleudert. Sie landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Kellerboden, die Augen weit aufgerissen und nach oben gerichtet. Hektisch zog ich die Beine ein, um sie nicht aus Versehen zu berühren, und drückte panisch die Zange auseinander, um meinen blutenden Finger zu befreien.

»Sieh nicht hin!« Vater rannte auf mich zu, aber ich tat es dennoch. Fassungslos starrte ich auf das Loch zwischen ihren Augenbrauen. Blut lief aus der Schusswunde. Ihre Augen schienen mich vorwurfsvoll anzustarren, als ihr Kopf zur Seite kippte, direkt in meine Richtung.

Ich wimmerte.

Plötzlich war Dad bei mir. Er riss mich in seine Arme und drehte sich mit mir, drückte dabei mein Gesicht an seine Brust. Er zitterte. So furchtbar stark. Oder war ich das? Vielleicht wir beide. Meine Gedanken rasten, die Gefühle sprudelten über, vermischten sich aus allem Möglichen.

Bis ich hörte, wie er weinte.

»Papa …« Tränen brannten mir in den Augen. Ich dachte an das Gesicht meiner toten Mutter. An die Zahnlücken und den stinkenden Atem. An ihr gehässiges Lachen und ihre bösartigen Worte. Daran, dass sie mir einen Finger abschneiden wollte. Wegen Geld.

»Es tut mir leid«, hauchte Vater. »Es tut mir so unglaublich leid. Verzeih mir, Vincent. Das wollte ich nicht. Bitte, vergib mir, dass ich so lange gebraucht habe, um dich zu finden. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

Er weinte immer schlimmer, wiederholte seine Entschuldigungen und schluchzte jede einzelne Silbe.

»Schon gut.«

»Nein. Nichts ist gut.« Er vergrub das Gesicht an meinem Haar. Ich spürte seine Tränen. Eigentlich müsste ich weinen, aber ich tat es nicht. Stattdessen beruhigte sich mein Inneres und machte einem seltsamen Gefühl Platz.

Erleichterung.

»Du hast mich gerettet.«

»Das hätte niemals so weit kommen dürfen. Deine Mom hat Hilfe gebraucht, aber sie nie angenommen.« Er klammerte sich fest an mich. »Ich hätte mehr kämpfen müssen, mehr versuchen sollen.«

»Schon gut, Dad. Das war nicht deine Schuld.« Ich schloss die Augen und schmiegte die Wange an seine Brust, während er mit mir im Arm aufstand.

»Frederic?« Es war die Stimme von Steven, Dads bestem Freund und rechter Hand.

»Schaff ihre Leiche weg«, flüsterte Dad.

»In Ordnung. Brauchst du Hilfe?«

»Nein.«

Ohne ein weiteres Wort trug mein Vater mich die Treppe hoch und raus aus dem runtergekommenen leer stehenden Haus. »Dir wird nie wieder jemand wehtun. Das verspreche ich dir.« Er schluckte hörbar. »Nie. Wieder.«

Ich schlang die Arme um seinen Nacken und sah zurück zu dem Haus inmitten des Waldes. Die Fenster waren zerstört und das Dach halb eingestürzt. Wo auch immer wir waren, diesen Ort kannte ich nicht und ich wollte ihn nie wiedersehen.

Traurig dachte ich an Mommy. So sehr ich sie einst geliebt hatte, so deutlich wusste ich dank meines Vaters und Maggie, was wahre Liebe bedeutete. Diese tote Hülle im Keller war längst nicht mehr meine Mutter.

Langsam verzogen sich meine Lippen zu einem traurigen Lächeln. Es war gut, dass sie tot war.

So würde sie mir nie wieder wehtun können.

Oder Dad.

»Ich hab dich lieb«, flüsterte ich.

»Ich dich auch, mein Sohn. Du ahnst gar nicht, wie sehr.«

Sein Griff um mich herum verstärkte sich, während ich merkte, wie ich abschloss.

Nie wieder würde mir jemand derart wehtun wie sie.

Nie wieder würde ich zulassen, dass ich außer Dad und Maggie wen liebte.

Nie.

Wieder.


ZWEIUNDVIERZIG
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Frustriert lief ich Vincent und Camila hinterher. Sie plapperte in einer Tour auf ihn ein, während er Roy in Richtung des Abreiteplatzes führte. Die weiße Hose zeichnete seine Beine und seinen Hintern perfekt ab, was sich dadurch, dass ich ihnen mit Abstand folgte, noch leichter betrachten ließ.

Tief stieß ich die Luft aus und fuhr mir mit dem Handrücken über die Stirn. Immerhin gab es aufgrund der Hitze eine Marscherleichterung, was bedeutete, dass er kein Jackett tragen musste. Das Turniershirt reichte, wodurch seine muskulösen Arme betont wurden.

Verdammt, Springreiter nur im Shirt waren noch heißer. Insbesondere wenn sie Vincent De Luca hießen. Als wäre der Tag nicht schon warm genug.

Ich seufzte und rieb mir über den Nacken. Mein Unterleib wollte Dinge mit einem Mann treiben, der nicht mir gehörte und ein absolutes Arschloch war. Leider war es meinen Hormonen gleich, Hauptsache, es gab guten Sex.

Nachdem ich vorhin alles aufgeräumt, geduscht und mich umgezogen hatte, war Vincent schweigend wieder aufgetaucht. Er hatte Roy verladen, sodass wir wenig später losgefahren waren. Die angespannteste Autofahrt seit Ewigkeiten mit viel zu lauter Musik, die eine deutliche Aussage enthielt:

Halt die Fresse.

[image: ]


Frustriert wandte ich den Blick vom neuen Traumpaar ab und sah stattdessen auf mein Handy, das exakt in diesem Augenblick vibrierte. Als hätte jemand darauf gewartet, dass meine Aufmerksamkeit auf dem iPhone lag.

Irritiert runzelte ich beim Anblick der fremden Nummer die Stirn und wollte sie löschen, als mir der Text ins Auge stach.

Sieh nach rechts. Zum Cocktailwagen. F.




Nur am Rande bemerkte ich, dass ich langsamer ging, bis ich schlussendlich stehen blieb und der Aufforderung Folge leistete.

Nur, um beinahe das Handy fallen zu lassen.

Mein Puls beschleunigte sich. Das Gefühl beschlich mich, keine Luft mehr zu bekommen. Eilig sah ich zu Vincent, der soeben um die Ecke verschwand. Eigentlich müsste ich ihm folgen. Ihm gehorchen, wie dieser verdammte Deal es verlangte.

Scheiß auf den Wichser.

Ohne länger zu zögern, wandte ich mich ab und rannte in Richtung des Cocktailstandes. Immer wieder wich ich jemandem aus, doch als ich ankam, war er weg.

Er.

War.

Hier.

Hektisch drehte ich mich um mich selbst, immer wieder, während ich ihn mit wachsender Verzweiflung suchte. Ich hatte ihn mir nicht eingebildet. Unmöglich. Die Nachricht. Sein unsicheres Lächeln. Er.

»Kaleen.«

Ein elektrisierendes Gefühl durchflutete mich beim Klang der Stimme. Langsam drehte ich mich um und kämpfte gegen die Tränen. Meine Atmung ging schneller, die Augen brannten verdächtig.

»Finn«, krächzte ich. Bevor ich wusste, wie mir geschah, lag ich in den Armen meines kleinen Bruders und schluchzte wie ein Baby. »Finnlay. Es geht dir gut. Sag mir, dass es dir gut geht.«

Für ihn hatte ich all das getan.

Für ihn und Mom.

»Es geht mir gut«, flüsterte er und vergrub das Gesicht an meinem Haar. Mein kleiner Bruder, der mich um einen Kopf überragte.

Kleiner großer Bruder, so hatte ich ihn früher gern genannt.

»Es tut so gut, dich zu sehen, Kal.« Seine Umarmung wurde fester. Seit Moms Tod und Joyce’ Auszug war ich immer für ihn da gewesen. Es lagen nur vier Jahre zwischen uns, aber das änderte nichts daran, dass er mich gebraucht hatte. Bis heute schien sich nichts geändert zu haben.

»Du bist hier«, flüsterte ich. »Du bist wirklich hier. Moment. Wieso bist du hier?!« Schlagartig wütend stieß ich ihn von mir. Vorbei war die Wiedersehensfreude, zurück die große Schwester.

Perplex hob Finn beschwichtigend die Hände. »Lass mich das erklären.«

»Du!« Zornig zeigte ich mit dem Zeigefinger auf ihn, bevor ich die Arme vor der Brust verschränkte, um ihm nicht im Affekt noch eine zu verpassen. »Du solltest in der Entzugsklinik sein.«

Er fuhr sich in einer verlegenen Geste mit den Fingern durchs Haar. »Ich bekomme keinen Stoff mehr, also brauche ich auch keine Therapie.«

»Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun. Sucht ist eine Krankheit, keine Laune«, zischte ich. Aus dem Augenwinkel wurde mir bewusst, dass wir neugierige Blicke auf uns zogen. Innerlich fluchend ergriff ich seinen Ellenbogen und zerrte ihn hinter einen Stand, der Reithelme verkaufte.

»Niemand gibt mir was, dann kann ich auch nichts nehmen. So werde ich automatisch clean«, murmelte Finn kleinlaut.

Das war die typische Logik meines Bruders.

»Immerhin daran hält sich Vincent.« Wenn schon nicht an andere Dinge. Schließlich hatte er damals versprochen, dafür zu sorgen, dass niemand Finn mehr etwas verkaufte.

Verstimmt fuhr ich mir mit beiden Händen über das Gesicht und atmete tief durch, bevor ich sie sinken ließ. Das war nicht der richtige Ort und die richtige Zeit, um mit ihm eine Grundsatzdiskussion über psychische Erkrankungen zu führen. Das Thema hatten wir längst oft genug durchgekaut.

»Es tut mir leid, dass du wegen mir so einen Mist mit De Luca durchmachst.« Finn ließ die Schultern hängen und sah mich wie ein Hundebaby an.

Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Na ja. Du bist wegen mir diesen beschissenen Deal eingegangen und lässt dich von diesem Schwein ficken.« Als ich nicht reagierte, sah er mich schuldbewusst an. »Dad hat es mir erzählt.«

»Wann?« Ich biss die Zähne fest aufeinander. Finnlay hätte nichts erfahren dürfen. Das war ebenfalls Teil der Vereinbarung mit Dad gewesen.

Warum zum Teufel hielt sich keiner an Deals? Dann konnte man es gleich sein lassen. Wobei ich dahingehend gerade auch nicht besser war.

»Wann hat er es dir erzählt? Bevor oder nachdem er dich aus der Klinik geholt hat?«, hakte ich nach, als Finn nicht antwortete.

»Er meinte es nur gut.« Er wich mir aus. Natürlich.

»Nimm ihn nicht in Schutz, sondern beantworte mir meine Frage. Ich opfere ein Jahr meines Lebens, in dem ich für diesen Bastard arbeite, und was macht Dad? Durchkreuzt mir den Deal.«

»Kal«, setzte Finn an, doch der Zorn explodierte in mir.

»Wann?«

»Kaleen.« Er wand sich wie ein Fisch.

»Verdammte Scheiße! Von Anfang an, habe ich recht?« Eine düstere Vorahnung beschlich mich. Ein Gedanke, den ich bislang nicht hatte zulassen wollen, der sich jedoch immer fester in meinem Verstand manifestierte. In mir gefror alles zu Eis. »Er hat dich nicht zum ersten Mal aus der Klinik geholt. Es war nicht Vincent, habe ich recht?«

Finns Schweigen war Antwort genug.

Ich taumelte, doch ich wich Finns stützendem Griff aus. »Fass mich nicht an.«

»Nein, Vincent war das nur anfangs, aber … bitte, Kaleen.« Er klang wie ein angeschossenes Reh. Verzweiflung lag in seinem Blick, in dem Tränen schimmerten.

Mein Zurückweichen tat ihm weh, das wusste ich, aber ich konnte nicht anders. Die Welt brach immer mehr über mir zusammen.

»Und in Europa?«

»Da war ein Freund von Dad«, flüsterte Finn. »Er hat sich als unser Vater ausgegeben und mich da rausgeholt und …« Er verstummte.

Das Ausmaß dessen, was unser Vater in seinem Rachefeldzug durchzog, war unmenschlich. Rache für Mom und für den Verlust seines Geldes war das eine, aber das hier?

»Von wem hast du deine ersten Drogen erhalten?«

Als Finnlay nicht antwortete, atmete ich tief durch. »Dad«, beantwortete ich mir selbst die Frage. Meine Stimme war kaum zu hören.

Schuldbewusst sah mein Bruder zu Boden und raubte mir endgültig den letzten Halt.

»Es ist alles wegen Mom«, flüsterte er. »Dad wollte nur helfen.«

»Indem er dich in eine Sucht treibt?!«

Finnlay sah auf. Trotz und Verzweiflung kämpften in seinem Blick gegeneinander. »Wegen Mom!«

Energisch trat ich vor und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, um ihn zu zwingen, mir in die Augen zu sehen. »Das ändert nichts daran, dass sie tot ist, Finn! Sie ist tot! Verstehst du das nicht? Aber du lebst. Nicht mehr lange, wenn du so weitermachst. Er ist unser Vater, verdammte Scheiße. Er sollte uns beschützen und nicht in Drogensüchtige oder Huren verwandeln!«

»Du tust mir weh.« Finnlay schniefte.

Erschrocken lockerte ich die Finger und realisierte erst jetzt, dass ich die Nägel in seine Haut gebohrt hatte. »Es tut mir leid«, flüsterte ich.

Allmählich begann ich zu begreifen, was Vincent damals angedeutet hatte, als Finn aus der Klinik verschwand. Ich ließ die Hände sinken und schluckte schwer.

Ich werde herausfinden, warum dein Vater das getan hat. Jetzt wie damals.

Das waren einst Vincents Worte gewesen.

Er musste es gewusst haben. Die Sache mit Dad, Finn und den Drogen. Dennoch hatte dieser Bastard nichts gesagt!

Aber …

Hätte ich ihm geglaubt? Vermutlich nicht.

Frustriert sah ich zu Finns Armen, die er trotz der Hitze hinter Stoff verbarg, um die Narben, Blutergüsse und Einstichstellen zu verstecken. »Warum hast du nie irgendetwas gesagt? Ich habe so viel Zeit, Geld und Nerven in deine Heilung gesteckt. Nur um jetzt zu erfahren, dass Vater gegen uns gespielt hat?«

Finnlay wich einen Schritt zurück. »Ich bin kein kleines Kind mehr. Es war meine Entscheidung, damit selbst klarzukommen.«

Ich lachte gehässig auf. »Ach? Und? Hat es geklappt?«

Er kniff die Lippen aufeinander und starrte mich stur an. Das war Antwort genug. Am liebsten würde ich ihm den trotzigen Blick aus dem Gesicht prügeln. »Du benimmst dich wie ein kleines Kind.«

Seine Augen wurden schmal. »Das tue ich nicht. Sonst hätte Dad mich nicht geschickt, sondern es selbst übernommen, Vincent …« Er erstarrte und verstummte inmitten des Satzes.

Eine dunkle Vorahnung beschlich mich. »Wie meinst du das?« Langsam trat ich näher und sah ihn dabei eindringlich an. Das Entsetzen breitete sich wie pures Gift in mir aus, schleichend, aber mit vollkommener Gewissheit. »Was hast du getan?« Er wand sich unter meinem Blick und wich zurück, doch ich folgte ihm, bis ein Zaun ihn an der weiteren Flucht hinderte. »Finnlay!«

Er sah mich mit Tränen in den Augen an. »Ich habe das getan, wozu du nicht imstande warst, weil du dich in dieses Schwein verguckt hast, habe ich recht? Du empfindest etwas für den Mörder unserer Mom!«

»Red nicht so einen Unsinn!«

Er verzog verächtlich das Gesicht. »Hat es dich geil gemacht, zu wissen, dass er Mom eine Kugel in den Schädel geschossen hat?«

»Sie ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, weil die Bremsen nicht funktioniert haben.« Meine Hände zitterten.

»Das ist sie eben nicht.« Tränen liefen ihm über die Wangen.

Konnte eine Welt noch mehr brechen?

»Finn«, hauchte ich, doch diesmal war er es, der auf mich zutrat und mich an den Oberarmen packte.

»Er war es«, zischte er. Er schluchzte, während er begann, mich bei jedem folgenden Wort zu schütteln. »Er. Hat. Ihr. Eine. Kugel. In. Den. Kopf. Geschossen. Vor meinen Augen, Kal. Vor meinen Augen. Jetzt wird er dafür bezahlen.«

Plötzlich riss er mich mit sich. Während ich noch versuchte, zu begreifen, was geschah, zerrte er mich auf eine kleine Anhöhe, fernab der Stände, wo riesige Müllcontainer platziert waren.

»Sieh hin. Schau, was ich deinem Ficker angetan habe. Dem Mörder unserer Mom.« Sein Griff war so schmerzhaft, dass es mir das Blut in den Fingern abschnürte, aber ich spürte es kaum. Stattdessen starrte ich auf den Springplatz, den man von hier oben gut erkennen konnte.

Ich sah Vincent auf Roy.

Einen Vincent, der seltsam im Sattel saß.

Sein Oberkörper schwankte gefährlich, während seine Beine nur am Pferd hinabhingen. Keinerlei Körperspannung. Als wäre er …

»Finn«, krächzte ich. »Was hast du nur getan?« Ich versuchte, mich loszureißen, aber er krallte sich noch fester in meinen Arm.

»Er hat es verdient.« So eiskalt hatte ich die Stimme meines Bruders nie zuvor gehört.

Mir wurde schlecht.

»Du kannst ihm nicht mehr helfen.« Ein wahnhaft klingendes Lachen brach aus ihm raus.

»Finnlay Hugh Wickham, ich habe dich wirklich lieb, aber manchmal wünschte ich mir, du hättest mehr Gehirnzellen.« Ohne eine weitere Sekunde Zeit zu verlieren, drehte ich mich in einer fließenden Bewegung und rammte ihm mein Knie in die Weichteile.

Sein schmerzerfüllter Aufschrei zerriss mich innerlich, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Stattdessen fuhr ich herum und rannte los.

Genau in dem Augenblick, in dem Vincent inmitten eines Sprunges vom Pferd stürzte.


DREIUNDVIERZIG
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»Nein«, murmelte ich. Mir war heiß und kalt zugleich. Mein Herz raste, während ich rannte. Schneller, immer schneller, bis ich den Springplatz erreichte, wo bereits Sanitäter bei Vincent knieten. Am Rande bemerkte ich, dass Nate Roy eingefangen hatte und kreidebleich den Hals des Tieres tätschelte.

Immer wieder dachte ich daran, was ich gesehen hatte.

Wie Vincent den nächsten Sprung anvisiert und kaum merklich den Kopf geschüttelt hatte, als hätte er versucht, sich zu fokussieren. Wie Roy in perfekter Eleganz über den Steilsprung gesprungen war, bevor er nahezu leichtfüßig gelandet und sofort weitergelaufen war, in einem Bogen auf den Oxer zu. Fast hatte ich geglaubt, sein Schnauben zu hören. Beim Oxer war noch klarer geworden, dass etwas nicht stimmte. Warum Vincent den Parcours fortgesetzt hatte, war mir schleierhaft. Womöglich wegen seiner abgrundtiefen Arroganz.

Ich rannte weiter, wich Händen aus, die versuchten, nach mir zu greifen. Stattdessen lief ich quer über die Wiese, auf der das große Springturnier stattfand.

Er hätte niemals auf die dreifache Kombination zureiten dürfen. Wieder sah ich vor dem geistigen Auge, wie er während des ersten Sprunges leicht zur Seite gekippt war, vermutlich kaum noch bei Bewusstsein.

Beim zweiten war es passiert.

Er war einfach wie eine Marionette in sich zusammengesackt und unkontrolliert von Roy gestürzt. Während er mit vollem Gewicht in den Ständer gekracht war, war Roy eigenständig über das dritte Hindernis gesprungen, bevor er panisch wegen des Lärms hinter ihm durchgegangen war.

»Miss, halten Sie an!« Einer von der Security rannte mir hinterher, aber ich war schneller, erreichte noch vor ihm die Menschentraube um Vincent herum.

»Ich bin seine Verlobte«, stieß ich schwer atmend aus und wurde sofort von einem halben Dutzend Personen angestarrt, bevor sie sich eilig weiter um Vincent kümmerten.

»Vince.« Tränen brannten mir in den Augen. Das, was er im Lkw gesagt hatte, tat noch immer weh. Ebenso waren es die Worte meines Bruders, die in meinem Hinterkopf nachklangen. Darüber, dass Vincent Mom kaltblütig erschossen haben sollte.

Das änderte nichts daran, dass ich seine Hand ergriff und meine Finger mit seinen verschränkte, während die Sanitäter ihn auf die Trage hoben.

»Trouble.« Vincents Augenlider flatterten. Er sah zu mir. »Roy?«, krächzte er.

»Ihm geht es gut.« Ich schluchzte und verkniff mir ein hysterisches Lachen, was in dieser Situation mehr als unangebracht gewesen wäre.

Er war kaum bei Bewusstsein, bediente jedoch das Klischee, dennoch zuerst nach seinem Pferd zu fragen. Mir würde es an seiner Stelle wohl nicht anders gehen.

»Nate ist bei ihm«, fügte ich hinzu.

»Gut«, murmelte er.

»Miss, Sie müssen jetzt mitkommen.« Der Security-Mann trat mit finsterer Miene neben uns.

»Nein.« Vincents Griff verfestigte sich um meine Hand.

Entschieden sah ich auf. »Ich bin seine Verlobte. Ich bleibe bei ihm.«

Aus dem Augenwinkel merkte ich, wie Vincent die Augen zittrig öffnete. Er blinzelte und nickte leicht, ließ meine Lüge unkommentiert. Stattdessen wurde er in den Krankenwagen gebracht, der soeben neben uns parkte. Für den Moment, in dem sie ihn im Innenraum verfrachteten, ließ ich seine Hand widerwillig los, doch sobald ich bei ihm hinten angelangt war, verschränkte ich unsere Finger erneut miteinander.

»Verlobte«, murmelte Vincent und schaffte es tatsächlich, zu lächeln. »Wer hat wem den Antrag gemacht?«

»Halt den Mund.« Angespannt beobachtete ich den Sanitäter, der zu uns einstieg. Die Türen wurden zugedonnert, bevor der Krankenwagen Sekunden später losfuhr.

»Angst, Trouble?« Vincent wagte es, ein halbherziges Grinsen zustande zu bringen.

»Du musst dich ausruhen«, ermahnte ich ihn.

»Mhm.«

Schweiß schimmerte auf seiner blassen Haut. Er öffnete die Augen und hatte sichtlich Mühe damit, sie offen zu halten. Dennoch sah er mich an, der Blick fiebrig. »Du bist so wunderschön.«

Blut lief ihm von der Schläfe hinab. Eine Cervicalstütze stabilisierte seine Halswirbelsäule. Allein das hätte mir bereits furchtbare Sorgen bereitet, doch seine Worte bewiesen, dass mit ihm wirklich nichts in Ordnung war.

»Hier, Mrs. De Luca.« Der Sanitäter musste in etwa in meinem Alter sein.

»Wickham«, korrigierte ich ihn matt und nahm mit der freien Hand entgeistert den Reithelm entgegen. Ich krallte mich in Vincents Finger, während ich fassungslos auf den gewaltigen Riss im Material starrte. Ein bildlicher Beweis dafür, mit welcher Kraft Vince gestürzt war.

»Werde ich sterben?«

Sofort sah ich auf und blickte zu Vincent. Die Art, wie er mich ansah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

Er wusste Bescheid.

Ich räusperte mich. »Vielleicht.«

»Wo?« Er ließ mich zu keiner Sekunde aus den Augen, obwohl es ihn viel Kraft kosten musste.

»Ich weiß es nicht.«

Er runzelte kaum merklich die Stirn. Er dachte, dass ich ihn vergiftet hätte. Dass ich …

Sofort schoss mein Blick zu unseren ineinander verschränkten Fingern. Der Helm war frei von irgendwelchen Pulvern, aber die Handschuhe womöglich nicht.

Eilig legte ich den Reithelm neben mir ab und ließ Vincents Hand los, nur um ihm den Reithandschuh auszuziehen. Ein Blick genügte, um meinen Verdacht zu bestätigen. Am Rand erkannte ich winzige Überreste von weißlichem Pulver.

»Was ist das?« Der Sanitäter runzelte die Stirn, als ich ihm mit spitzen Fingern den Handschuh übergab.

»Könnte das Gift sein? O Gott. Ziehen Sie ihm den anderen aus, bitte.«

Der Sanitäter befolgte meine Anweisung und verstaute beide Reithandschuhe in einem durchsichtigen Beutel. Dabei warf er mir immer wieder skeptische Blicke zu, sagte jedoch nichts.

Vermutlich würde die Polizei die Fragerunde starten.

Ich sah zu Vincent, der zwischenzeitlich das Bewusstsein verloren hatte.

»Woher wussten Sie davon?«

»Es war eine Vorahnung.« Ich schloss die Augen. »Mein Verlobter hat viele Feinde. So etwas in der Art ist schon mal vorgekommen. Letztes Mal war es der Helm.« Ich log und wartete, bis ich mir Tränen herausgedrückt hatte. Erst als sie mir offen über die Wangen liefen und ich ein täuschend echtes Schluchzen vorspielte, sah ich zum Sanitäter.

Überfordert reichte er mir eilig ein Taschentuch. »Das tut mir leid«, stammelte er.

Geräuschvoll putzte ich mir die Nase. »Danke«, krächzte ich, während ich in meinem Inneren wüste Flüche ausstieß. »Es ist schwer, mit einem weltberühmten Springreiter zusammen zu sein, der gern auf Social Media aneckt.« Ich schniefte und erntete mitfühlende Blicke.

Immerhin ein Problem weniger.

Blieben nur noch Dad, Finnlay und die ganzen offenen Fragen.

Im Krankenhaus angekommen, wurde Vincent einschließlich der Handschuhe direkt in einen Untersuchungsraum gebracht. Auf mich wartete bereits die Polizei, der ich ebenfalls eine Show sondergleichen lieferte, bevor man mich endlich in einen privaten Wartebereich führte. Jedoch wagte ich es nicht, Dad anzurufen und ihn zur Rede zu stellen.

Erst musste ich wissen, ob sie es geschafft hatten, Vincent umzubringen, denn ich kannte dieses Gift. Cyanid. Dad und Joyce hatten es einst verfeinert und die Wirkung präzisiert. Es wirkte schnell und effektiv. Ohne Behandlung würde Vincent entweder durch Atemstillstand oder an Herzversagen sterben.

Ich seufzte.

Die Uhr tickte. Viel Zeit blieb ihm nicht. Jetzt hing es an der Kompetenz der Ärzte, zu erkennen, um was es sich handelte.

Ich lehnte mich zurück und starrte die Uhr an der Wand an.

Einerseits wünschte ich mir, dass er überlebte.

Andererseits hoffte ich, dass er elendig krepierte.

Eine eingehende Nachricht meines Vaters mit einem Videoanhang lenkte mich von meinen Gedanken ab.

Sieh es dir an. Danach kommst du zu mir. Wir müssen reden.




Irritiert tippte ich auf das Video.

Und sah meine Mutter.


VIERUNDVIERZIG
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Sechs Stunden zuvor

»Sie verarscht dich.« Ilya schmetterte die Akte auf die Motorhaube von Ryans Auto.

»Das ist mir egal.« Wütend sah ich auf die Gesprächsprotokolle, die vor der Zeit entstanden waren, in der Kaleen bei mir eingezogen war.

»Verdammt noch mal, De Luca!« Ilya sah hilfesuchend zu den anderen.

Ryan schwieg, während Nate die Luft schwer seufzend ausstieß. »Das habe ich befürchtet.«

Ilya starrte erst Nate, dann mich ungläubig an. »Du hast dich also wirklich in diese Kleine verguckt? Hat sie eine magische Pussy oder warum siehst du darüber hinweg, dass sie versucht, dich in den Knast zu bringen?«

Wütend ging ich um die Motorhaube herum, doch bevor ich Ilya erreichte, packte mich Nate am Ellenbogen und hielt mich zurück. »Lass es. Wir wollen dir nur helfen, das weißt du.«

»Ja. Und ihr wart dabei, als ich den Deal mit ihr eingegangen bin.« Verstimmt riss ich mich los und fuhr mir durchs Haar. Das Interview war anstrengend genug gewesen, aber jetzt vor meinen Freunden Rede und Antwort stehen zu müssen, missfiel mir noch mehr. »Dann will sie mich halt in den Knast bringen. Solange sie bei mir ist, ist mir der Rest egal. Sie hat daraus nie ein Geheimnis gemacht. Abgesehen davon weiß ich, dass sie in meinem Haus rumgeschnüffelt hat. Ihr erzählt mir also nichts Neues.«

»Fuck, dich hat es wirklich erwischt«, murmelte Ilya und starrte mich fassungslos an.

Nate grinste schief. »Habe ich dir doch gesagt.«

Ich sah zu den Akten. »Sie denkt, dass ich für den Tod ihrer Mom verantwortlich bin?« Das erklärte so einiges. Ihren Hass mir gegenüber zum Beispiel. Das ließ sich leicht mit einem Gespräch aus der Welt schaffen, sollte sie mir dahingehend überhaupt zuhören.

Ilya nickte und zog ein Blatt aus der Akte hervor, das gesondert mit einem Post-it markiert war. »Hier.«

Ich überflog das Gesprächsprotokoll und fluchte. »Kein Wunder. Es ging ihr von Anfang an nicht nur um Finnlay.«

»Er war ein Vorwand«, bestätigte Nate, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Wer war es?«

Als niemand antwortete, hob ich den Blick.

»Verdammt, ich kenne euch. Ihr wärt nicht hier, wenn ihr keine Antworten hättet. Oder zumindest Indizien.«

»Du weißt, wer.« Es war heute das erste Mal, dass Ryan etwas sagte.

Sofort fuhr ich zu ihm herum. Regungslos stand er da, aufrecht wie immer. Der Blick war eisig, die Schultern gestrafft. Trotz der Hitze trug er eine lange Hose, einen schwarzen Langarmpullover und seine üblichen Handschuhe.

Die Erkenntnis saß tief, aber erschreckte mich nicht. Insgeheim hatte ich es geahnt. Ich seufzte. »Das wird sie umbringen.« Allein der Gedanke daran, wie sie reagieren würde, brach mir das Herz.

»Es wird noch schlimmer.«

Das Blut in meinen Adern gefror. Solche Worte aus Ilyas Mund hätten bedeutet, dass ich es geregelt bekam. Bei Nate wäre ich schon vorsichtiger, aber wenn Ryan so etwas sagte, dann war die Hölle persönlich ausgebrochen.

Wie hatte der Tag nur so verlaufen können?

Heute Morgen war ich neben Kaleen aufgewacht und hätte glücklicher nicht sein können. Jetzt war nichts mehr von meinem morgendlichen Glück übrig.

»Was?« Ich sah Ryan fest in die Augen.

»Vince«, setzte Nate an, doch ich schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Ich will es von Ryan hören.« Denn er würde mich nicht schonen, würde nicht auf meine Gefühle achten, sondern ungefiltert das aussprechen, was es zu sagen gab.

Und so kam es auch.

»Sie muss weg.«

»Nein!« Sofort fühlte ich mich wie ein ausgehungertes wildes Tier, das in einem Käfig eingesperrt war und dem man nun das saftige Steak vor der Nase wegschnappen wollte.

Allein der Gedanke daran, ohne diese Frau weiterleben zu müssen, brachte mich schier innerlich um.

Nur über meine Leiche.

»Das war kein Vorschlag.« Ryan trat einen Schritt näher. Er war mit seinen fast zwei Metern der Größte von uns. In Verbindung mit seinen Muskeln und seiner Vergangenheit gehörte er zu den wenigen Männern, mit denen ich mich nicht freiwillig anlegen würde.

»Sie und ich haben einen Deal. Ein Jahr bleibt sie bei mir. Es ist gerade erst ein Bruchteil vergangen.« Ich fühlte mich gehetzt und in die Enge getrieben, klammerte mich an diesen Fakt.

»Dann sagst du ihr, dass der Deal Geschichte ist.« Ryans Augen wurden schmaler.

Ich lachte gehässig auf. »Einen Teufel werde ich tun.«

»Wenn du ihre Leiche nicht vom Boden kratzen willst, dann wirst du genau das machen.«

Fassungslos sah ich von Ryan zu den anderen beiden. Ilya kniff die Lippen zusammen, während Nate meinem Blick auswich. Ich sah wieder zu Ryan. »Wovon redest du?«

»Es gab eine Drohung. Von Connor persönlich.«

Bei dem Namen des ehemaligen Partners meines Vaters stieg mir die bittere Galle hoch. »Was will dieser Penner?«

»Die Übernahme des Kartells.«

»Die kann er sich in den Arsch stecken. Er bekommt keinen Penny.«

»Vincent«, knurrte Ryan. Die Art, wie er mich ansah, sorgte selbst bei mir für Unbehagen. »Er hat gedroht, Kaleen Stück für Stück auszubluten und dich via Liveübertragung dabei zusehen zu lassen, wenn du nicht spurst.«

»Er wird sie nicht kriegen.«

»Wir wissen alle, dass das nicht stimmt«, flüsterte Nate.

»Nein. Ich werde Wachen abstellen. Sie wird in Sicherheit gebracht. In eine der Safezones«, zählte ich auf. »Ich werde …«

»Solange er am Leben ist, wird er an sie herankommen. Du weißt, wie geduldig er ist. Er wartet seit über zwanzig Jahren auf seine Rache. Glaubst du, die paar Monate würden ihn stören, bis er einen Weg findet, Kaleen in die Finger zu kriegen? Er hat Finn. Vergiss das nicht.«

Fuck!

»Außerdem gibt es da noch etwas.«

Ich stöhnte. Der Tag wurde ja immer besser. »War das nicht schon genug Scheiße auf einmal?«

Ilya, Ryan und Nate tauschten einen Blick, bevor Ryan sein Handy hervorzog und darauf ein Video auswählte.

Verwirrt nahm ich vorsichtig, ohne ihn zu berühren, das Smartphone entgegen, bis ich realisierte, was ich da sah. Eine Aufnahme.

Wie ich ihre Mutter erschoss.

»Das ist unmöglich«, flüsterte ich. Ich spielte die Sequenz ein zweites Mal ab. Wer auch immer dieses Video erstellt hatte, war ein Meister darin, mich einzuarbeiten. »Das habe ich nicht getan.«

Keiner sagte ein Wort. Das brauchte niemand, denn ich sah, was mir zum Verhängnis werden könnte.

»Wenn du Kaleen nicht auf eine Art verletzt, die Connor davon überzeugt, dass du nichts für sie empfindest, wird er es an ihr auslassen.« Nate trat näher. Seine Stimme war viel zu sanft für diese beschissene Situation. »Du musst sie gehen lassen. Schick sie fort, gemeinsam mit ihrem Bruder. Danach kümmern wir uns um diesen Wichser.«

»Ich kann nicht«, krächzte ich.

»Doch. Doch, du kannst. Es gibt Kameras im Lkw, wusstest du das?«, warf Ilya ein.

Sofort sah ich auf und starrte meine Freunde entgeistert an. »Was?!«

»Wir haben nichts gesagt, damit du authentisch bleibst.« Ilya grinste schief.

»Connor«, knurrte ich.

Nate nickte. »Ja. Und du weißt, was es bedeutet. Er glaubt, du wüsstest nichts davon.« Er trat näher und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Brich ihr das Herz, Vince. Danach kannst du die Scherben wieder aufkehren, aber solange wir Connor nicht gefunden haben, wird er sie gegen dich ausspielen.«

»Das wird er auch so.« Ich stieß seine Hand weg. Jedoch wusste ich, dass sie recht hatten.

Würde Connor Finnlay nutzen, um Kaleen unter Druck zu setzen, würde sie sich davonschleichen. Sie würde einen Weg finden, an mir und ihren Bodyguards vorbeizukommen. Sie würde geradewegs in ihren Tod laufen.

In mir begann sich ein Plan zu manifestieren. Einer, der mir zwar nicht schmeckte, aber einer, der Connor endlich aus seinem Versteck holen würde. Es war riskant, aber das hatten diese Spiele so an sich.

Dennoch schmerzte der Gedanke daran, Kaleen auf eine Art wehtun zu müssen, damit sie mich hasste. Die Vorstellung davon sorgte dafür, dass der faule fleischige Klumpen in meiner Brust endgültig ausblutete.

Dabei hatte sie es gerade erst geschafft, in dem vergammelten Stück schwarzer Kohle ein Herz zu finden.
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Er hatte sie erschossen.

Tränen liefen mir über die Wangen, während ich mir wünschte, dass er elendig krepierte. Zugleich wollte ich es jedoch nicht. Allein die Vorstellung davon, er könnte sterben, riss mir das Herz heraus.

Eilig ging ich durch die Flure des Krankenhauses, bis ich den Ausgang fand. Niemand hielt mich auf. Zwar erntete ich verwirrte oder mitleidige Blicke, jedoch schien ich genügend Aggression auszustrahlen, dass mir kein geheucheltes Beileid entgegengebracht wurde. Meine Schritte hallten im Gang wider, während ich angespannt den Schildern folgte, die den Ausgang auswiesen.

Dabei dachte ich an Dads Nachricht. Sie war klar formuliert.

Komm nach Hause. Es wird zu gefährlich. Wir brechen die Sache ab. Du weißt, wo du hinsollst. Wir treffen uns dort.




Man könnte meinen, es gäbe keinen Unterschied zwischen der Vermutung, dass Vincent den Autounfall meiner Mom provoziert hatte, und der Gewissheit, dass er ihr eine Kugel in den Kopf gejagt hatte.

Gab es aber.

Denn bei der einen Option hatte ich insgeheim die Hoffnung verspürt, dass Dad sich irrte und niemand von De Lucas Leuten den Wagen meiner Mutter derart gerammt hatte, dass er von der Fahrbahn abkam.

Bei dieser Variante jedoch sah ich Videomaterial. Beweismittel aus der ersten Reihe. Eine Überwachungskamera, welche die Szene überdeutlich abzeichnete.

Vincent mit der Waffe in der Hand, die er direkt auf Mom richtete.

Finnlay, der hinter ihr kauerte und kreidebleich zu Vince sah.

Mom.

Mom, die weinte und um Gnade flehte.

Und der Schuss, der sie zu Boden riss. Endgültig. Tödlich.

Jetzt verstand ich, weshalb Dad einst nicht zugelassen hatte, dass das Grab offen war. Er wollte uns vor dem grausamen Anblick schützen.

Und doch … begriff ich nicht, wieso er all die Zeit über von einem Autounfall gesprochen hatte, statt uns klipp und klar zu sagen, dass Mom erschossen worden war. Diese Gleichung wollte sich nicht lösen lassen.

Zudem war Finnlay eindeutig wach gewesen. Wieso hatte er mir nichts gesagt? Oder stand er unter Schock und hatte diesen Vorfall verdrängt?

Ich verließ das Krankenhaus und wurde langsamer.

Die einzige Person, die mir wirklich Antworten geben konnte, lag gerade auf der Intensivstation und könnte jeden Moment sterben, sofern die Ärzte nicht schnell genug herausfanden, um was für ein Gift es sich handelte. Sollte ich es ihnen verraten?

Unschlüssig fuhr ich mir über den Nacken, als sich eine Person aus dem Schatten eines Baumes löste und auf mich zusteuerte. Nathaniel. Instinktiv wich ich zurück, als ich plötzlich am Ellenbogen gepackt und herumgerissen wurde.

»Keine Szene, Tzwetoschek.«

Ilya.

War ja klar.

»Steck dir dein Blümchen sonst wohin.« Verstimmt riss ich an meinem Arm, doch sein Griff verstärkte sich nur noch mehr.

Nate trat zu uns. »Du kommst jetzt mit.«

»Was ist, wenn ich sage, dass ich nur etwas frische Luft gebraucht habe?«

Beide Männer musterten mich kühl. Sie wussten, dass Vincent vergiftet worden war, und die Art, wie sie mich fixierten, machte deutlich, wen sie für den Schuldigen hielten.

»Das war ich nicht.« Ich riss an meinem Arm, als Ilya derart fest zupackte, dass ich vor Schmerz beinahe in die Knie ging.

»Keine Szene, Tzwetoschek, ansonsten werde ich ungemütlich.«

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, ehe ich kaum merklich nickte.

»Miss? Brauchen Sie Hilfe?« Ein älterer Herr trat näher. Ihm war die Sorge um mich deutlich anzusehen, aber auch die Angst vor den beiden groß gewachsenen Muskelprotzen.

»Nein, schon gut. Meine Cousins sind etwas ungehalten, weil ich wegen meinem kriminellen Ex hier bin.« Ich winkte ab und verdrehte demonstrativ die Augen, um zu zeigen, was ich von der Situation hielt.

Nate hüstelte, um sich ein Lachen zu verkneifen. Ilya ließ mich los und legte mir stattdessen den Arm um die Schulter. »Unsere Cousine hat ein Faible für Badboys.« Er raufte mir die Haare, was ich mit einem wütenden Knurren versuchte abzuwehren.

»Lass das!«

»Immer so aufbrausend.« Ilya zwinkerte dem älteren Herrn zu, der mich ein letztes Mal prüfend ansah, bevor er mit deutlich erleichterter Miene zu seiner wartenden Frau zurückkehrte.

Ich rechnete es ihm hoch an, dass er mir helfen wollte.

»So, Cousinchen.« Nate deutete auf den Krankenhausparkplatz. »Dann mal los.«

»Ich wollte wirklich wieder zurück.« Mürrisch ließ ich zu, dass Ilya mich vorwärtsschob. Sein Arm lag schwer auf meinen Schultern und fühlte sich trotz allem aber nicht bedrohlich an.

Wenn mir jemand gefährlich werden würde, dann Vincent persönlich.

Als wir den dunklen SUV erreichten, war der Fahrer natürlich kein Geringerer als Ryan. So typisch. Diese Kerle bekam man wohl nur im Gesamtpaket.

»Besteht die Mafia nur aus euch als Quartett?« Verstimmt stieg ich hinten ein, woraufhin Ilya mir die Tür vor der Nase zudonnerte. Da er direkt auf dem Beifahrersitz einstieg, ahnte ich bereits, dass auf meiner Seite eine Kindersicherung eingeschaltet war.

»Nein, aber mit der restlichen Bande wirst du abgesehen von den kleinen Folterspielchen nichts zu tun haben. Vincent hält dich raus.«

»Wie nobel.« Ich schnaubte verächtlich.

Nate ließ sich neben mir fallen. Sobald seine Tür zu war, fuhr Ryan los.

Frustriert sah ich aus dem Fenster. »Wohin fahren wir?«

»Weg«, brummte Ryan.

»Wow.« Glorreiche Antwort.

»Willst du nicht wissen, wie es Vincent geht?«, erkundigte sich Ilya.

»Warum sollte ich?«

»Weil dein Bruder ihn vergiftet hat?«, riet Nate. Ich sah zu ihm, woraufhin er betont unschuldig mit den Wimpern klimperte. Sie wussten es.

Gab es etwas, das sie nicht wussten?!

Verdammte Mafiosi.

Ein ungutes Gefühl beschlich mich. »Lasst ihn in Ruhe.«

»Mal schauen.« Ilya tippte auf seinem Handy rum, während ich spürte, wie mir heiß und kalt zugleich wurde. Mein rechtes Augenlid zuckte und die Handinnenflächen wurden feucht.

Frustriert sah ich aus dem Fenster. Wir verließen die Stadt und fuhren eine gefühlte Ewigkeit immer weiter aufs Land hinaus, mitten ins Nichts.

Ich musste zwischenzeitlich vor Erschöpfung eingeschlafen sein, denn als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, bog Ryan auf eine schmale Straße ab, die zu einem runtergekommenen Motel führte. Überall wuchsen Bäume und Sträucher. Efeu kletterte die Fassade hoch und umspielte vereinzelte Gitter, die vor den Fenstern im Erdgeschoss angebracht waren.

Ryan hielt mitten auf dem Parkplatz an. Ilya stieg als Erstes aus und öffnete mir von draußen die Tür. Widerstrebend schnallte ich mich ab und verließ das Auto zeitgleich mit Nate, während Ryan sitzen blieb.

Angespannt betrachtete ich die verdreckten Fenster und die vergilbten Vorhänge, die überall zugezogen waren. Die Farbe blätterte an der Fassade ab. Das Dach hatte seine besten Zeiten ebenfalls längst hinter sich gelassen.

Wieder sah ich zu den Gitterstäben vor den Fenstern. Vage erinnerte ich mich daran, dass Dad mich einmal widerstrebend vom Kindergarten hatte abholen müssen, weil ich mich übergeben hatte. Damals musste er dringend zu einem Projekt und hatte mir eingeschärft, niemandem etwas davon zu erzählen. Er hatte damals behauptet, dass er den Job offiziell nicht machen durfte, aber mir ein Geschenk kaufen wolle. Dafür bräuchte er Geld. Heute wusste ich, dass er schwarzgearbeitet hatte, obwohl er beim FBI war.

Warum fühlte es sich so seltsam nach einem Déjà-vu an?

»Komm.« Ilya bedeutete mir, ihm zu folgen. Nate betrat das Motel nach uns. Alles war alt und roch nach Staub. Die Rezeption war verlassen und bestand lediglich aus Spinnweben.

Ilya führte mich zum Treppenhaus. Die Flure wie auch die Stufen waren mit einem verdreckten bläulichen Teppich belegt. Im Inneren des Motels blätterte Tapete von den Wänden ab. Teilweise erkannte ich Schimmel an den vergilbten Decken. Altmodische Lampenschirme mit flimmernden Glühbirnen wiesen den Weg nach oben.

Schweigend stiegen wir bis zum zweiten Stockwerk hoch, ehe wir in einen Gang abbogen und auf eine offene Tür zusteuerten.

»Rein da.« Nate deutete eine Verbeugung an, die absolut nicht zu seinem Befehl passte.

Mir blieb keine Wahl. Gegenwehr war zwecklos. Das brauchte ich gar nicht erst zu versuchen.

Sobald ich das Motelzimmer betrat, wurde die Tür hinter mir geschlossen und verriegelt. Ich tastete nach meiner Hosentasche und zog mein iPhone hervor. Dass sie es mir nicht abgenommen hatten, konnte nur eines bedeuten.

Natürlich.

Kein Empfang.

Ich knirschte mit den Zähnen und stopfte das Handy verärgert zurück in die Jeanstasche, bevor ich mich in dem erstaunlich schönen Motelzimmer umsah.

Alles war renoviert. Der dunkle Laminatboden war sauber, die helle Tapete freundlich und der Fernseher nagelneu. Das Bett war riesig, die dunkelblaue Bettwäsche lud zum Schlafen ein und schien frisch bezogen zu sein. Ein angenehm blumiger Duft durchflutete das Zimmer.

Unschlüssig öffnete ich die einzige andere Tür und schaltete das Licht an. Das Badezimmer war schick und modern. Neben einer riesigen Badewanne gab es eine ebenerdige großzügige Dusche. Die Fliesen waren in Anthrazit gehalten. Ein Raumerfrischer sprühte in diesem Augenblick einen angenehmen Geruch nach Lavendel in den Raum.

Ich ging zurück zum Schlafbereich und sah zum Obstkorb auf der Kommode. Daneben befand sich ein Tisch mit zwei gemütlich wirkenden Sesseln, auf dem ein Korb mit Chips, Gummibärchen und Schokolade lag. Vier Wasserflaschen standen auf dem Boden. Neben dem Fernseher erkannte ich einen nagelneu aussehenden Kaffeevollautomaten, der komplett befüllt war. Im Kühlschrank befanden sich eine Packung Hafermilch, Orangensaft und eine große Dose mit belegten Sandwiches.

Obwohl alles schick war, fühlte sich dieser Ort falsch an. Als hätte jemand etwas Grundlegendes verändert.

Frustriert setzte ich mich auf den Rand des Kingsize-Bettes und starrte meine Reflexion im Fernseher an.

Alles deutete auf einen langen, quälenden Aufenthalt hin.

Ich war geliefert.


SECHSUNDVIERZIG
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Die Tage vergingen. Eingekuschelt in die warme, flauschige Decke, seufzte ich wohlig, als ein angenehmes Kribbeln meinen Körper durchfloss. Eine Berührung an meinem Hals kitzelte mich, während ich von Lippen träumte, die meine berührten. Von einem Streicheln an meinen Beinen, meinen Brüsten, meiner Schulter.

Genüsslich streckte ich mich dem Traum entgegen, legte den Kopf zur Seite und seufzte wohlig aufgrund der sanften Berührungen an meiner Haut, des zärtlichen Knabberns, des verspielten Zwickens in meine Brustwarze.

»Vincent.« Ich stöhnte leise und neigte mich dem melodischen Lachen entgegen.

»Träumst du von mir, Trouble?«, raunte er.

Benommen sah ich in intensive grüne Augen, die viel zu nah an meinem Gesicht waren.

Verwirrt blinzelte ich, bis ein weiteres Zwicken in meine andere Brustwarze mich schlagartig hellwach werden ließ.

»Pfoten weg, du Lüstling!« Sofort schlug ich nach ihm, doch er ergriff mein Handgelenk und lachte noch herzhafter.

»Lüstling? Sind wir im Mittelalter gelandet? Dann sollte ich dich besteigen wie eine Stute und ficken, bis du meine Kinder zur Welt bringst, auf dass du auf ewig mein Weib bist.«

»Vincent!« Wütend versuchte ich, nach ihm zu treten, doch ich verfing mich in der Bettdecke.

Gelassen ergriff er auch mein zweites Handgelenk und presste sie links und rechts neben meinem Kopf in die Kissen. »Na ja, damals gab es zumindest solche Erfindungen wie die Spirale noch nicht. Das erschwert die Sache«, philosophierte er weiter, ohne auf meine Gegenwehr einzugehen.

Mein Brustkorb hob und senkte sich hektisch vor aufkochender Wut. »Lass mich los, du elender Wichser!«

»Hm? Doch kein Mittelalter? Solltest du mich nicht eher als stinkenden Sohn einer zahnlosen Dirne beleidigen?« Er wackelte mit den Augenbrauen, jedoch war mir nicht nach Scherzen zumute.

»Du lebst.«

»Hervorragend erkannt.«

»Geh runter von mir.«

»Den Gefallen kann ich dir nicht tun. Am liebsten würde ich eher in dich rein, aber dafür haben wir später noch Zeit.«

Meine Augen wurden schmaler, während ich die Zähne so fest aufeinanderbiss, dass es wehtat. Zornig ballte ich die Hände zu Fäusten und schrie auf, als ich mich unter ihm wölbte, im sinnlosen Versuch, ihn von mir runterzustoßen.

»Du bist niedlich, wenn du dich wehrst.« Er grinste und beugte sich mehr über mich. Dabei fiel ihm das dunkle Haar ins Gesicht. »Eigentlich sollte ich dir den Arsch versohlen.«

»Ich habe dich nicht vergiftet. Hätte ich das getan, lägst du jetzt unter der Erde, wo du hingehörst.« Wütend funkelte ich ihn an. Das Haar fiel mir in die Augen wegen meiner wilden Befreiungsversuche. Verstimmt versuchte ich, sie wegzupusten.

»Nein, das war Finn. Dennoch steckst du in gewisser Weise mit drin.« Er drückte mich mit seinem Gewicht stärker in die Matratze. »Verkehrte Welt, aber ich nehme alles, was ich kriegen kann.« Er zog provokant eine Augenbraue ein Stück weit hoch.

Verdammte Scheiße, ich sollte diese verfickte Situation nicht heiß finden. Mein Körper ignorierte meinen Verstand und war bereit, sich ihm hinzugeben.

Nur über meine Leiche.

»Hast du ernsthaft vier Tage gebraucht, um wieder auf die Beine zu kommen?« Spöttisch sah ich zu ihm auf.

»Nein, aber um ein paar Dinge zu klären. Beispielsweise, wie ich dich davon überzeugen kann, dass ich deiner Mom nichts getan habe.«

Schlagartig verkrampfte sich alles in mir. »Ich habe das Video gesehen, Arschloch.«

»Gute Bearbeitung, das muss ich schon sagen.«

Verstimmt verdrehte ich die Augen. »Tolle Ausrede.«

»Finde ich auch. Ist bloß keine.« Er riss meine Handgelenke über meinen Kopf und hielt mich nur noch mit einer Hand fest, um mit der anderen über meine Wange zu streichen. Sofort biss ich nach seinen Fingern, woraufhin er mir einen sanften spielerischen Klaps gegen ebenjene Wange verpasste. »Na. Wer wird denn da bissig?«

»Hast du heute einen Clown gefrühstückt oder warum scheint dir die Sonne aus dem Arsch?«

Er lachte herzhaft. »Das liegt daran, dass ich dich sehe, Trouble. Ich habe dich vermisst, weißt du?« Er stupste mir mit dem Zeigefinger gegen die Nasenspitze.

»Oh, fick dich doch.«

»Lieber dich, aber das hatten wir ja schon. Erst mal überzeuge ich dich davon, dass ich unschuldig bin, präsentiere dir den wahren Schuldigen und danach sorge ich dafür, dass du all den Stress endlich vergisst.«

Er hatte sie nicht mehr alle. Dieser Kerl war wie auf Drogen. Es würde mich nicht wundern, wenn er zugeben würde, dass er wirklich etwas eingeworfen hatte.

»Fein. Dann überzeug mich.« Verstimmt sah ich zu ihm hoch.

Vincent musterte mich, ehe er mich abrupt losließ. Bevor ich ihm eine verpassen konnte, sprang er leichtfüßig vom Bett und hielt mir die Hand hin. Statt sie zu ergreifen, stand ich auf der anderen Seite auf.

»Ich ziehe mich um. Danach können wir los.«

»Von mir aus kannst du gern so bleiben.«

Ich zeigte ihm lediglich den Mittelfinger, bevor ich im Badezimmer verschwand, um mich von den Shorts und dem lockeren Top zu befreien. Stattdessen glitt ich in eine Jeans, BH, Shirt und Sweatshirtjacke. Eigentlich war es für Letzteres zu warm, jedoch fühlte ich mich mit weniger nackter Haut sicherer.

Ich bürstete mir das zerzauste Haar und band es hoch, ehe ich das Bad verließ. Plötzlich stand Vincent vor mir, zog die Tür hinter mir zu und presste mich sogleich dagegen.

»Selbst in einem Kartoffelsack würdest du hinreißend aussehen.«

»Du hast Mundgeruch.« Finster sah ich zu ihm auf. »Außerdem dachte ich, dass du kein Typ wärst, der dumme Sprüche von sich gibt.«

»Dafür, dass dein Bruder mich fast gekillt hat und du eine gewisse Mitschuld trägst, bist du ganz schön biestig mir gegenüber.«

»Schade, dass es nicht geklappt hat.«

»Autsch, mein armes Herz.«

»Welches? Das verkrüppelte Ding aus Kohle?«

Er stemmte den Unterarm neben meinem Kopf gegen die Tür und beugte sich so weit zu mir runter, bis seine Nasenspitze sanft meine berührte. »Fährt das Kätzchen etwa die Krallen aus?«

»Fick dich.«

»Masturbieren macht allein keinen Spaß.«

»Dann setz dich mit deinen Arschlochfreunden in einen Kreis. Könnt euch ja gegenseitig helfen und eine Gruppenbespaßung daraus machen.«

In seinem Blick blitzte Belustigung auf. »Viel lieber hätte ich deine Hand an meinem Schwanz. Oder besser noch: deine Pussy.«

»Frag Camila.« Ich keuchte, als er seine Erektion plötzlich gegen meinen Bauch drückte.

»Fühlt sich das etwa an, als würde ich eine andere wollen?«

»Weiß nicht. Ich kenne schließlich deine Gedanken nicht.«

»Glaub mir, ich bin mit ihnen ganz bei dir.« Er strich mit den Lippen sanft über meine, ehe er in meine Unterlippe biss und daran zog.

Brummend wandte ich den Kopf ab und entzog mich dadurch seiner Berührung. »Lass das.«

Bevor ich zur Seite hin ausweichen konnte, donnerte seine Hand direkt neben meinem Gesicht gegen die Tür. Erschrocken zuckte ich zusammen und sah wieder zu Vincent. Er keilte mich mit seinem Körper ein und raubte mir jeden Fluchtweg.

»Buh.« Er grinste diebisch.

»Oh, jetzt habe ich aber Angst.« Es kostete mich jegliche Anstrengung, bei seiner Verspieltheit nicht zu schmunzeln.

»Solltest du haben, denn ich habe ein Geschenk für dich.«

»Hoffentlich meinst du damit nicht deine Erektion.«

»Hm. Nein. Später vielleicht.«

Seine Körperwärme machte mich schier verrückt. Wie leicht wäre es, ihm jetzt die Hose runterzuziehen, um …

Fuck. Halt. Nein. Böse Kaleen!

»Was ist es dann?«

Ich zwang mich, ihm direkt in die Augen zu sehen.

Er atmete tief durch. »Ich habe deinen Bruder und deinen Vater im Keller eingesperrt.«

Perplex starrte ich ihn an, während ich langsam realisierte, was er mir da soeben gesagt hatte. »Du hast was getan?!«

Sofort schob ich die Hände zwischen unsere Oberkörper, aber er ließ sich nicht wegdrücken. Im Gegenteil, er stemmte sich gegen meine Berührung und sah mir bedrohlich in die Augen. Jeglicher Sinn für Späße verschwand aus seinem Blick.

»Es ist Zeit, dass du endlich die Wahrheit erfährst. Über dich. Deinen Bruder. Deinen Dad. Und deine Mom. Du willst meinen Tod?« Er stieß seinen heißen Atem gegen meine Lippen. »Den kannst du haben.«
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»Du machst mir Angst.«

Angespannt ging ich neben Kaleen die Stufen runter. Ich hielt ihren Ellenbogen fest, damit sie gar nicht erst daran dachte, abzuhauen.

Nicht, bevor sie nicht die gesamte Wahrheit kannte.

»Du wirst brav sein und nicht weglaufen, verstanden?« Eine unterschwellige Drohung klang in meiner Stimme mit. Sie schwieg, was ich als stumme Zustimmung ansah.

Im Erdgeschoss angekommen, steuerte ich mit ihr im Schlepptau die bislang geschlossene Tür zum Keller an. Erst jetzt ließ ich sie los.

»Vincent.« Sie blieb stehen und starrte das Türblatt an, bevor sie sich zu mir umdrehte. »Versprich mir, dass Finn nichts passieren wird.«

»Das verspreche ich dir.«

Sie runzelte die Stirn. »Das ging schnell.«

Mein Mundwinkel zuckte. »Sonst noch Wünsche?«

Sie biss sich auf die Unterlippe. Fuck, war das heiß. Wie gern würde ich von ihr kosten, sie besinnungslos küssen, bis sie freiwillig die Beine für mich spreizte. Dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Nicht, solange sie glaubte, ich wäre der Mörder ihrer Mutter.

Kaleen atmete zittrig ein und stieß die Luft wieder aus. »Was erwartet mich dort unten?«

Ich lehnte mich an ihr vorbei zur Tür und öffnete sie. Dabei entging mir nicht, wie sie den Atem ausstieß, während ich ihr derart nahe kam. »Finden wir es heraus.«

Zögerlich drehte sie sich um und sah zu den Stufen. Sie rieb sich in einer nervösen Geste über den Arm. »Ich hasse Keller. Sie erinnern mich immer an Horrorfilme.«

»Geht mir genauso.« Ich beugte mich zu ihr runter, bis meine Lippen ihr Ohr berührten.

Sie erschauderte und stieß unauffällig die Luft aus. Ein wohltuender Laut, der mir gefiel, weil es bewies, dass ich sie nicht kaltließ. Ihr hörbares Schlucken und das leichte Zittern erweckten meine Neugierde. Insgeheim fragte ich mich, was ich spüren würde, wenn ich ihr jetzt unters Höschen fassen würde. Ich erahnte die Antwort. Insbesondere wegen ihrer Reaktion, als ich zärtlich die Mulde hinter ihrem Ohr küsste. Ihr wohliges Seufzen war die schönste Melodie der Welt.

Verdammt, ich hätte sie vorher ficken sollen, um die Konzentration besser zu bewahren.

»Keine Angst. In dieser Geschichte gibt es zwei Monster und ich bin eines davon. Du gehörst mir, Trouble. Und ich lasse nicht zu, dass mein Eigentum verletzt wird.« Wenn sie ahnen würde, wie schwer es mir gerade fiel, mich zusammenzureißen, würde sie das gewiss ausnutzen und gegen mich verwenden. So jedoch berührte ich sie sachte zwischen den Schulterblättern und übte sanften Druck aus. »Geh.«

Kaleen atmete tief durch, bevor sie nickte und den Abstieg in den Keller begann.

Ich folgte ihr. Ryan wartete am Ende der Treppe auf uns, die Arme vor der Brust verschränkt. Kurz musterte er Kaleen, ehe er zu mir sah und kaum merklich nickte.

Das, was nun kommen würde, war schwer, aber es musste sein. Endlich hatte ich es geschafft, Connor in die Finger zu kriegen. Bislang war er mir entglitten, doch das Versteckspiel fand heute ein Ende, denn in dem Moment, in dem er Finnlay losgeschickt hatte, um mich umzubringen, hatte er einen gewaltigen Fehler begangen. Dadurch hatte er ein Druckmittel freigelassen, von dem ich einst nicht geahnt hatte, dass es das gab, da er offensichtlich nichts von seinem Nachwuchs hielt.

Denn durch meine Gefühle für Kaleen war sie mein Kryptonit geworden, durch sie automatisch auch ihre Geschwister. Deswegen hatte er Finn zuletzt aus der Entzugsklinik geholt: nicht nur, um Kaleen unter Kontrolle zu halten, sondern obendrein mich. Finnlay war zu seinem menschlichen Schutzschild gegen mich geworden, da ich aufgrund meiner Gefühle zu Kaleen kein Risiko hatte eingehen können, was Finnlays Sicherheit betraf.

Game over.

Kaleen erreichte das Ende der Treppe. Ryan trat zurück, damit sie ihn nicht versehentlich berührte. Ich folgte ihr und wartete, bis …

Sie keuchte.

Ich schloss die Augen. Punkt eins war erledigt.

»Finn. Dad. Ihr …« Ihre Schritte hallten von den Wänden wider.

Ich sah auf und bedeutete Ryan mit einem leichten Kopfschütteln, dass er sie lassen sollte, denn auf halbem Weg sah sie es. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Sie zitterte und taumelte kaum merklich beim Anblick ihres Vaters.

Es zerbrach mich innerlich, sie so zu sehen.

»Was hast du getan?« Sie krächzte.

Finn trat langsam näher, während sie Connor weiterhin fassungslos anstarrte. »Kal.«

Wir befanden uns in einem großzügigen Raum mit dunklem Boden und Wänden aus nacktem Stein. Der Putz war längst nicht mehr vorhanden. Auf der linken Seite des Kellergewölbes stand Finnlay, während rechts das Arschloch Lincoln Connor Wickham geknebelt und an einen Stuhl gefesselt dasaß.

Kaleens Dad.

Die Stuhlbeine waren in den Boden betoniert worden, damit der Bastard durch das ganze Zappeln nicht versehentlich umkippte und sich am Ende noch selbst verletzte, bevor ich das tun konnte.

An Finns Schläfe klebte Blut, ansonsten war er abgesehen von einer Beule am Kopf unversehrt. Das konnte ich von Wickham senior nicht behaupten. Er trug nur Boxershorts, sodass all die Striemen, blauen Flecken und Schwellungen deutlich erkennbar waren.

Ginge es nach mir, waren diese Wunden erst der Anfang.

»Dad«, krächzte Kaleen, bevor sie zu mir herumfuhr. Tränen liefen ihr über das wunderschöne Gesicht. »Du! Was hast du mit ihm gemacht?«

»Ich?« Ich lachte leise. Selbst in meinen Ohren klang ich erstaunlich kalt. »Das war ich nicht.«

»Was? Du elender, widerlicher, abartiger …«

»Das war ich.«

Kaleen verstummte inmitten ihrer Hasstirade. Stattdessen drehte sie sich zu Finn um, der zögerlich auf sie zuging.

»Ich war das«, wiederholte er leise.

»Aber … warum?« Verständnislos starrte sie ihren kleinen Bruder an und wich vor ihm zurück.

Ein schmerzhafter Ausdruck trat auf Finns Miene. Verzweifelt sah er hilfesuchend zu mir. »Weil ich mich wieder erinnern kann.« Niedergeschlagen kniff er die Lippen aufeinander.

»Wie meinst du das?« Kaleen sah von ihm zu Connor und am Ende zu mir. »Würde mich endlich jemand aufklären?«

»Wie dein Bruder schon sagte, war er das mit eurem Dad.« Ungerührt begegnete ich ihrem Blick. »Und die Wunde an seiner Stirn, das war Connor, bevor du mir auch dafür ungefragt die Schuld gibst.«

»Connor?«

»Du kennst ihn unter Lincoln.«

Verständnislos sah sie zu ihrem Vater, dessen früheren Vornamen sie offensichtlich nicht kannte. Er starrte mich hasserfüllt an und riss derart stark an den Fesseln, dass Blut an seinen Handgelenken hervortrat und zu Boden tropfte. Seine Schreie wurden durch den Knebel gedämpft. Dennoch sprühten allein seine Blicke giftiges Feuer.

»Kal.« Finn schluckte hörbar. Tränen standen ihm in den Augen. »Ich habe einen gewaltigen Fehler gemacht.«

Wie ein gehetztes Tier sah Kaleen von einem zum anderen. Sie schlang die Arme um sich selbst. Dabei hatte sie das Schlimmste noch gar nicht gesehen.

Innerlich wappnete ich mich für ihre Reaktion. »Du hast unsere anderen Gäste bislang nicht bemerkt.« Mit einem Kopfnicken deutete ich auf die gegenüberliegende Seite des Raumes.

Auf ein stummes Zeichen hin schaltete Ryan die Deckenbeleuchtung im hinteren Teil des Kellers ein. Das, was bislang nur erahnbar gewesen war, wurde in blendend grelles Licht getaucht.

Kaleen schrie.

Sie taumelte.

Sie würgte.

»Nein«, stammelte sie. »Das ist unmöglich. Nein. Nein. Nein!«

Sofort sprang ich vor und schlang die Arme in dem Moment um ihren Körper, in dem sie zusammenbrach. Ihr Schluchzen brach mir das Herz.

Vorsichtig ging ich mit ihr in die Knie und zog sie behutsam näher. Es tat mir unglaublich weh, doch sie musste die Wahrheit erfahren.

»Lass mich dir eine Geschichte erzählen«, bat ich und küsste sanft ihre Schläfe.

Sie schüttelte schluchzend den Kopf. »Nein. Bitte nicht. Das ertrage ich nicht.«

»Du bist stark«, flüsterte ich. Am liebsten würde ich die Last für sie tragen, doch das ging nicht.

Immer mehr Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie kniff die Augen zusammen und ließ in ihrer Verzweiflung zu, dass ich sie drehte und an mich zog, sodass sie schluchzend die Kontrolle in meinen Armen verlieren konnte.

Zärtlich strich ich ihr über das Haar und starrte unsere beiden Gäste an, die in Sesseln ruhten. »Vor fünf Jahren fand an diesem Ort eine Tragödie statt«, begann ich, während ihr Weinen mich innerlich entzweiriss. »Es war der Tag, an dem wir einen Teil unseres Lebens endgültig verloren haben. Du und ich.«

Ich starrte die zwei Skelette an.

Eines, das seinen eigenen Kopf im Schoß hielt.

Und eines mit einem Loch im Schädel.

Die Leichen meines Vaters und ihrer Mutter.
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5 Jahre zuvor

»Er dreht durch.« Angespannt sah Dad aus dem Autofenster zum verlassenen Motel.

Steven nickte und überprüfte routiniert seine Waffen.

»Soll ich mit reinkommen?« Ich beugte mich vor und musterte stirnrunzelnd das Gebäude. Überall wuchs Unkraut. Gleichgültig, wo ich hinsah, es wirkte verdreckt, alt und abgefuckt.

Ich begegnete Dads Blick im Rückspiegel. Augen, die nahezu identisch mit meinen waren.

Es war nicht geplant gewesen, dass ich mitkam, das war mir bewusst. Das verriet die Art, wie er die Stirn runzelte und schwieg. Dass ich dennoch hier war und Dad mich nicht erst irgendwo hinbrachte, wo ich Empfang hatte, um mir ein Taxi zu rufen, bedeutete viel.

Das hier war ein absoluter Notfall. Einer mit einer derartigen Wichtigkeit, dass Dad sich gezwungen sah, mich tiefer ins aktive Business mit hineinzuziehen.

Bislang überwachte ich lediglich aus der Ferne die Transaktionen der Gelder, besichtigte nur die abgesicherten Fabriken, in denen wir einen Teil der Drogen herstellen ließen, oder überprüfte die neuen Mädchen für unsere Bordelle.

Steven und Dad wechselten einen Blick. Doch es war nicht mein Vater, der sich zu mir nach hinten drehte, sondern seine rechte Hand. »Es wäre besser für alle, wenn du hierbleibst.«

»Aber …«

»Keine Widerworte.« Dad stieß die Luft aus und sah wieder zum Motel.

»Ich bin im Nah- und Fernkampf ausgebildet, Dad.«

»Nein.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Verdammt noch mal, ich bin kein kleines Kind mehr, das du beschützen musst. Irgendwann musst du mich in die aktiven Geschäfte einführen.«

»Ich sagte Nein.«

»Aber …«

Plötzlich fuhr er herum und sah mich mit einem derart vernichtenden Blick an, dass ich gegen den Drang ankämpfte, mich instinktiv klein zu machen. »In diesem Gebäude befindet sich eine Frau mit ihrem unschuldigen Sohn.«

Ich biss die Zähne zusammen und presste die Zunge gegen den Gaumen, um nichts zu erwidern.

Unschuldiger Sohn.

So, wie er den Satz formulierte, war die Mutter nicht mit eingeschlossen. Demnach hatte sie irgendetwas angestellt.

»Wer sind sie?« Sie mussten von Bedeutung sein.

»Du kennst Connor?«, fragte Steven und erntete einen wütenden Blick von meinem Dad.

»Steven«, zischte er, doch seine rechte Hand starrte mir weiterhin fest in die Augen. Er wartete auf eine Antwort.

»Wickham?« Irritiert runzelte ich die Stirn und sah von Steven zu Dad. »Dein ehemaliger Geschäftspartner? Ist er nicht vor Jahren ausgestiegen, weil er zum FBI rüber ist?«

Dad stieß schwer die Luft aus. »Genau der. Bloß dass ich dir nicht alles erzählt habe.« Er entsicherte seine Waffe.

Ein ungutes Gefühl beschlich mich. »Lass mich raten: Er ist nicht freiwillig gegangen, sondern du hast ihn dazu gezwungen und jetzt sinnt er nach Rache.«

Keiner antwortete mir auf meine sarkastisch ausgestoßenen Worte. Mir sackte das Herz in die Hose. Als mit den verstreichenden Sekunden immer noch niemand etwas sagte und Dad die Kontrolle seiner Pistolen beendete, beugte ich mich vor. »Das ist wohl ein verdammter Scherz!?«

»Nein und deswegen bleibst du im Auto.«

»Wer sind die beiden Gefangenen?«

Dad stöhnte. »Wir haben keine Zeit dafür.«

»Dadurch, dass wir seit vier Minuten reden, scheint es mehr als genug Zeit zu geben. Was bedeutet, dass du auf ein Zeichen wartest, bis du rein sollst.«

»Dein Junge ist schlauer, als ihm guttut.« Trotz der Wortwahl grinste Steven. Es klang sogar anerkennend.

»Also?«, hakte ich nach.

Dad grummelte, ließ das Motel jedoch nicht aus den Augen. Er wartete eindeutig auf ein Zeichen.

»Lincoln Connor Wickham will das Geschäft übernehmen. Was bedeutet, dass er mich aus dem Weg haben muss, aber auch dich. Sollte mir irgendetwas passieren, bist du mein Erbe, Vince.« Dad wandte sich wieder mir zu. Jetzt war es Steven, der nach vorne sah. »Gehen wir beide und geraten in eine Falle, dann war es das. Wickham wird die Drogen panschen, um noch mehr Profit zu erhalten. Er wird alles verunreinigen, strecken und sich eine goldene Nase verdienen, während die Menschen dort draußen elendig krepieren.«

»Kann uns das nicht egal sein?« Wir stellten her, dealten und handelten fernab der Legalität. Lediglich bei unseren Nutten achteten wir darauf, dass sie ihrer Arbeit freiwillig nachgingen, und entlohnten sie großzügig.

Weshalb riskierte er sein Leben?

Er sah mir fest in die Augen. »Ja, das ist eine Falle, aber June war immer gut zu uns. Sie hat auf dich aufgepasst, als du noch klein warst. Sie hat mir geholfen, nachdem deine Mom dich …« Er räusperte sich. »Sie ist Maggies beste Freundin geworden. Die Mädchen und der Junge können nichts für ihren Vater, aber sie brauchen alle ihre Mutter.«

Meine Kehle schnürte sich zusammen.

June Wickham.

Ich erinnerte mich an ihr Lachen, ihre Freundlichkeit und die besten Pancakes der Welt. Sie hatte zwei Mädchen. Die eine hieß Joyce, bei der Jüngeren wusste ich es nicht mehr. Jedoch hatte sie allen immer nur Schwierigkeiten mit ihrer Neugierde bereitet.

Trouble.

»Lass mich helfen.«

»Hast du nicht zugehört? Nein. Du bleibst hier und verschwindest beim kleinsten Anzeichen von Gefahr. Hast du mich verstanden?«

»Da«, stieß Steven plötzlich aus.

Sofort sahen Dad und ich nach vorne. Das uralte Motelschild sprang an. Das M leuchtete, ebenso das E. Das T flackerte. Der Rest blieb dunkel.

»Ich liebe dich, mein Junge.«

»Dad, ich …«

Ein letzter warnender, einschüchternder Blick und schon verließ Dad das Auto, dicht gefolgt von Steven.

Mit einem unguten Gefühl beobachtete ich, wie sie zum Motel rannten. Dort angekommen, spähten sie durch die Fenster oder versuchten es zumindest. Im Erdgeschoss waren alle vergittert. Zudem erkannte ich schwere, verdreckte Vorhänge, dank derer sie keine Möglichkeit hatten, herauszufinden, worauf sie sich einließen. Sie könnten beim Betreten einfach abgeknallt werden.

Angespannt beugte ich mich vor und rang mit mir selbst. Ich war einunddreißig, keine elf, verdammt noch mal!

Dennoch blieb ich wie ein Schuljunge auf der Rückbank sitzen und beobachtete, wie Dad mit langem Arm die Tür aufriss und sich sofort in Deckung begab. Ich hielt die Luft an. Es geschah … nichts.

Das Herz schlug mir bis zum Hals, als sie sich mit stummen Zeichen austauschten, bevor Steven mit gezogener Waffe um die Ecke spähte. Er nickte und beide rannten los, verschwanden im abgefuckten Motel.

Dass ich die Luft anhielt, realisierte ich erst, als meine Lunge brannte und mir schwindelig wurde. Kontrolliert stieß ich sie aus und atmete wieder ein. Ich blinzelte so wenig wie möglich, ungeachtet dessen, dass meine Augen dadurch schmerzten, aber ich wollte nichts verpassen.

Bloß geschah genau das.

Nichts.

Die Sekunden zogen sich quälend langsam zu Minuten. Eine halbe Stunde später blieb es noch immer ruhig. Niemand kam raus. Ebenso erklangen keine Schüsse.

Mein Geduldsfaden riss.

»Fickt euch doch!«

Ich griff nach meiner Waffe und entsicherte sie, bevor ich aus dem Auto sprang und meinem Dad hinterherlief. Lautlos schlich ich in den Eingangsbereich des Motels und blieb stehen, lauschte und hörte: nichts.

Tief atmete ich ein, konzentrierte mich und suchte nach einem Hinweis, wo sie sein könnten, bis ich ein Geräusch wahrnahm.

Dann wieder Stille.

Angespannt drehte ich mich einmal um mich selbst. Immer noch nichts. Ob ich mir das nur aus purer Verzweiflung eingebildet hatte?

Da! Ein Wimmern.

Langsam ging ich auf eine angelehnte Tür zu und schob sie vorsichtig auf. Zu meinem Glück quietschte sie nicht. Bedacht setzte ich einen Fuß vor den anderen. Eine Treppe. Leise schlich ich mich die Stufen runter, bis ich Stimmen hörte und sofort stehen blieb.

Connor.

Vorsichtig kniete ich mich seitlich auf die Treppe, wobei mein rechtes Knie auf der oberen Stufe war und das linke auf der darunter. In der Rechten die Pistole, stützte ich mich vorsichtig noch etwas weiter unten mit der Linken ab. Ein Gleichgewichtsakt. Mein Arm zitterte leicht wegen der Anspannung, jedoch half es. Ich linste, während ich mich vorsichtig vorbeugte, in den Kellerraum.

Irgendetwas Feines, Dünnes, Längliches blitzte kurz auf, aber ehe ich begriff, was es war, fand ich es nicht mehr.

Fuck.

Ich suchte den Raum nach diesem Etwas ab, das nach einem Faden ausgesehen hatte, aber ich fand es nicht.

Stattdessen beugte ich mich weiter vor und spürte, wie mir das Herz vor Schock in die Hose sackte.

Eine Frau, die ich niemals als June erkannt hätte, kniete vor einem bewusstlosen Teenager, etwa sechzehn Jahre alt. Ihr Haar war verfilzt, die Augen blutunterlaufen, das Gesicht verfärbt und dort, wo es nicht grün und blau geschlagen war, kreidebleich. Ihr ohnehin zierlicher Körper schien abgemagert zu sein. So genau erkannte ich es von meiner Position aus nicht. Sie schirmte jemanden ab. Vermutlich den bewusstlosen Finnlay.

Steven stand etwas abseits, unbewaffnet. Ebenso Dad. Die Waffen lagen zu Connors Füßen, der gelassen eine Pistole auf Steven gerichtet hielt, während er in der anderen Hand eine Fernbedienung festhielt. Mit dem Daumen spielte er mit einem der Knöpfe. Dabei grinste er derart wahnsinnig, als wäre er der Teufel persönlich.

»Entscheide dich, Fred. Für das Leben aller hier oder für das deines Sohnes.«

Irritiert runzelte ich die Stirn. Was zur Hölle bedeutete das? Bis ich es beim Anblick der Fernsteuerung ahnte.

Parkten wir etwa auf einer Bombe?!

Woher hatte Connor wissen können, dass ich dabei sein würde und Dad mich dazu verdonnerte, im Auto zu bleiben?

Ein Murren erklang. Sofort huschte mein Blick zu dem Jungen, der irritiert blinzelnd wach wurde. Die Betäubung schien nicht mehr zu wirken.

»Es tut mir leid«, flüsterte Dad.

»Tu das nicht, Frederic.« Die Frau schluchzte, während Steven sich verkrampfte, aber schwieg. Er begegnete Vaters Blick und nickte ihm leicht zu.

Dad drehte Connor den Rücken zu und sah zu June. Dadurch konnte ich sein Gesicht nur noch zur Hälfte sehen. Dennoch erkannte ich seinen traurigen Blick. »Niemand geht über meinen Sohn.«

June jaulte auf und schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Bitte nicht. Bitte. Bitte, Frederic. Bitte. Ich habe drei Kinder. Denk an die Mädchen. Denk an sie.«

Ihre schrecklichen Laute wurden nur von Connors Gelächter unterbrochen, der belustigt einen Schritt vortrat. »Hier. Du weißt, was zu tun ist.« Wickham trat eine der Pistolen in Dads Richtung.

»Frederic«, murmelte Steven. Anspannung zeichnete sich auf seiner Miene ab, während Dad in die Knie ging, um die Waffe aufzuheben. Sein Finger legte sich um den Abzug, sein Arm hob sich. Die Mündung zeigte direkt auf Junes Kopf.

Das würde er nicht tun.

Niemals.

Nein.

»Bitte, Frederic.« June weinte, während sich Finnlay hinter ihr aufsetzte.

In diesem Augenblick erkannte ich, dass ich mich getäuscht hatte.

»Es tut mir leid«, flüsterte Dad in dem Moment, in dem ich mich abstieß und aufrichtete.

Sofort sprintete ich die Stufen runter. »Tu das nicht!«

Dad fuhr herum und sah mich fassungslos an. »Vincent!«

Alles geschah viel zu schnell.

Connor brach in hysterisches Lachen aus. Ich sah zu ihm und erkannte zu spät, was er tat. Er drückte den Knopf und ließ sich zeitgleich zu Boden fallen.

Ein Klicken erklang, gefolgt von einem seltsamen Einrasten. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich an diesen Faden, den ich gesehen hatte.

Alles verging wie in Zeitlupe.

Steven warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf June, während Dad herumfuhr, um auf Connor zu schießen.

Doch es war zu spät.

»Dad!«

Bevor ich wusste, wie uns geschah, senkten sich vier Verankerungen von der Decke runter und blieben in der Raummitte auf Schulterhöhe stehen, nur um dünne Drahtseile mit enormer Geschwindigkeit zusammenschnellen zu lassen.

Wie eine waagerechte Guillotine.

Ich taumelte. Mir wurde schwindelig beim Anblick, der sich mir bot. Dad starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an, den Brustkorb Connor zugewandt, das Gesicht zu mir gedreht.

Langsam kippte der Kopf nach vorne und fiel zu Boden. Der Körper blieb eine Sekunde reglos stehen, bevor er in sich zusammensackte. Blut spritzte umher. Das Kreischen von June untermalte das Grauen. Schockgelähmt starrte ich auf die Leiche meines Dads, während Rauch aufkam und der Geruch von Feuer den Keller einhüllte.

»Mom?«

Meine Kehle schnürte sich zusammen. Ich fühlte mich zurückversetzt in eine Zeit, die eine Unendlichkeit her zu sein schien.

Steven hustete und rappelte sich mühsam auf, während ich zu dem Teenager sah. Unsere Blicke kreuzten sich. Noch immer vermochte ich es nicht, mich zu rühren oder auch nur ein Wort zu sagen.

Dad war tot.

Enthauptet.

Vor meinen Augen.

Steven schrie und schoss in Richtung von Connor, der im dichter werdenden Rauch kaum noch zu sehen war. Aus meiner Starre befreit, sah ich zu dem Jungen und riss den Arm mit der Pistole hoch, als sich ein Schuss löste.

Und June zwischen den Augenbrauen traf.

Unmittelbar vor der Nase ihres Sohnes, dessen Blick erstarrt auf mich gerichtet war.

Auf meine Hand. Auf die Pistole, deren Mündung ich unbeabsichtigt auf Junes Kopf richtete.

Doch es war nicht meine Waffe gewesen.

Es war nicht meine Schuld.

Denn mein Finger lag nicht am Abzug.

Dafür der von Connor, denn als ich herumwirbelte und schoss, erhaschte ich kurz einen Blick durch den Rauch auf diesen Bastard. Er hielt sich keuchend den Arm. Blut lief zwischen seinen Fingern hervor, als er sich abwandte und unter den Schüssen hinweg duckte.

Blind schoss ich in den Qualm und genoss seinen Aufschrei, bevor ein anderes Geräusch erklang. Wie Stein auf Stein, der beiseitegeschoben wurde.

»Er versucht zu fliehen!« Sofort hechtete ich hinterher.

»Vincent, bleib stehen!«

Im letzten Moment packte Steven mich von hinten und riss mich zurück. Dort, wo ich hingelaufen war, fielen drei Äxte von der Decke hinab. Mindestens eine davon hätte mich tödlich getroffen und mir den Schädel gespalten.

Ich hustete und starrte fassungslos in den Rauch.

»Wir müssen hier raus! Dieses verfickte Motel ist voller Fallen, die wir jetzt nicht mal mehr sehen können. Komm.«

Ich stemmte mich gegen Stevens Griff und versuchte, mich loszureißen. »Wir müssen diesen Bastard kriegen!«

Ich wollte zu ihm, ihn packen und ihn ausbluten lassen für das, was er meinem Dad angetan hatte.

Für das, was er seiner eigenen Frau angetan hatte.

Seiner Familie.

Hass und Rachedurst kämpften in mir gegen Vernunft.

Bis der Gestank nach faulen Eiern aufstieg und ich schlagartig aufhörte, mich gegen Steven zu wehren.

»Schwefelwasserstoff«, brüllte er.

Ehe ich mich versah, zerrte er mich hinter sich her zu dem Teenager, der schluchzend an dem reglosen Körper seiner Mutter schüttelte.

»Wach auf. Bitte, Mom. Mom!« Er wimmerte und schrie wie ein verwundetes Tier.

Steven ließ mich los und packte ihn am Arm. »Komm!«

»Nein, lass mich los. Mom! Mom!«

Es brach mir das Herz, aber uns blieb keine Wahl. So sehr es mich innerlich zerstörte, wir ließen Connor laufen. Stattdessen half ich Steven und griff Finn an der anderen Seite, um ihn von dem Leichnam seiner Mutter wegzuzerren.

Er schrie, versuchte, nach uns zu schlagen und zu treten, was den Aufstieg der Treppe zusätzlich erschwerte.

Meine Augen brannten. Tränen liefen mir in Strömen über die Wangen. Ich wusste nicht, ob vor Trauer, Schock, Wut oder wegen des Feuers, das mir die Luft zunehmend stärker abdrückte.

Es war so heiß hier drin.

Schweiß lief mir in den Nacken, während wir Schritt für Schritt die Stufen mit Finnlay erklommen.

»Ihr elenden Mörder! Ihr habt meine Mom getötet! Ihr habt sie auf dem Gewissen! Mörder! Mörder! MÖRDER!«

Als wir das Motel endlich verließen, sog ich gierig die frische, kalte Luft ein. Steven tat es mir gleich, während wir erschöpft das Gebäude hinter uns ließen. Wir näherten uns zwangsläufig dem Auto, würden jedoch nicht zu nahe kommen, weil mir die Situation nicht gefiel.

Finnlay nutzte unseren Moment der Schwäche aus, riss sich los und rannte zurück in Richtung des brennenden Motels.

Ich fluchte. Am liebsten würde ich ihn einfach verbrennen lassen, aber das war ich Dad schuldig. Also drehten wir auf dem Absatz um und stürmten Finn hinterher, als plötzlich das Auto hinter uns explodierte.

Fassungslos blieb selbst Finn stehen, der wimmernd auf das Feuer im Eingang starrte. Steven erreichte ihn als Erstes und schlug ihn mit einem gezielten Hieb gegen die Schläfe k. o.

Schwer atmend drehte ich mich dem brennenden Wagen zu, während sich in mir ein Inferno von Gefühlen bildete.

Dieser Bastard wollte Krieg?

Den konnte er haben.

Ich würde mich rächen, und wenn es das Letzte war, was ich tat.
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»Du lügst«, flüsterte ich. Mein gesamter Körper zitterte. Tränen liefen mir über die Wangen, während ich meinen Vater anstarrte, der meinem Blick mit einer seltsamen Ruhe begegnete.

»Kal …«, begann Finn, doch ich schnitt ihm mit einer energischen Armbewegung das Wort ab.

»Nicht jetzt.«

Er zuckte zusammen, biss sich auf die Unterlippe und schwieg, woraufhin ich wieder zu Dad sah, der meinem Blick gefasst begegnete, ohne mit der Wimper zu zucken. Er wagte es sogar, eine gehässige Selbstsicherheit auszustrahlen, trotz des Knebels in seinem Mund.

»Dein Dad ist im Gefängnis.« Ich drehte mich zu Vincent um und wich erschrocken zurück, als ich realisierte, wie nah er bei mir war. Ich bräuchte selbst jetzt nur den Arm auszustrecken und könnte ihn berühren.

Er blieb stehen, ließ die Hand sinken und ballte sie zur Faust. »Nein«, flüsterte er. Mehr nicht. Dennoch erkannte ich den Wunsch in seinem Blick, dass es so wäre. Dass sein Dad wirklich nur im Gefängnis die Zeit hinter sich brachte, statt tot zu sein. Statt als Skelett in diesem Raum die letzte Ruhe zu finden.

Sein Dad.

Meine Mom.

Hektisch drehte ich mich um und ging mit weichen Knien zu den Skeletten, die mich höhnisch anzugrinsen schienen. Weil ich all die Zeit über geglaubt hatte, das Richtige zu tun. Dass ich Finn helfen würde, dass Vincent der Böse war, dass Dad zwar ein Arschloch war, aber eines, das ebenfalls nach Rache sann.

Tat er auch.

Nur der falschen Person gegenüber.

Mein Brustkorb zog sich zusammen. Aus einem Impuls heraus drehte ich mich auf dem Absatz um, marschierte auf meinen Erzeuger zu und riss ihm den Knebel aus dem Mund. »Ist es wahr?«

Vaters Augen wurden schmaler. Er bewegte den steifen Kiefer und vollzog seltsame Grimassen. »Du glaubst diesen Unsinn doch nicht wirklich, oder?«

Als ich leise Schritte hörte, fuhr ich herum und sah Vincent warnend an. »Bleib stehen.«

Obwohl ich ihm nichts entgegenzusetzen hatte, tat er es. Mit ernster Miene sah er mir in die Augen. »Du weißt, dass ich dich nicht anlüge.«

»Ach, tue ich das?«

»Er lügt«, erklärte Vater kühl. »De Luca senior befindet sich im Gefängnis. Wenn du willst, bringe ich dich gleich morgen zu ihm, nachdem wir uns um diesen Parasiten gekümmert haben. Mach mich los.«

Mein Magen verkrampfte sich. Dad klang aufrichtig.

Doch das tat er immer.

»Denk an das Video. Es beweist alles.«

Vincents Kiefer zuckte. Er dementierte es nicht. Das hatte er längst. Stattdessen sah er mir fest in die Augen. »Nate? Gib ihr die Waffe.«

Irritiert runzelte ich die Stirn. »Was …?«

»Das halte ich für keine gute …«

»Gib. Ihr. Die. Waffe.«

Nate biss die Zähne derart fest zusammen, dass ich es knirschen hörte. Obwohl ich ihm den Widerwillen ansah, trat er hervor und hielt mir seine Pistole entgegen. »Schon mal geschossen?« Als ich nickte, stieß er die Luft aus. »Sie ist entsichert.«

Verwirrt griff ich nach ihr. Es war vertraut. Wie damals, beim Schießtraining mit Dad. Sie lag schwer in der Hand, fühlte sich aber leider nicht falsch an …

Sondern richtig.

»Trouble.« Vincent wartete, bis ich zu ihm sah, ehe er sich auf die Brust tippte. »Hier. Oder hier.« Er fasste sich an die Stirn, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Tu das nicht, Kal.« Finn starrte mich fassungslos an. »Vincent hat recht, hörst du? Jedes Wort stimmt.« Hilflos breitete er die Arme aus.

Dad gab einen erstickten Laut von sich und hüstelte, um das drohende Gelächter zu überspielen, das ihm offensichtlich im Hals feststeckte. »Hast du dir endgültig das Gehirn mit Drogen vernebelt? Erinnerst du dich selbst nicht mehr daran, wer deine Mutter vor deinen Augen kaltblütig ermordet hat?«

»Ich …« Finnlay biss die Zähne zusammen. »Da war überall Rauch«, knurrte er.

»Du hast die Aufnahme gesehen.« Vater seufzte betont frustriert. »Du bist wahrlich ein Nichtsnutz, Hugh.«

»Ich heiße Finn.«

Dad zog eine Augenbraue hoch. »Seit wann das?«

»Haltet beide eure Klappe«, fuhr ich dazwischen und wandte mich Vincent zu, bevor ich auf die Waffe deutete. »Was soll das?«

Er beobachtete das Geschehen schweigend, ehe er zu mir sah und sanft lächelte. Der Ausdruck in seinem Blick veränderte sich. Er war so voller Zärtlichkeit, dass es mir den Boden unter den Füßen fortriss. »Wenn ich heute sterbe, dann durch deine Hand, nicht durch die von Connor.«

»Wie poetisch. Gleich kotze ich. Erledige ihn. Oder mach mich los, dann übernehme ich das für dich. Ich kann mir diesen Bullshit nicht länger anhören.« Dad zerrte an den Fesseln. Das Blut auf seiner Haut war an manchen Stellen getrocknet, die Wunde riss wieder auf.

Ich regte mich nicht. Alles in mir weigerte sich, in Dad den Mörder meiner Mutter zu sehen. Fünf Jahre lang hatte er mich dahingehend geimpft, dass Rache der einzige Weg war, dass Vincent De Luca und sein Dad für alles verantwortlich waren.

Für den vermeintlichen Autounfall.

Dafür, dass Finnlay nie hatte clean werden können.

Für alles.

Ich sah zu meinem Bruder, der mich wie ein geprügelter Hund anstarrte. Kaum merklich schüttelte er den Kopf und formte stumm mit den Lippen: Tu das nicht.

Eilig sah ich von ihm zu den Totenschädeln, die mich höhnisch angrinsten. »Beweis mir, dass du es nicht warst, Dad.«

Er stieß einen verächtlichen Laut aus. »Ist das dein Ernst? De Luca würde dir noch mehr Lügengeschichten auftischen, um dein Vertrauen zu gewinnen. Wie kannst du einem Betrüger überhaupt auch nur ein Wort glauben?«

Ich runzelte die Stirn und sah langsam zu meinem Vater. »Betrüger?«

»Er hat Cami gefickt, obwohl er dir versprochen hat, dass da nichts läuft.« Ungerührt warf er mir diese Worte um die Ohren. »Nach dem Interview. Erinnerst du dich?«

»Das tue ich«, erwiderte ich tonlos. In mir erstarrte alles, gefror regelrecht zu Eis.

Langsam sah ich zu Vincent, in dessen Blick Trauer zu sehen war. Er dementierte nichts, sondern stand einfach nur da, bereit, sich erschießen zu lassen.

Ob er es wirklich ohne Gegenwehr tun würde?

»Ich will ein Messer.«

Vincent ballte die Hände zu Fäusten.

»Es muss wehtun, wenn die frische Liebe einen derart hintergeht, hm? Mein armes, kleines Mädchen. Lass mich das für dich tun.«

Ich zitterte. »Nein«, flüsterte ich, ohne von Vincent wegzusehen. Tränen brannten mir in den Augen. »Das ist meine Aufgabe.«

»Du glaubst dem Spinner nicht wirklich?« Nate klang fassungslos, doch Vincent nickte.

»Ryan. Gib es ihr.«

»Was? Nein!« Nate wollte dazwischentreten, aber Ryan kam bereits auf mich zu.

»Kal«, zischte Finnlay und trat näher, ehe er bei Ryans finsterem Blick wie angewurzelt stehen blieb. Nathaniel wich ebenfalls zurück, als würde eine unsichtbare Aura Ryan umgeben.

Erst dann sah Ryan wieder mit kühler Miene zu mir, ehe er ein Messer aus einer Verankerung an seinem Gürtel zog. Er hielt die Spitze zwischen Zeigefinger und Daumen fest, sodass ich den Griff problemlos umfassen konnte. Auffordernd streckte er mir die Hand hin, woraufhin ich widerstandslos die Pistole hineinlegte. Erst dann zog er sich wieder zu der Wand in den Schatten zurück.

Als ich zu Vincent sah, betrachtete er mich und lächelte traurig. »Es tut mir leid«, flüsterte er. Aufrichtigkeit lag in seinem Blick.

Ich schluchzte. »Ich weiß.«

Mit einem Ruck fuhr ich herum und rammte Dad das Messer bis zum Anschlag in den Magen.
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Ich schluchzte und schrie, während ich immer wieder zustach. Mein Arm schmerzte, meine Finger krampften. Der Griff wurde glitschig von dem vielen Blut. Sprenkel davon klebten an meinen Unterarmen und in meinem Gesicht. Ein metallischer Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus, aber ich konnte nicht aufhören, die Haut aufzuschlitzen. Mal waren es tiefe Schnitte, mal nur oberflächliche.

Er sollte leiden und nicht zu schnell sterben, doch je länger ich zustach, desto wilder, unkontrollierter wurde ich. Meine Gefühle explodierten, mein Hass auf den Mann, den ich einst Vater genannt hatte, raubte mir jegliche Sinne.

Niemand hielt mich ab.

Die Schreie meines Erzeugers schwollen zu einem Kreischen an und erreichten Töne, die ich nicht von ihm kannte.

Die Haut riss, Muskeln wurden durchtrennt.

»Du elende Schlampe! Du Hure! Du Drecksfotze von einer Tochter. Ich hätte dich umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Ich hätte dich gemeinsam mit deinen missratenen Geschwistern entsorgen müssen!«

Er versuchte, die Fesseln loszureißen, wodurch sie nur noch stärker in sein Fleisch schnitten. Blut lief in Strömen von seinem Körper hinab zu Boden, wo sich mittlerweile eine Lache bildete.

Ich wusste nicht, wie oft ich auf ihn eingestochen hatte.

Mein Hals fühlte sich wund an, mein Herz brach mit jeder Sekunde mehr.

Ich glaubte Vincents Erzählung. Ich erkannte in seinem Blick die Wahrheit. Er log mich nicht an. Im Gegenteil.

»Kal«, hauchte er. Behutsam legte er seine Hände auf meine bebenden Oberarme und zog mich sanft von meinem Erzeuger fort, dessen rasselnder Atem in ein Gurgeln überging.

Ich wehrte mich, versuchte, seine Berührung abzustreifen, um weiterzumachen, meine Wut rauszulassen, zu zerstören, zu zerschneiden. Doch sein Griff wurde fester, bis er mich fast schon gewaltsam von Connor fortriss.

»Er hat meine Mom getötet«, schrie ich. Die Tränen raubten mir die Sicht, während ich innerlich in Aufruhr war. Wut und Trauer explodierten in mir, als ich wieder auf Connor zuschnellen, ihm das Gesicht zerfetzen und ihm die Klinge in die Kehle rammen wollte.

Doch Vincents Griff verfestigte sich, zog mich weiter rückwärts fort, während ich wie wild geworden um mich schlug und ihn dabei fast mit der Klinge erwischte.

»Scht«, hauchte er.

»Lass mich los!«

Kurzerhand entwand er mir das Messer und warf es achtlos beiseite, bevor er mich abrupt zu sich herumdrehte. Ehe ich wusste, wie mir geschah, zerrte er mich an seine Brust und ignorierte dabei, dass ich voller Blut war.

Blut meines Erzeugers.

Blut des Mörders meiner Mom.

Des Mörders seines Dads.

Ich wimmerte und presste mich schluchzend in die Arme des Mannes, der es als Einziger je geschafft hatte, mir das Gefühl von Geborgenheit zu schenken. Den ich beinahe durch mein Misstrauen verloren hätte.

»Es wird alles gut«, versicherte er mir sanft. Dabei strich er mir mit den Fingern durchs Haar, kraulte meine Kopfhaut und massierte mir behutsam den Nacken.

Weinend stand ich in seinen Armen, versuchte, mich zu beruhigen, und spürte, wie der Sturm in meinem Inneren ein jähes Ende fand, als Vincent mein Kinn ergriff. Vorsichtig hob er meinen Kopf an und betrachtete mein nasses Gesicht, bevor er sich zu mir runterbeugte und zärtlich die Tränen fortküsste.

»Ich bin für dich da. Du bist nicht allein.«

Sein Versprechen erreichte etwas in mir, das sich nach Liebe sehnte. Nach Zuneigung und einem Ort, wo ich mich zusammenrollen konnte. An dem ich Ruhe finden würde. Fernab von all dem Hass, der in meinen Adern pulsierte.

»Ich will ihn brennen sehen«, flüsterte ich. »Er soll büßen.«

Vincent betrachtete mich, ehe er mich schweigend losließ. Ein Stich schoss mir durchs Herz, der in dem Moment heilte, in dem Vince in die Knie ging, mir einen Arm unter die Kniekehlen, den anderen an meinen Rücken legte, und mich hochhob.

»Welch Zufall, dass du es so formulierst.«

Irritiert schlang ich einen Arm um seinen Nacken und sah von ihm zu Finnlay, der hinter meinen Vater getreten war.

Plötzlich tauchten Männer und Frauen wie auf ein unsichtbares Zeichen hin auf. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ryan sein Handy wegsteckte.

»Je mehr ich mich an diesem Ort an damals erinnern kann, desto mehr verachte ich dich«, flüsterte Finn, während die maskierten Menschen begannen, den flüssigen Inhalt der Kanister auf dem Boden auszukippen. Der Geruch von Benzin breitete sich im Keller aus.

Connor blinzelte und sah sich mit wachsender Panik im Blick und röchelndem Atem um. Ein Wunder, dass er bei der Schwere der Wunden überhaupt noch am Leben war. »W-was tut ihr da? Was soll das?«

»Bye-bye, Arschloch. Ich würde ja sagen, grüß Mom von mir, aber du landest in der Hölle.« Finnlay trat ihm kräftig gegen das Schienbein, woraufhin Connor aufschrie.

Nate und Ryan hoben unterdessen behutsam die Skelette jeweils in einen Sarg, die soeben von weiteren Personen runtergebracht worden waren.

Es waren gut zwei Dutzend Menschen hier unten, die geschäftig herumschritten und ihrer Arbeit nachgingen, bevor sie so schnell mit den Kanistern und Särgen wieder verschwanden, wie sie gekommen waren.

Nate und Ryan waren ebenfalls fort.

Es waren nur noch wir vier hier.

Vincent, Finn, ich … und Connor.

Vincent trug mich zur Treppe und trat auf die erste Stufe, ehe er zu Finnlay sah. Auffordernd nickte er ihm zu, woraufhin Finn mit einem traurigen Lächeln zu uns kam.

»Willst du?«, fragte er leise und zog eine Schachtel mit Streichhölzern aus der Hosentasche.

»Das Ganze war also geplant«, murmelte ich. Keiner antwortete, aber es war auch nicht notwendig. Tief atmete ich ein und sah zu Connor, der benommen blinzelte. »Tu du es.«

Finn nickte.

»Nein. Das … das könnt ihr nicht machen«, stammelte er. »Ich bin euer Vater!«

»Bye, Dad.« Finnlay zog ein Streichholz aus der Schachtel und entzündete es mit einem leisen Rascheln.

Mein Herz schlug viel zu schnell. Tränen liefen mir neuerlich über die Wangen, während ich all das Blut betrachtete und am Ende in die Augen meines Vaters sah.

»Vergiss ihn«, flüsterte Vincent, drehte sich mit mir im Arm um und trug mich hoch.

Plötzlich spürte ich eine Hitze im Rücken, gefolgt von einem markerschütternden Schrei.

Finn hatte das Streichholz geworfen.

Wir verließen das Motel, während das Kreischen meines Erzeugers ein neues Ausmaß annahm. Ich kniff die Augen zusammen, hörte seine Qualen, ehe es schlagartig verstummte.

Benommen lehnte ich die Stirn an Vincents Schulter und stieß zittrig die Luft aus. Allmählich begann ich zu verarbeiten, was soeben geschehen war.

»Es tut mir leid, Trouble.« Vincent trug mich an den anderen vorbei. Bis auf Nate, Ryan und Finnlay war niemand mehr da. Frische Reifenspuren auf der Wiese zeigten, dass gerade noch weitere Fahrzeuge hier gestanden hatten.

Vince trug mich zu einem der beiden SUVs und setzte mich vorsichtig auf der Motorhaube ab. Behutsam umfasste er mein Gesicht und betrachtete mich besorgt. »Wie fühlst du dich?«

»Ich weiß es nicht. Ich … Es tut mir leid.« Ich räusperte mich, weil meine Stimme drohte zu versagen.

»Kal …«

»All die Zeit über habe ich gegen dich gespielt. Es war unfair von mir und nicht richtig. Doch als ich dich näher kennengelernt habe, anfing, dich zu mögen, wollte ich aussteigen. Nein«, korrigierte ich mich selbst. »Ich bin ausgestiegen, aber Dad … Connor …«

»Ich weiß«, flüsterte er. Zärtlich strich er mit den Daumen die Tränen fort. »Ich war auch kein Unschuldslamm. Abgesehen von dem Offensichtlichen habe ich dich abhören und jede deiner Nachrichten hacken lassen. Die Jungs haben mir zwischendurch Bericht erstattet.«

»Du …« Ich lachte leise und schüttelte den Kopf. »Das habe ich verdient.«

Er schnitt eine Grimasse. »Ich würde gern behaupten, dass es mir leidtut, aber das wäre gelogen.«

Wir schwiegen. Zärtlich strich er mir weiterhin mit den Daumen über die Wangen, bis mir ein Gedanke kam, der mir die Kehle zuschnürte. Leise räusperte ich mich. »Dann ist es wohl jetzt zu Ende, nicht wahr?«

Vincent runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Nun.« Ich linste an ihm vorbei zum brennenden Motel. »Du hast deine Rache für deinen Vater erhalten und da ich nun weiß, dass Connor für Moms Tod und Finnlays missglückte Entzugsversuche verantwortlich war, gibt es keinen Grund mehr, um den Deal aufrechtzuerhalten.«

»Sieh mich an.«

Ich atmete tief ein, ehe ich seiner Aufforderung Folge leistete. Als er mir derart intensiv in die Augen sah, schlug mein Herz in einem vollkommen neuen Takt. Etwas lag in seinem Blick, das ich nicht recht einzuordnen wusste. Eine Entschlossenheit, kombiniert mit einer Unsicherheit, die ich bei ihm nicht gewohnt war.

»Du hast mein totes Herz zum Schlagen gebracht. Dank dir weiß ich, dass es überhaupt noch funktioniert. Ja, anfangs warst du nur Mittel zum Zweck, aber verflucht. Du gehörst an meine Seite. Du gehörst mir, Trouble. Und wenn du das nicht so siehst, dann gebe ich dir gleich die Pistole zurück, damit du mich erschießt, denn ich werde dich nie wieder gehen lassen.«

Sein Griff an meinem Gesicht verfestigte sich.

»Vince …«

»Nein, Kal.« Er zog eine Grimasse. »Ich liebe dich.«

Meine Augen weiteten sich, mein Atem stockte, während er den Kopf sachte schüttelte. Ein ungläubiges Lachen entwich ihm.

»Fuck, das habe ich noch nie zu jemandem außerhalb meiner Familie gesagt, aber ich liebe dich, Kaleen Wickham. Du gehörst an meine Seite und ich will verdammt sein, wenn du mich wegstößt oder verschwindest, ohne dass ich um dich gekämpft habe. Werd die Meine oder erschieß mich, andernfalls schwöre ich dir bei Satan, dass ich niemals einen anderen Mann an deiner Seite zulassen werde, außer unsere Söhne.«

Meine Finger bohrten sich in sein Hemd. Seine Worte erweckten Dinge in mir, die ich nicht fühlen durfte. Eigentlich müsste ich mich fürchten, ihn von mir stoßen, abhauen wollen.

Stattdessen wollte ich mehr, spürte eine Anziehung, die drohte zu einer ganz persönlichen Sucht heranzuwachsen. »Das klingt nach einer Drohung.«

Er beugte sich vor, bis ich seinen Atem an meinen Lippen spürte. Zärtlich strich er darüber, behutsam, bevor er mir in die Unterlippe biss. Mir fiel erst jetzt auf, dass er mein Gesicht losgelassen hatte, denn ehe ich mich versah, packte er mich an der Hüfte und zog mich mit einem kräftigen Ruck näher.

Sofort schlang ich die Beine um ihn und spürte seine Erektion an meiner Mitte. Ein kehliges Stöhnen entwich ihm, während sich seine Finger in mein Fleisch bohrten. »Das ist auch eine.«

Ein erregender Schauer überkam mich. Ich begegnete seinem glühenden Blick, in dem ich nichts als Wahrheit und Leidenschaft erkannte. »Ich liebe dich auch, Vincent De Luca. Ich gehöre dir. Mit Leib und Seele.«

Er stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus, bevor er mich derart verlangend küsste, dass ich in seinen Armen zerfloss.

Dieser Augenblick fühlte sich nach einem Versprechen an.

Einem Versprechen nach mehr.

Nach einem Uns.

Nach echter Liebe.
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EPILOG
VINCENT


Zwei Monate später

Genüsslich beobachtete ich meine persönliche Teufelsbraut dabei, wie sie sich die blutigen Hände an einem nassen Tuch säuberte. Ihr Anblick gefiel mir.

»Ich bin immer noch dafür, dass wir durchbrennen.« Leise trat ich näher. Beiläufig zog ich die Maske aus und reichte sie im Vorbeigehen einem meiner Leute, bevor ich dicht hinter Kaleen stehen blieb. Sanft rieb ich mit der Nase ihren Nacken entlang und atmete tief ihren herrlichen Duft ein. Heute trug sie ein Parfüm, das nach Rosen duftete, mit einer feinen Note Jasmin, fast zur Gänze unter dem metallischen Geruch verborgen. Ich seufzte wohlig, während sie ein ersticktes Lachen von sich gab.

»Du hast vergessen, mir einen Antrag zu machen.«

Mein Mundwinkel zuckte. Einem Impuls folgend, glitt ich mit der Zunge über ihre Haut, bevor ich sie an der Hüfte packte und zu mir herumdrehte. Ihr herzhaftes Lachen stand im Kontrast zu der kahlen Lagerhalle, in der meine Leute wie geschäftige Ameisen um uns herumrannten, um die ersten Spuren zu beseitigen.

Das nasse Tuch fiel ihr aus der Hand und landete auf dem Boden. Sie legte mir die feuchten Finger in den Nacken. Ihr Blick bohrte sich in meinen und wurde nur kurz davon unterbrochen, dass ich ihr behutsam die silberne Maske abnahm.

Das Gegenstück zu meiner fast schwarzen.

»Das lässt sich schnell ändern.« Ich sah zu ihrem sinnlichen leicht geöffneten Mund, den ich nur zu gern ficken würde. Stattdessen vollzog ich einen formvollendeten Kniefall inmitten der Blutlache zu unseren Füßen und beobachtete selbstzufrieden, wie sie schockiert die Augen aufriss.

»Geh sofort wieder hoch! Nicht hier«, zischte sie. Ihr Gesicht lief rot an. Eine Farbe, die ihr in vielerlei Hinsicht stand, so wie das ganze Blut auf ihrer Kleidung und Haut.

»Miss Kaleen Wickham«, setzte ich an und verkniff mir ein Lachen, weil sie drohend den Löffel erhob und damit auf mich zeigte. Blut tropfte von dem Ende zu Boden.

»Wag es nicht«, knurrte sie. Dass sie mit dem Besteckstück vor nicht mal fünf Minuten einem Mann bei lebendigem Leibe das Auge ausgehöhlt hatte, schien niemanden großartig zu stören.

Ich linste an ihr vorbei zu dem bewusstlosen Wichser, in dessen Gesicht ich das X eingeritzt hatte. Leider war er da bereits in Ohnmacht gefallen.

Wer hätte geahnt, wie viel Dunkelheit in dieser unschuldig aussehenden Frau steckte.

»Willst du …«, redete ich weiter, als hätte sie nichts gesagt, und sah wieder zu ihr.

»Halt den Mund«, fauchte sie und schlug mir tatsächlich mit dem Löffel leicht auf den Kopf.

Lachend ergriff ich ihr Handgelenk und zog sie zu mir runter. Dort hatte ich sie gern. Auf den Knien. In vielerlei Hinsicht. »Küss mich, zukünftige Mrs. De Luca.«

»Vielleicht sollte ich dir bei Nacht die Zunge herausschneiden, zukünftiger Mr. Wickham.«

Ich konnte nicht anders. Meine Lippen verzogen sich zu einem breiten, fast wahnsinnigen Grinsen. »Wenn das bedeutet, dass du meine Frau wirst und ich dich vor allen ficken darf, dann bin ich gewillt, meinen Nachnamen gegen deinen zu tauschen.«

In ihrem Blick blitzte es amüsiert auf. »Erster Teil: Ja. Zweiter? Nun. Besser nicht.«

»Langweilerin.«

Kaleen zog die Augenbrauen hoch und neigte leicht den Kopf. »Wir haben soeben einen Kerl mit einer Gerte ausgepeitscht und ihm ein Auge ausgelöffelt. Bin ich wirklich so langweilig, wie du behauptest?«

»Touché.«

Ich beugte mich vor und strich mit meinen Lippen sanft über ihre. »Hast du dich schon entschieden, ob du die Spirale rausnehmen lässt?«

Sie brummte leise und biss mir in die Unterlippe. Ich gab ein unwilliges Knurren von mir, weil das eigentlich mein Plan bei ihr gewesen war. »Erst das Studium.«

Sie wollte Tiermedizin studieren. Etwas, das ich zur Gänze unterstützte. Kaleen sollte tun und lassen, was sie wollte. Solange sie glücklich war, war ich das auch.

»Das ginge schwanger genauso gut.«

Sie schmunzelte und sah mir fest in die Augen. Klirrend fiel der Löffel zu Boden, als sie ihn achtlos losließ, um mein Gesicht mit beiden Händen zu umfassen. »Du bist verrückt. So lange kennen wir uns noch gar nicht.«

Ich drehte den Kopf und küsste ihre Handinnenfläche. »Das ändert nichts daran, dass du mir gehörst.«

»Nehmt euch ein Zimmer.«

Wir ignorierten Nathaniel. Stattdessen biss ich ihr verspielt in den Daumen, was sie mit einem dunkler werdenden Blick zuließ.

Kurzerhand zog ich sie näher zu mir und schlang einen Arm um ihre Hüfte, bevor ich aufstand und sie mit mir auf die Beine zog. »Sag es.«

Statt es zu tun, biss sie sich demonstrativ auf die Unterlippe. Etwas, das mich wahnsinnig machte.

»Ich warne dich, Trouble. Hör auf damit, ansonsten stopfe ich deinen Mund mit meinem Schwanz, egal, wer dabei zusieht.«

Ihre Augen funkelten. Provokant hob sie minimal die Augenbrauen.

Meine Hose wurde noch enger.

»Ich kann mich Nate nur anschließen. Warnt uns wenigstens vor, bevor ihr fickt.« Ryan zog sich ebenfalls die Maske aus, wie es die meisten bereits getan hatten.

Seitdem Kaleen offiziell zu mir gehörte, tat sie das auch in meinem Business. Tatsächlich war meine anfängliche Sorge unbegründet gewesen, denn sie konnte sich behaupten und wurde nicht nur toleriert, sondern akzeptiert.

Insbesondere nachdem ich Cami aus meinem Haus geworfen und sie als Dienstmagd an einen anderen Standort über vierhundert Meilen entfernt versetzt hatte.

»Was machen wir mit ihm?« Kal nickte in Richtung unseres heutigen Opfers, ein Arschloch, das gern dabei zusah, wie Tiere gefoltert wurden. Als wäre das nicht genug, bezahlte er obendrein dafür, dass das getan wurde.

Perverser Widerling.

Eine meiner persönlichen Ärztinnen hatte die Blutung am Auge behandelt, nachdem ich ihm mein X in die Fresse geritzt hatte. Sie spritzte ihm in diesem Augenblick Antibiotika und überprüfte zum vierten Mal die Wundversorgung, wobei ihr das langsam grau werdende, kurze Haar ins Gesicht fiel.

Natürlich war es ein besseres Statement, wenn solche Wichser weiterlebten, weil ihre markierten Visagen sie selbst und die gesamte Welt daran erinnern würden, was mit Tierquälern geschah. Dennoch würde ich lügen, wenn ich behaupten würde, dass mich sein Tod mitnehmen würde.

Genervt verdrehte ich die Augen, als die Ärztin ein fünftes Mal die Wunde überprüfte. »Es geht ihm gut, Minnie.«

Kaleen drehte sich leicht in meinen Armen und folgte meinem Blick.

Minerva hasste es, wenn ich ihren Namen verniedlichte. Etwas, das ich gern tat, um sie zu reizen. Insbesondere in Momenten, in denen sie übertrieben fürsorglich solchen Wichsern gegenüber war. Ärztlicher Kodex. So ein Bullshit.

Gereizt sah sie zu uns. Ihre graublauen Augen blitzten warnend auf. Das taten sie immer, wenn ich eines meiner Opfer herunterspielte oder die Wundversorgung nicht ernst nahm. »Das hätte schiefgehen können. Diese Art von Wunden sollte einer ausführen, der das kann. Kaleen hätte das Gehirn verletzen können.«

Sofort verspannte ich mich.

»Vince«, raunte Kaleen, aber ich ignorierte sie.

»Sprich nicht so über sie.«

Minnie atmete tief durch. »Du bist ein verliebter Narr. Er hätte draufgehen können.«

»Meinst du, das kümmert mich?« Ich bohrte die Finger in Kaleens Hüfte. Sie beschwerte sich nicht, kannte es bereits von mir. Heute Abend, wenn ich ihre blauen Flecken in Größe meiner Fingerkuppen sehen würde, würde ich mich selbst dafür verachten. Doch jetzt gerade war sie der einzige Halt, den ich in meinem drohenden Wahnsinn besaß.

Sie war mein Ruhepol. Mein Licht. Meine Welt.

Ohne diese Frau wäre ich irgendwann vor Hass in mir selbst ertrunken.

»Du weißt, dass ich recht habe.« Ein grimmiger Zug legte sich um Minervas Mund, jedoch erkannte ich in ihrem Blick etwas anderes. Eine Herausforderung und … Neugierde? Kurz sah sie zu Kaleen, bevor sich ihre Aufmerksamkeit zurück auf mich richtete. Beinahe so, als würde sie abwarten.

»Und?« Ich zuckte leicht mit der Schulter. In Wahrheit kämpfte ich dagegen an, einer meiner treuesten Mitarbeiterinnen den Kopf abzureißen, weil sie es wagte, etwas gegen meine Zukünftige zu sagen.

»Sie hat recht.« Kaleen strich mir zärtlich über die Brust. Üblicherweise gelang es ihr dadurch, mich zu beruhigen. Heute nicht.

Nicht, wenn es um sie ging.

Ich öffnete den Mund zum Protest, doch mein schwarzer Engel kam mir zuvor: »Das bedeutet jedoch nicht, dass ich es nicht kann. Ich bin Tierarzthelferin.« Sie sah Minnie mit einem finsteren Lächeln an. »Ich weiß, wie man mit Tieren umgeht. Da werde ich auch wissen, wie ich mit Abschaum zu verfahren habe. Abgesehen davon – wäre er gestorben, hätte ich dieser Welt einen verdammten Gefallen getan.«

Ich wurde steinhart.

Tief atmete ich ein und stieß heftig die Luft wieder aus, bevor ich sie an der Mulde hinter ihrem Ohr küsste. »Sei besser ruhig, sonst ficke ich dich hier und jetzt.«

Kaleens Fingernägel gruben sich in meine Brust. Warnend. Erregend. Sie sollte ihre Krallen in meinen Schwanz schlagen.

Bei der Vorstellung wollte ich sie nur noch mehr.

Minerva sah von Kaleen zu mir, ehe sie leise lachend den Kopf schüttelte. Ihre Miene entspannte sich. Winzige Fältchen legten sich um ihren Mund und ihre Augenwinkel. »Da hast du dir aber einen Wildfang ins Haus geholt. Sie passt zu dir.«

Perplex starrte ich sie an und beobachtete, wie sie ihre Utensilien in ihren Koffer stopfte.

»Abgesehen davon muss ich üben, wenn ich besser werden will«, fügte Kaleen beiläufig hinzu.

Sofort sah ich zu ihr und begegnete ihrem betont unschuldigen Blick. Fasziniert neigte ich den Kopf und betrachtete sie. Welche Facetten sich mit jeder verstreichenden Woche offenbarten. Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht mit ihrem Durst nach Blut, der uns mehr verband und zusammenschweißte, als es guter Sex jemals könnte. Das hier war etwas Intimes, Tiefgehendes, Blutrünstiges.

Es war echt.

Meine Dunkelheit, ihr Licht.

Ihre Schatten, meine Erleuchtung.

Yin und Yang.

Unterschiedlich und doch im Inneren gleich.

Behutsam strich ich ihr über die Wange. Statt die Blutstropfen wegzuwischen, verschmierte ich sie nur noch mehr. »Du siehst heiß aus, wenn du in Blut badest.«

Sie lächelte sanft, doch die Art, wie sie mich ansah, ließ mein Herz schneller schlagen. Keine Worte könnten mir mehr Liebe versprechen als ihr Blick. »Wir sollten nach Hause und uns waschen gehen.«

»Nach Hause«, wiederholte ich heiser. »Gemeinsam?«

Sie schmunzelte. »Gemeinsam.«

»Ihr seid doch widerlich. Müssen wir ernsthaft allein alles aufräumen?« Ilya gab ein ungehaltenes Schnauben von sich.

»Die meiste Arbeit haben meine Leute, nicht ihr«, erinnerte ich ihn, schließlich waren es vier meiner Mitarbeiter, die jeden Fleck mit Bleichmittel schrubbten, während zwei andere soeben eine Trage hereinbrachten, mit der sie den Tiere quälenden Wichser fortbringen würden. Vermutlich setzten sie ihn irgendwo in einem Ghetto aus.

Ich deutete mit einem Kopfnicken zum bewusstlosen Arschloch. »Schafft ihn weg.«

Gesagt, getan.

Er wurde auf die Trage gehoben und fortgebracht. Sofort waren die anderen da, lösten den Stuhl vom Boden und reinigten alles penibel.

»Du willst also keine blutige Verlobung?«, murmelte ich.

Kaleen lachte leise, während sie die Reinigungen beobachtete. »Nein.«

»Okay.« Mein Mundwinkel zuckte. Ich wusste ohnehin längst, wie ich es tun würde. Alles war geplant.

Es ging ihrem Wallach Paul mittlerweile wesentlich besser. Nachdem einer der weltweit besten Tierärzte vor zwei Monaten festgestellt hatte, dass Paul an der unteren Beugesehne operiert werden musste, ging es drastisch bergauf. Nach einer ausreichenden Boxenruhe, gefolgt von einer Ausweitung zu einem winzigen Paddock, durfte er endlich wieder auf klein abgezäunte Wiesenstücke.

Die gesamte Zeit über war er jedoch nicht allein gewesen, denn ich hatte die Weiden höchstpersönlich neu aufgebaut und versetzt, sodass seine Herde immer direkt bei ihm war.

Auf seinem Paddock bekam er dank Caleb, Kaleen und mir rund um die Uhr Heu. Jeden dritten Tag weitete ich sein Weidenstück etwas aus, damit er wieder frisches Gras bekam und langsam steigend mehr Bewegungsspielraum erhielt. Kontrolliert.

Kaleen und ich gingen mit ihm im gesunden Maß spazieren. Der Physiotherapeut kam zweimal die Woche und unterstützte uns bei seiner Genesung.

Wenn Paul irgendwann wieder gesund genug war, um eine längere Strecke spazieren zu können, würde ich mich selbst um seine Mähne kümmern. Darin würde ich Rosenköpfe einflechten, unter dem Vorwand, dass ich ein Fotoshooting organisiert hatte.

Offiziell, um seine Genesung zu feiern.

Inoffiziell, weil unter einer der Rosen ein Ring versteckt sein würde.

Allein bei dem Gedanken an diesen Tag, wann auch immer er sein mochte, wurde ich nervös. Ein Gefühl, das mir fremd war und das ich verachtete, aber es war da. Es war echt.

So wie meine Liebe zu dieser wundervollen Frau.

»Erde an Vincent.« Kaleen tippte mir gegen die Nasenspitze.

Irritiert runzelte ich die Stirn und kräuselte leicht die Nase, ehe ich mich umsah. Bis auf meine Jungs und Kaleen waren wir allein. Der Rest der Bande musste bereits aufgebrochen sein. Die Halle war komplett gereinigt, der Wichser war fortgebracht.

Alles verlief nach Plan.

Erst danach sah ich in Kaleens wunderschöne Augen. Ihrem Tonfall nach zu urteilen, musste sie mich bereits mehrfach angesprochen haben. »Ja, Trouble?«

Sie schmunzelte. »Die Jungs haben gefragt, ob wir Lust hätten, noch mit ihnen …«

»Du!«

Wir fuhren zeitgleich herum. Sofort riss ich Kaleen hinter mich, bereit, sie mit meinem Leben zu beschützen, als ich die erhobene Pistole sah. Eine blonde Furie stand in einem Nebeneingang, der eigentlich hätte verriegelt sein müssen.

Wie zur Hölle war sie hier reingekommen, ohne dass sie irgendjemand bemerkt hatte?

Kaleen wollte an mir vorbei, doch ich hielt sie zurück. »Lass mich, Vincent! Joyce? Nimm die Waffe runter!«

Irritiert blinzelte ich und ließ erst jetzt zu, dass Kal neben mich trat. Dennoch streckte ich einen Arm aus, damit sie keinen Schritt weiterging.

Angespannt blickte ich zu der Frau, die auf den zweiten Blick definitiv Ähnlichkeiten mit Kal auswies. Ihr blondes Haar war heller als das von Kaleen, und von Fotografien wusste ich, dass die Augen nicht grau-grün, sondern nur grün waren. Dennoch hatte sie dieselben hohen Wangenknochen und exakt die gleiche mörderische Ausstrahlung.

Eine, die bei Kaleen erst in den letzten Wochen hervorgekommen war.

Eine, die bei ihrer Schwester von Tag eins an zu sehen gewesen war.

»Ich dachte, sie meldet sich nicht?«, raunte ich Kaleen zu, ohne Joyce aus den Augen zu lassen.

Angespannt nickte Kal. »Wieso hast du nicht geantwortet?«

Doch Joyce ignorierte uns. Stattdessen krümmte sie leicht den Finger um den Abzug. Augenblicklich schob ich mich vor Kaleen, ungeachtet dessen, dass sie jemand anderes anvisierte. Erst jetzt realisierte ich, wen.

Ryan.

Angespannt sah ich zu ihm, aber er würdigte mich keines Blickes. Stattdessen stand er da, starrte Joyce an …

Und lächelte?!

Nathaniel und Ilya griffen langsam, wie in Zeitlupe, zu ihren Waffen. Ryan neigte den Kopf. »Lasst es. Das ist eine Sache zwischen ihr und mir.«

»Was hat das zu bedeuten?« Mein Herz schlug schneller, der Nacken brannte. Ich verachtete Situationen, in denen ich die Kontrolle verlor.

Was zur Hölle war hier los?

»Joy«, raunte Kaleen und trat trotz meiner Abschirmung einen Schritt auf ihre Schwester zu.

»Bleib stehen, Kal.« Joyce fokussierte Ryan, der gelassen die Arme ausbreitete, wie zur Einladung.

Was zum Teufel …?!

Joyce’ Augen wurden schmaler. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich finden werde.«

»Das hast du.« Ryan senkte die Arme und ließ die Schultern kreisen. »Und jetzt, Kitty? Was hast du nun vor?«

Sie stieß ein Knurren aus. »Nenn mich nicht so.«

»Du wirst nicht schießen.« Ryan lächelte finster und trat gelassen auf sie zu.

»Ryan«, zischte Ilya.

Nathaniel griff nach seiner Pistole.

»Nicht. Das Kätzchen gehört mir. Gleichgültig, was passiert, ihr krümmt ihr gefälligst kein einziges Haar, kapiert?«

»Aber …«

»Das war keine Bitte.« Ryans Stimme nahm einen Ton an, den ich nicht an ihm kannte. Beunruhigt sah ich zu Kaleen, die ihre Schwester ungläubig anstarrte.

»Joyce. Hör auf mit dem Scheiß.« Kaleen schluckte schwer.

Ryan lachte leise, als er sah, dass Joyce tief einatmete. Man könnte meinen, dass sie es aus Nervosität tat. Bloß war das etwas, das auch Kaleen tat.

Das tat sie, wenn sie sich wappnete. Wenn sie sich für einen Gegenschlag vorbereitete.

Wenn sie wusste, dass sie gewann.

»Ryan, nicht!« Ich schrie, rannte los, aber es war zu spät.

»Das Kätzchen wird niemals …«

Dann erklang der erste Schuss.

Der zweite.

Der dritte.

Die Welt schien sich langsamer zu drehen.

Jeder einzelne Schuss war perfekt gezielt und traf die tödlichsten Punkte im menschlichen Körper.

Im Oberbauch, direkt dort, wo die Leber saß.

Im Brustkorb, im Rippenbereich. Womöglich hatte sie die Lunge getroffen.

Und zu guter Letzt ein perfekter Schuss unmittelbar auf Höhe des Herzens.

Drei Schüsse.

Alle drei allein für sich tödlich.

Alle drei zusammen ein Versprechen.

Kaleen schrie.

Ich rannte.

Ilya und Nathaniel stürmten auf Joyce zu, die mit einem eisigen Lächeln zu Ryan sah, der langsam in die Knie ging.

»Ticktack, Bennett. Ich habe gewonnen.«

ENDE BAND 1


REITERGLOSSAR


Abäppeln

Das Entfernen von Pferdekot aus der Box, dem Paddock, von der Weide, dem Reitplatz oder aus der Reithalle.

Abstammung

Die Vorfahren eines Pferdes, die oft Hinweise auf seine Eignung für bestimmte Disziplinen wie Springen oder Dressur geben, aufgrund von Vererbung.

Aquatrainer

Ein Laufband, das mit Wasser gefüllt werden kann und das Pferde beim Training unterstützt.

Außengalopp

Das Pferd galoppiert auf der »falschen« Hand, also mit dem äußeren Bein vorne.

Bandagen

Langer Stoff, der als Schutz um die Pferdebeine gewickelt wird.

Dressurgerte

Eine längere Gerte, die in der Dressur genutzt wird, um präzisere Hilfen zu geben.

Durchgehendes Pferd

Ein Pferd wird kopflos und rennt unkontrolliert in sehr schnellem Tempo los.


E-A-L-M-S-Springen

Einfach – Anfänger – Leicht – Mittel – Schwer.

Das sind die Springprüfungen der jeweiligen Klasse. Es zeigt die unterschiedliche Höhe und Schwere des Parcours an.

A-Springen liegt bei ca. 1,10 m.

Einerwechsel

Eine anspruchsvolle Dressurlektion, bei der das Pferd bei jedem Galoppsprung »umspringt«, das heißt, mal ist es auf der »rechten Hand«, mal auf der »linken Hand«.

Einstaller

Jemand, der sein Pferd in einem Pensionsstall unterstellt, anstatt es selbst zu Hause zu halten.

Fehlerfreier Ritt im Springsport

Ein Pferd ist nicht vor einem Sprung stehen geblieben, nicht an dem Hindernis vorbeigelaufen und hat auch keine Stange abgeworfen.

Führanlage

Ein in der Regel kreisförmiger oder ovaler motorbetriebener Bereich, in dem Pferde bewegt werden.

Gamaschen

Schutz für die Pferdebeine.

Gebiss

Metall- oder Kunststoffstück im Pferdemaul, über das die Zügelhilfen erfolgen. Gibt es in verschiedenen Varianten.

Gerte

Eine dünne Reitpeitsche zur Unterstützung der Hilfen; bei richtiger Anwendung schadet sie dem Pferd nicht.

Heubedampfer

Gerät zur Befeuchtung von Heu, um Staub zu reduzieren und Schimmelsporen größtenteils zu entfernen.

Heuraufe

Eine Vorrichtung, aus der Pferde ihr Heu fressen können.

Herde

Pferde sind Herdentiere und sollten nicht allein, sondern in einer Gruppe gehalten werden.

Hengst

Ein unkastriertes männliches Pferd.

Lahmheit

Wenn ein Pferd nicht gleichmäßig läuft, also Schmerzen oder eine Verletzung hat.

Leichter Sitz

Dabei hat der Reiter den Hintern leicht oberhalb des Sattels und entlastet dadurch den Pferderücken.

Longierhalle

Eine überdachte Halle für das Training von Pferden an der Longe (lange Führleine). Diese ist meist überdacht und wesentlich kleiner als eine Reithalle.

Nachgurten

Das Nachziehen des Sattelgurtes, damit der Sattel nicht rutscht.

Offenstall

Eine Haltungsform, bei der Pferde in einem überdachten Bereich mit frei verfügbarem Auslauf stehen.

Oxer

Ein Sprung mit zwei parallel stehenden Hindernisstangen, der breiter ist als ein einfacher Sprung.

Paddock

Ein eingezäunter Außenbereich, in dem sich Pferde frei bewegen können. Meist auf Sandboden.

Parade

Eine Reiterhilfe, mit der das Pferd gebremst oder zum Stehen gebracht wird.

Rappe

Ein Pferd mit schwarzem Fell.

Rückwärtsrichten

Eine Übung, bei der das Pferd einige Schritte rückwärtsgeht.

Schabracke

Eine gepolsterte Unterlage unter dem Sattel.

Scharfes Gebiss

Ein Gebiss mit verstärkter Einwirkung.

Schenkelweichen

Eine Dressurübung, bei der das Pferd seitwärts nach vorne tritt (im Grunde »diagonal«).

Schimmel

Ein Pferd mit weißem Fell.

Sporen

Kleine Metallstücke an den Reitstiefeln zur feineren Hilfengebung.

Springgerte

Eine kürzere Gerte für den Springsport.

Steilsprung

Ein Hindernis, bei denen die Stangen gerade auf den Ständern aufliegen.

Stellung und Biegung

Das ist die korrekte Haltung des Pferdes, an der trainiert wird.

Striegeln

Das Bürsten des Pferdefells.

Stute

Ein weibliches Pferd.

Traversale

Eine Dressurlektion, bei der das Pferd in einer diagonalen Bewegung seitwärts geht.

Trense

Die Zäumung eines Pferdes mit einem Gebiss und Zügel. Es ist das, was die Pferde beim Reiten am Kopf tragen.

Verladetraining

Übung, um Pferde an das Einsteigen in einen Pferdeanhänger zu gewöhnen.

Wallach

Ein kastriertes männliches Pferd.

Wechselweide

Wenn eine Wiese runtergefressen ist, werden die Pferde auf eine andere Wiese gestellt, damit das Gras auf der ersten nachwachsen kann.
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Good Books – Evil Stories

Noch nicht genug?

Dann besuche uns auf www.black-ed.de.

Entdecke unser Verlagsprogramm, stöbere durch den Shop und verlier dein dunkles Herz.

Auf Instagram & TikTok

erwarten dich Coverreveals, Schnipsel, Booktrailer und das eine oder andere Gewinnspiel.

Vorbeischauen lohnt sich!

Konnte diese Geschichte dein Herz erreichen?

Dann lass es uns wissen und schreib eine Rezension. Auf dass noch mehr diesem Buch verfallen können und dir in die Dunkelheit folgen.
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Tauche ein in ein ganzes Wondaversum!

Besuche die Black-Edition-Gründerin und Bestseller-Aurotin Jane S. Wonda auf www.wondaversum.de.

„Wir wollen nicht wissen, wie verwerflich unsere Liebe für die wirklich bösen Jungs ist. Wir wollen es nur genießen.”

— J. S. WONDA

Auf Instagram & TikTok

kannst du der Dark-Romance-Queen ganz nah sein.

Schau vorbei, wenn du dich traust!

Wondaversum


TRIGGERWARNUNG


Dieses Buch behandelt folgende potenziell triggernde Themen:

	Drogen + Zigaretten 

	Drogenmissbrauch 

	Erpressung 

	Alkoholkonsum 

	Kindesvernachlässigung 

	Emotionale Erpressung 

	Entführung 

	Andeutung zu häuslicher Gewalt 

	Blut 

	Folter 

	Knifeplay 

	Erwähnung von Tierquälerei (keine explizite Schilderung) 
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